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Einleitung 


„I tre libri de’ Discorsi sopra la prima deca di Tito Livio, di 
Niccold Machiavelli, cittadino e segretario fiorentino* (Die drei 
Bücher der Erörterungen über die erfte Dekade des Titus Livius, 
von Niccold Machiavelli, Bürger und Staatsfetretär von Florenz), 
fo lautet der wenig einladende Titel eines der gehaltreichſten Bücher 
der politiihen Literatur. Obwohl ein Edftein in der Gedichte des 
politiihen Denkens, wird dies Wert heute nur noch von Fachgelehr⸗ 
ten und einzelnen Staatsmännern gewürdigt. Und doch hat die 
geſchichtliche Entwidlung ihm vielfach recht gegeben, ja, fein Inhalt 
ift gerade heute in einer Zeit politiiher Umwälzungen und Problem 
ftellungen fo zeitgemäß, daB es die Beachtung jedes Politifers und 
überhaupt aller verdient, die über die politiihe Tagesweisheit hin- 
aus nad) allgemeinen politijhen Grundfäßen, nad) Erkenntnis 
geihihtliher Zufammenhänge ftreben. Das fechzehnte und fieb- 
zehnte Jahrhundert hat dies Buch zwar eifrig ftudiert, wie Die zahl⸗ 
reihen Ausgaben und Überfegungen ins Lateinifche, Franzöſiſche, 
Deutſche und Englifche beweijen!). Mehr und mehr aber wandte 
fih das Intereſſe der kleinen, erfolgreiheren Gelegenheitsichrift 


des großen lorentiners, dem „Principe‘“2) zu, die nur einen Einzel» 
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fall aus dem Lehrgebäude der „Diskurſe“ methodiſch entwidelte. 


- 3a, Madjiavellis Name ift nur dur) diefe Schrift unfterblih ge⸗ 


worden und mit ihr im allgemeinen Bewußtjein derart zufammen- 
gewachſen, daß die darin entwidelten Gedanten über den fürftlichen 
Abfolutismus mehr und mehr als Madjiavellis Lehre überhaupt 
aufgefaßt wurden und den Gegenftand leidenſchaftlicher Erörte- 
rungen bildeten. So ſchrieb Friedrich der Große als Kronprinz 


Verzeichnis bei R. v. Mohl, „Geſchichte und Literatur der Staats- 
wife —* III, 521—591. 
Der Bü, eigen: Ku kleineren — arten Machiavellis 
— In den „Klaſſikern der Politik“. Bibliographie und Literatur am 
beften in der — von Arthur Burd, Dale 1891, S.1—11. 
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feinen einfeitigen „Antimachiavell“), und ebenſo nahm Fichte in 
feiner tleinen, aber traftvollen Verteidigungsſchrift) faft nur Bezug 
auf den „Fürften“. Gelbft Leopold von Ranke geht in feiner „Ge- 
ſchichte der romanifchen und germanifhen Völker von 1494 bis 
1515* (2. Aufl., Leipzig 1874, ©. 151ff.) ausführlich nur auf den 
„Fürſten“ ein, und von diefem allein gibt es einige allen wiſſen⸗ 
[Haftlihen Zweden gereht werdende Ausgaben?). Ergänzung 
und Berichtigung ift daher geboten; ja, das volle Berftändnis 
Machiavellis und feines Denkens ift nur möglich, wenn fein Haupt⸗ 
wert, die „Disturfe über die erjte Dekade des Titus Livius“, 
wieder zu Ehren gebracht wird‘). Wir haben es rihtiger „PBoli- 
tifhe Betrachtungen über die alte und die italienifhe 
Geſchichte“ betitelt; denn Madjiavelli bezieht fi ja nicht nur auf 
die erften zehn Bücher der „Römiſchen Geſchichte“ des Livius, fon- 
dern auf alle, die uns erhalten find, und auf eine Fülle anderer 
lateinifcher und griehifher Autoren?) und geſchichtlicher Ereigniffe 


2) Deutid von mir im Verein mit dem „FSürnen“ von Madiavelli 
(2. Aufl, Jena 1921) in der von Voltaire ba der Baffung. Die urfprüng- 
lihe Faſſung deutfch in den „Sämtlihen Werten“ Friedrichs des Großen, 
Berlin 1914, Bd. VII, ©. 1ff. 
2) „Über Machiavelli als Schriftfteller, und Stellen aus feinen Schriften“. 
Eine Reuausgabe diejer vergeflenen Schrift veranftaltete Jofef Hofmiller 
in Nr. 5928 von Reclams Univerfalbibliothet unter dem Titel: „Inwiefern 
Madiavellis Polittt auch noch auf unfere Zeiten Anwendung habe“, mit 
beadtenswertem Vorwort. 
2) Burd 1. c. fowie die italienifhen Ausgaben von ©. Lilio, (Florenz 
1899 und 1913) und Scherillo (1916.): oe 
4) Die gelehrten Kritilen von Madiavellis Staatslehre, in Deutſchland 
befonders die von Welder (Staatslexiton), Rante (1. c.), Gervinus („Hiftorifche 
Schriften“), Mohl(l. c.) u. a. m., find ausführlich gewürdigt von Mohl [Biblio- 
aptie auch bei Burd (1. c.)], Tommajini, La Vita e gli scritti di Niccold 
achiavelli (Bd. I, Turin 1883) u.a. m. Unter neueren deutſchen Arbeiten 
find noch zu nennen die von Elkan (Hiftor. Zeitiehrift, 119) und Hobohms 


5) Bon lateinifhen Autoren kannte Machiavelli nahweisliih, neben 
den Dichtern Virgil, Ovid, Horaz und Tibull, die Philofophen Cicero und 
Seneca, von Hiftoritern außer Livius den Cäfar, Tacitus, Sallujt, Sueton, 
Juſtin und Quintus Eurtius. Die griehilhen Schriftfteller kannte er wohl 
nur aus lateinifhen und ttalienifchen Überfegungen (ob er griechiſch verftand, 
bleibt ftrittig), insbefondere Ariftoteles Politik ea re 
Xenophons Kyropädie u. a. — den Redner Iſokrates, die Geſchichts⸗ 
ſchreiber Herodoi, Thukydides, Polybios, Diodor, Diogenes von Lakrte, 





In Hellas und Rom, und dazu tritt eine Menge ttaltenifcher Ge- 
ſchichtsbeiſpiele, die meift die düftere Folie politifher Verkehrt⸗ 
beiten zu den leuchtenden Vorbildern des Altertums bilden. Beide 
Beitandteile verraten deutlich den Zwed des Werkes: nicht gelehrte 
Stwien zu treiben, fondern durd) Entwidlung politifcher Grund- 
fäße aus einzelnen Ereigniffen, durch anfeuernde und abjchredende 
Beifpiele praktiſch zu wirken. 

Aus ihrer Zeit hervorgewachſen und durch fie bedingt, vielfach 
in ſchroffem Gegenjaß zu ihr und beftimmt, beffernd und wegweifend 
auf fie einzuwirten, ſetzen dieſe „Betrachtungen“ zum vollen Ver⸗ 
Händnis nit nur die allgemeine Kenntnis der politifhen, reli- 
giöfen und fittlihen Zeitverhältniſſe voraus, wie fie Nantes Ge⸗ 
ſchichte veranſchaulichti)y, ſondern auch viele, den Zeitgenoffen 
Machiavellis geläufige Einzelheiten, die heute nur noch den Fach⸗ 
gelehrten bekannt find. Ebenſo unerläßlich für das Verſtändnis 
von Werk und Autor iſt auch die Kenntnis feiner Lebensſchickſale. 
Ich habe deshalb beide vereint als „Lebenslauf Machiavellis 
und widtigfte Zeitereigniffe" am Schluß des Bandes zu⸗ 
fammengefaßt und dadurd) zugleich die Verknüpfung feiner Lebens- 
umftände mit den Zeitläuften veranſchaulicht. Diefe Angaben waren 
um fo nötiger, als die älteren Verdeutichungen?) ſowie die italie⸗ 


Herodian und Prolop. Eime eingehende Anter nung über die von Machia⸗ 
velli benugten antilen Schriftquellen gab Dr. ©. Cllinger in „Die antiten 
Quellen der Staatslehre Machiavellis“, Tübingen 1888 (In der „Zeitichrift 
für die gefamte Staatswillenfhaft“, X, 1—58). Sie liegt den Quellen- 
angaben dieſer Berdeutihung größtenteils zugrunde. s 
1) Bejonders ausführlid) geht auf die Seitereignif e ein Luca Landuccis 
„Blorentiniiches Tagebuch“ (1450—1516), deutſch von e Herzfeld, Jena 
1913,2 Bde., mit wertvollen gelehrten Anmerkungen. 
2) Die älteren deutfhen Ausgaben der „Disturje”, die auch für dieſe 
Verdeutſchung benugt wurden, find: 
1. „Unterhaltungen über die erſte Dekade der römiſchen Geſchichte des 
Liotus“, Danzig 1776, mit einem Titeflupfer (Bild Madjiavellis). 
3 Bde. Die ungenannten Aberſetzer find 3. ©. Scheffner und F. G. Findeiſen. 
2. In „Sämtlihe Werke”, deutih von Joh. Ziegler, Karlsruhe 1832, 
Bd. 1, unter dem Titel: „Vom Staate, oder Betrachtungen über die erften 
zehn Bücher des Tit. Livius“. Diefe Ausgabe (8 Bde., Karlsruhe 1832—43) 
enthält alle damals befannten Schriften Mahiavellis, zu denen nur noch 
wenige arhivaliiche Funde getreten find. Sie bietet dem deutſchen Lefer 
noch jegt eine brauchbare Handhabe. 
3. In der „Hiftoriih-politiihen Bibliothet" (Berlin 1870, Bd. 11): 
Erörterungen über die erſte Delade des Titus Livius“, überjegt von 
®. Grüzmader. s 
Als Vorläufer diefer Verdeutſchungen find die zahlreihen lateiniſchen 
Überfegungen zu betrachten, die namentlich in Univerlitätsftädten erſchienen 
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niſchen Ausgaben ganz ohne Fußnoten und Erllärungen find, mit 
einziger Ausnahme der Schulausgabe von Giufeppe Piergili (Flo 
renz 1892), deren Anmerkungen aber teils lüdenhaft und falſch 
find, teils durch philologiſche Exturfe und Randbemerkungen aller 
Art viel zu weit gehen. 

Für die antike Geſchichte habe id) mich mit den notwendigften 
Anmerkungen und Quellennadweifen begnügt, zumal die angeführ- 
ten Beifpiele meift für fi) felbft [preden. Viele werden dem Lefer 
nod) aus der Schulzeit geläufig fein. Wer fie bei Livius nadjlefen 
will, dem find die deutſchen Liviusausgaben von Reclam und 
Langenſcheidt zugänglid, ebenfo für die römiſche und griechiiche 
Gefhichte die Werke von Mommſen, Eurtius u. a. m. 

Allerdings ift gerade Mommfen für die ältefte römifche Ge⸗ 
ſchichte jehr kurz gefaßt und kritiih, wogegen Madjiavelli ganz der 
Darftellung des Livius folgt und ihr kritiklos glaubt. Vieles, was 
er als wahr annahm, wie Die Urgeſchichte Roms, tft von der neueren 
Wiſſenſchaft ins Fabelbuch gefchrieben worden, und für viele ge- 
ſchichtliche Vorgänge (wie die Fälle des Spurlus Maelius und 
Manlius Capitolinus) ift uns die gefärbte Darftellung des. Livius 
nicht mehr maßgebend. Somit feheinen die Schlüffe, die Machia⸗ 
velli daraus zieht, ſelbſt hinfällig zu werden. Aber diefe Annahme 
ift falfch, denn es find nicht fowohl die Vorausfegungen, von denen 
Machiavelli ausgeht, als vielmehr die Schlukfolgerungen, die er 
zieht, was den unvergänglihen Wert feines Buches bildet. Was 
er für geihichtlihe Wahrheit nahm, wird für uns alfo vielfady zum 
Sdealfall, von dem er ausgeht, und feine Schlußfolgerungen ver- 
lieren dadurdy nichts von ihrem Wert. 

Auch im Stil eifert er — in bewuhtem Gegenfaß zur Schön- 
rednerei vieler italienifher Renaiffancefchriftfteller — der [lichten 
Größe des antiten Schrifttums nad). „Rraftvoll, ſchmucklos und ges 
trade zum Ziel treffend, wie Cäfar, ift er dabei tief und gedanten- 
reih wie Tacitus, aber klarer und deutliher als diefer. Nicht 
irgendeiner ift fein Vorbild gewefen, ſondern vom Geift des Ulter- 


find: in Mömpelgard 1588 und 1599, in ang a Urfel 1599, in Frank⸗ 
furt a. M. 1608 und 1619, in Straßburg 1619, in Marburg (von Jul. Reihen- 
berg) 1620, in Leipzig 1629. Ferner in Holland: Lenden 1643 und 1649. 
Bası tommt nod) die lateinifhe Abhandlung von 3. %. Chrift „De Nicolao 
Machiavelli libri tres“, Halle 1731. Aud eine ttalienifhe Ausgabe feiner 
ge * die „Rriegstunft“) erſchien 1786 in Berlin und Stral⸗ 
u e.). 





tums überhaupt durhdrungen, ift ihm ohne alle Nachkunſtelung 
zur anderen Natur geworden, ftark, lebendig und angemefjen zu 
[reiben wie die Alten. Die Kunft der Darftellung findet fid) bei 
ihm nur wie von felbit, fein ftetes Ziel ift der Gedanke." Soweit 
Friedrich Schlegel!) in feiner geiftreichen Kritik. Auch für die „Dis- 
turfe” gilt vollauf, was Machiavelli felbft in der „Zueignung“ feines 
„Hürften“ fagt: „Dies Wert habe ich nicht ausgeſchmückt, noch mit 

- [hönen Phrafen und prunthaften Worten oder mit anderen Reizen 
und äußeren Stilmitteln aufgepußt, wie jo viele Schriftfteller. Ich 
wollte, daß die Sache ſich felber ehrt und daß allein die Mannig- 
faltigteit des Stoffes und der Ernft des Gegenftandes dies Buch 
auszeihnen.” Klarheit und Ehrlichkeit, Schlichtheit und gedrängte 
Kürze find die Vorzüge dieſes rein fachlichen Stils. „Wenn es über: 
haupt wahr ift,* fagt R. von Mohl, „daß der Stil den Menſchen zeigt, 
fo beweiſt der feine die ausgeprägtefte und klarſte Männlichkeit.“ 
Sein befonderer Reiz ift, daß ſich in Ihm der analyfierende Gelehrte 
mit dem Dramatiter und dem erfahrenen Staatsmann die Hand 
reiht. Freilich darf man nicht vergeflen, daß diefe Sprache vier» 
hundert Jahre alt ift und daß die Stilgewohnheiten der Römer und 
Romanen den heutigen deutſchen nicht immer entſprechen. Auch 
Machiavelli türmt bisweilen ciceronianifhe Periodenbauten, die 
in deutſcher Spradhe unmöglich find), und es fehlt bei ihm auch 
nicht an altertümlichen Schwerfälligteiten, Unklarheiten und Wieder- 
bolungen, denen man das Ringen des abftratten Dentens mit einer 
Sprache anmerft, die noch ohne wiſſenſchaftliche Tradition und fefte 
Dentformen war und id) den Ausdrud bisweilen erft mühlam 
prägen mußte. Troß diefer Heinen Einfchränktungen zählt Madjia- 
velli in Stalien noch heute zu den erften Haffiihen Autoren und 
„Testi di lingua3). 


1) Sämtlide Werle, Wien 1822, II, 30. 

s) Wer fih von folhen ſtiliſtiſchen Unmöglichfeiten überzeugen will, 
lefe die wortgetreue Verdeutſchung von 1870. 

2) Einige Einzelheiten diefer Abhängigkeit Machiavellis von den an- 
tilen Vorbildern find für Die Faſſung des deutihen Textes zu beahten. Don 
den antifen und italieniſchen Stadiſtaaten ausgehend, vertauſcht er häufi 
die Begriffe Stadt, Staat und Republik (Freijtaat). Die Verdeutſchung i 
ihm hierin gefolgt, bisweilen bat fie den Sammelbegriff „Gemeinwejen“ 
benugt. Im zweiten Buch (Aubere Politik) fällt fogar öfter der Begriff 

Fürft“ und „Republif" zufammen, da Macdiavelli bei den auswärtigen 
Beziehungen immer nur den Leiter eines Staatsweiens, fei es monarchiſch 
oder republitanifch, im Auge hat. Ebenfo ift der Begriff der „Tugend“, der 
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Machiavelli gehört zuden großen problematifhen Naturen 
der Weltgefhihte. „Raum, fagt Wohl (l. c.), „dürfte ſich in 
der Geſchichte der menſchlichen Geiftesentwidlung ein zweiter fin- 
den, deſſen Lebensihidjale fo unzweifelhaft vorliegen, der fich fo 
unumwunden felbjt ausgefprodhen hat, der fo viel ſchrieb und über 
den doch die Urteile fo weit auseinandergehen.” Der Grund liegt 
erftens, wie ſchon gejagt, darin, daß die Mehrzahl feiner Beur- 
teiler ſich einfeitig an den „Yürften“ hielt, jtatt ihn im Zuſammen⸗ 
bang mit den anderen Werten zu würdigen. Zweitens in dem 
teilweifen Gegenſatz zwiſchen feinen beiden gleichzeitigen Haupt⸗ 
ſchriften, dem „Fürften“ und den „Disturfen“, fowie in feinem 
eigenen Verhalten, denn der überzeugte Republilaner buhlte um 
die Gunft der Medici, die feinem Vaterlande die Freiheit geraubt 
hatten, und diente ihnen mit Rat und Tat. Drittens liegt er in 
der Umftrittenheit der von ihm aufgeworfenen politiihen Probleme 
und der von ihm empfohlenen Mahregeln. 


1. 


Vom „Fürften“ ausgehend, fagt ein Staatsmann wie Bacon 
als Wortführer vieler: „Wir danken es Machiavelli und ähnlichen 
Schriftſtellern, daß fie offen und ungeſchminkt Jagen, was die Men- 
ſchen tun, nicht was fie tun follen.“ Und doch hat gerade Machiavelli 
in feinen „Politiſchen Betrachtungen“ vielmehr gezeigt, was die 
Menfhen tun follen, ja, er hat ihr Tun aufs [chärffte gegeißelt. 
Durch gleich einfeitiges Ausgehen vom „Fürften“ und durch Mik- 
verftehen feiner Grundfäße bat Friedrich der Große in feinem 
„Antimachiavell“ ein Zerrbild des Florentiners gefchaffen. Ihm ift 
er ein Ungeheuer an Unmoral, ein Lehrer des Verbrechens, ein 
Teufel in Menſchengeſtalt. Und Doch war gerade Friedrich fpäter als 
Staatsmann oft genug gezwungen, die Wege Macdjiavellis zu be- 


italieniſchen virtu, aus dem Begriff der antiken virtus entwidelt und durchaus 
„moralinfrei“.. Der nicht immer eindeutige Sinn: Fahigkeit, Begabung, 
Talent, Verdienſt, Tapferkeit, turz Mannes» oder Bürgertugend, ift in ber 
Verdeutſchung meift mit diefen Worten überfeßt worden; wo das Wort „Tu 
gend“ ftehengeblieben ijt, hat es jedenfalls nichts mit Tugend im Stimme 
der Hriftlihen oder kantiſchen Ethik zu tun. Vgl. das oben genannte 
son Ed. Wilh. Mayer. 

In der Wiedergabe antifer Namen verfährt Machiavelli bisweilen ſehr 
forglos. Kleinere Umrichtigkeiten find im deutſchen Text felbit verbeilert, 
5 — in Anmerkungen. 





reiten, und ebenfo hat er ihm in fpäteren Jahren an Menfchen- 
verachtung nichts nachgegeben. In der gleihen Optik befangen 
war aud) der Anreger diefer Jugendihrift, Voltaire, obwohl er 
felbft in feinen Geſchäftspraktiken eine oft recht machiavelli- 
tiſche Strupellofigteit bewiejen hat. Sa, unter Machiavellis ärgften 
Feinden waren die Iefuiten, die Meifter des „Machiavellismus“ 
und der durch den Zwed geheiligten Mittel! Überhaupt ift es recht 
wunderlid), welche buntgemifchte Gejellihaft die Verehrer und 
Feinde des Ylorentiners bilden. Neben leidenſchaftlichen Patrioten 
wie Alfiert und Fichte finden fid) Theoretifer des Smmoralismus 
wie Beyle-Stendhal und Nietzſche, und während in Deutſchland die 
Auffaffung Sriedrihs des Großen nod) lange nachwirkte, wurde 
Machiavelli von dem Geſchlecht Cavours und des Riforgimento 
als Vorlämpfer für die Einheit Italiens geradezu zum National: 
heiligen gemadt. Nur ganz allmählich hat ſich mit der Entfernung 
von den Zeitverhältniffen, dem ſich erweiternden Gefichtstreis und 
der jih mehrenden Kenntnis aller Umjtände eine Auffaſſung durch⸗ 
gefeht, Die vom Hoflarına wie vom Crucifige gleich weit entfernt ift. 
Ja, das Fortſchreiten von oberflächlichen und einfeitigen Anfichten 
zu gründlicherer Prüfung und fahlideren Urteilen ift „fehr auf- 
fallend” (Mob). Wir können alfo heute das Problem Machiavelli 
zu löfen verſuchen. 


2. 


Die Gegenfäte zwilchen feinen beiden wichtigſten Schriften 
zwingen uns, auf Madiavellis Leben kurz einzugehen. Wie der 
„Lebenslauf“ zeigt, kam der Züngling nod) unter der Tunftfrohen 
und glänzenden Herrihaft Lorenzos des Prächtigen in die Lehre 
eines Staatsmannes und. Ultertumsfreundes, Marcello Adriani. 
Mit neunundzwanzig Jahren wurde er Staatsjetretär des Floren⸗ 
tiner Kriegs- und Außenminifteriums, nahdem die Medici ver- 
trieben waren und Florenz fi) unter dem Einfluß des Reformators 
Savonarola in einen rauhen, religiös gerichteten Freiftaat ver- 
wandelt hatte. Fünfzehn Jahre lang fehen wir Madjiavelli nım, 
wenn aud) nicht in den höchſten Würden, jo dod) in wichtigen Staats- 
geſchäften raftlos tätig, als Kommiffar bei der Belagerung Piſas 
und als Hauptleiter bei feiner Eroberung, dem großen Ziel der 
damaligen Republif, als Schöpfer des erjten modernen Vollsheeres, 
als Gejandten in über zwanzig Sendungen, teils einem Bornehme- 
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ren beigefelft, meijt aber allein und mit folgenſchweren Berhand- 
lungen betraut, viermal in Frankreich, zweimal in Deutſchland und 
mehrfach in Rom, alfo bei den Lentern der großen Politit ſeiner 
Zeit, und — entſcheidend für feine Anſchauung, aber aud) für feinen 
Nahruf — bei dem furchtbaren Papſtſohn Cäfar Borgia, insbejon- 
dere während der berüdhtigten Mordtat von GSinigaglia, über die 
wir von ihm einen eistalten Bericht befigen. Diefer langjährigen, 
prattiihen Erfahrung des Staatsmannes dankt unfer Bud, die 
Fülle zeitgenöffiiher Geihichtsbeifpiele, die in feine Geſchichte ein- 
geflodhten find; ja, es dankt ihr überhaupt den politifchen Weitblid. 

Der Sturz der Republit und die Rüdtehr der Medici jchleudert 
ihn mitten in den rüftigften Mannesjahren ins Nichts. Umfonft 
bietet er den neuen Machthabern feine Dienfte an; fie mibtrauen 
dem Staatsjetretär der Republik. Als eine Verſchwörung ausbricht, 
wird er verdächtigt, eingeferkert, gefoltert, aber als unſchuldig frei 
gelaffen und zieht fi) nun in Drüdenofter Armut auf fein vom Vater 
ererbtes Landgütcdhen zurüd. In dem befannten Brief an Bettori 
vom 10. Dezember 1513 fhildert er ſelbſt fein Dafein. 

„Mit der Sonne erhebe id mich und gehe nad) einem Gehölz, das ich 
umſchlagen laſſe!). Hier bleibe ich zwei Stunden, um die Arbeit des vorigen 
Tages in Augenſchein zu nehmen und die Zeit mit den Holzhadern hinzu⸗ 
bringen. Dann gehe id) nad) einer Quelle und von da nad) einer Vogelhütte, 
die mir gehört, mit einem Bud) unterm Arm, Dante, Petrarca, oder au 
einem kleineren Dichter, Tibull oder Ovid oder dergleihen. Da leſe id von 
ihren verliebten Leidenſchaften, erinnere mid) der meinen und ergöße mid) 
eine Weile an ſolchem Sinnen. Dann gehe ic) nad) einer Schenke an der 
Landſtraße, rede mit den Borbeigehenden, frage nad) ihren Neuigkeiten, 
erfahre manderlei und beobadyte die mannigfahen Neigungen und Grillen 
der Menſchen. Indes tommt die Effensftunde heran, wo ich mit den Meinigen 
ſolche Speifen genieße, wie fie mein armes Landgut und geringes Erbe mit 
ich bringt. Nach Tiſch gehe ich wieder in die Schenke; da treffe ich in der 

egel den Wirt, einen Fleifher, einen Müller und zwei Ziegelbrenner. Mit 
diejen verjpiele ich dann den ganzen Tag mit Erica oder Tridtad, wobet es 
taufend Händel gibt und taufend Schimpfereien, meift um einen Quattrino, 
und ſchreien hört man uns bis nad) San Casctano. In dies gemeine Leben ver» 
fentt, [chleppe id) mein ſchimmelndes Gehirn hin und laffe meinem widrigen 
Schickſal freien Lauf. Ich füge mid) darein, fo von ihm mit Füßen getreten 
u werden. Ich will doch jehen, ob es ſich nicht endlich darüber [hämt. Des 

bends kehre id} heim, werfe auf der Schwelle meinen ſchmutzigen Bauern» 
Tittel ab und lege königliche Gewänder an, wie fie fich bei Hofe ziemen. So 
würdig angetan, beſuche ich die Hofhaltungen der Alten, werde freundlid 
von ihnen empfangen und nähre mid) von folder Speife, die mir allein 
gehört und für die ich — ward... Bier Stunden lang empfinde 
id) nicht den geringften Verdruß, vergeffe allen Kummer, alle Yurdt vor 
Mangel; ja felbft der Tod ſchreckt mich nicht. Ich verſenke mid) ganz in fie, 


I) Um Gelb zu gewinnen. 





und was ich in ihrer Unterhaltung gewonnen habe, habe ih in ein Werkchen de 
principatibus!) hineingearbeitet.... Einem ürften, bejonders einem neuen, 
dürfte es ſehr willlommen fein, deshalb will id) es Seiner Erlaudt, Herrn 
Giuliano, widmen ...?) Hernad) hätte id) den Wunfch, dab die Herren 
Medici mir zu tun geben, follte ih anfangs aud) Steine wälzen, denn ich 
müßte mir jelbft leid tun, wenn ich fie nicht mit der Zeit gewinnen follte. 
Wenn man’s läfe, würde ſich zeigen, Daß ich die fünfzehn Jahre meines Staats- 
dienites nicht verfchlafen noch veripielt habe... An meiner Treue brauch 
niemand zu zweifeln; denn wer 43 Jahre treu und redlid) war, wie ich, von 
dem könnte man doch annehmen, daß er feine Ratur nicht ändert.“ 

Diefe und andere Notſchreie an den Florentiner Gejandten 
am Hofe des Mediceerpapftes bleiben zunächſt ungehört. Aber 
Machiavelli läßt niht nad). Späteftens nad) Giulianos Tode (1516) 
widmet er den „Fürften“ dem Lorenzo, der fid) damals einen Staat 
in Norditalien [haffen will. Wenn diefer „von feiner Höhe herab⸗ 
bliden“ wolle, heißt es in der ‚Zueignung‘, jo werde er erfennen, 
„wie jehr zu Unrechtid) ein großes und andauerndes Mißgeſchick er⸗ 
tragen muß“. Das ift deutlich gefprodyen, aber es tft audy wahr. 
Er ſteht in vollfter Mannestraft, ift unbejchäftigt, verarmt und im 
Bollgefühl feiner Fähigkeit. Sein Traktat ift ehrlich gemeint, denn 
feit Leo X. auf dem Papftthron fitt, Scheint ihm das Schidjal von 
Blorenz und ganz Italien mit defjen Haufe verfnüpft, und nur von 
einem aufgetlärten Deſpoten erhofft er, felbjt um den Berluft der 
beimifchen Freiheit, für die er bis zuleßt gefämpft hat, die Rettung 
Italiens aus dem Elend politifcher Zerfplitterung, Fremdherrſchaft 
und GSittenverderbnis. An Stelle des Kleinſtaatideals der Stadt» 
republik tritt das Großftaatideal des einigen Italien. Aber es ijt 
nit groß von ihm, daß er von feinen Ratſchlägen felbft den ent- 
ſprechenden Borteil Haben will. Er hat fie nur aus Not erteilt, aus 
der Not Italiens und aus der eigenen. Er wird zwar nie [hmußige 
Geldgeſchäfte machen, wie fein Feind Voltaire; feine Armut ift, 
wie er in jenem Brief felbit betont, „der befte Beweis für feine 
Redlichkeit“. Uber er ift troß aller idealen Abſichten doch Teines- 
mwegs ein felbftlofer Patriot. Er erniedrigt fid) zwar. nie zu platten 
Schmeicheleien vor den neuen Machthabern, aber er buhlt doc um 
ihre Gunft und findet zu feiner Beihämung troß jahrelangen 
Liebeswerbens taube Ohren. Erſt allmählid) erhält er einige 
immerliche Aufträge, die im Vergleich zu feiner Begabung und 
früheren Stellung lädjerlich find, wie Die Beforgung eines Predigers 
für Die Wollweberzunft oder die Sendung an die Franzistaner in 

ı 


e ) Der „Kürft“. 
» 7) Giuliano Medici, der ältere Bruder Papft Leos X. 
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Carpi. Er, der von ſich befennt, „dab er nit von GSeiden- und 
Wollweberei, nod) von Gewinn und Verluft zu reden wife, fondern 
allein vom Staate“, muß fi) mit ein paar Sendungen in Handels- 
ſachen begnügen. Der ſpätere literarifche Auftrag des Rardinals von 
Medici, die Geſchichte von Florenz zu ſchreiben, war gewiß ehren⸗ 
voll und feiner würdig, fiherte ihm aud) einen beſcheidenen Jahres⸗ 
ſold, brachte ihn aber feinem Ehrgeiz nit näher und war auch 
wieder mit einem Gefinnungsopfer verbunden, denn er konnte 
diefe Gefchichte, die feit faft Hundert Jahren im Zeichen der Medici 
ftand, unmöglich jo unbefangen ſchreiben, wie er es nad) feiner Ge⸗ 
finnung bätte tun müſſen. Auch die zwei Gutachten über die Ver- 
fafjung von Florenz, worin er ein Rompromiß zwiſchen demofra- 
tiihen und monarchiſchen Einrihtungen ſuchte, hatten weder für 
den Staat noch für ihn eine unmittelbare praftiihe Wirkung. Erſt 
an feinem Lebensabend Tommt fein Name wieder in den Wahl- 
beutel für öffentlihe Amter, und nun fpielt er unter dem neuen 
Mediceerpapft Clemens VII., feinem alten Gönner, nod) ein kurzes 
Intermezzo als Staats» und Kriegsmann, bis des Papftes ſchwache 
und tüdifche Greifenpolitit Italien aufs neue in den Abgrund frem⸗ 
der Invafionen ftürzt. Noch einmal flammt in Florenz die alte 
Freiheitsliebe auf; die Medici werden ein letztes Mal verjagt, und 
Madiavellis Laufbahn findet wiederum ein jähes Ende. Den Ver⸗ 
räter an der Volksſache will die neue Regierung nicht beſchäftigen, 
fo wenig wie früher die Medici den Republilaner, und jo ftirbt er, 

- aus allen Himmeln feines Ehrgeizes und feiner politiihen Träume 
geftärzt, mitten im drohenden Untergang feiner Baterftadt und. 
Staltens, gehaßt und verbittert, in tieflter Armut. 

Und doch: gerade fein Unglüd, der jähe Sturz von 1512, kam 
dem politiihen Schriftfteller und Damit der ganzen gebildeten Welt 
zugute. Schon früh hatte ſich Machiavelli mit Schriftftellerei im 
Kleinen befakt, mit Berihten, Denkſchriften und geſchichtlichen 
Abriſſen, ja, er hatte zu feiner Zerftreuung zwei Luftipiele geſchrie⸗ 
ben. Aber das alles wäre im Drang der Staatsgeihäfte dod nicht 
über die eriten Anjäße hinaus gediehen, hätte ihn fein hartes Schid- 
fal nit zum freien Schrifiteller gemaht und den Staatslehrer 
in ihm entwidelt. i 

„Verſagt iſt's ihm, auf anderen Gebieten 
Die ihm verlieh’'nen Gaben zu erproben, 
Weil feinem Streben Anerfennung fehlt," 





wenigftens theoretifch in Staatsfadhen weiter zu arbeiten und dadurd) 
zu wirken, daneben aud), ſich bei den Medici beliebt zu machen, ſchrieb 
er nun feinen „Fürften“ und [päter als biographilches Gegenftüd 
dazu das „Leben des Caſtruccio Caftracani“, jowie feine „Rriegs- 
tunft“, in der er faft als einziger feiner Zeit mit zwingender Logit 
die Notwendigkeit von Volksheeren anftatt der damals üblichen 
Sölönerhorden nahwies. Zugleich entitanden feine „Florentiner 
Geſchichte“, feine Luftfpiele „Mandragola“!) und „Clizia“, bis auf 
die Möndhsgeftalt des Bruders Timoteo Anlehnungen an die antike 
Komödie, ein tomifches Gedicht, der „Goldene Eſel“, zwei Lehr: 
gedichte vom Undant und Ehrgeiz, eine komiſche Erzählung „Bel- 
fagor" u. a. m., vor allem aber fein umfaſſendſtes Wert, vie 
Politifhen Betrachtungen“. Diefe und die „Kriegskunſt“ 
gingen aus den Vorträgen und Diskuffionen hervor, die der gewiegte 
Staatsmann im Kreiſe der vornehmen jungen Gäfte der Orti Ori⸗ 
cellarli veranftaltete, einer Art Akademie im urjprünglihen Sinne, 
wie die Lehrftätte Platos in Athen; und gleichzeitig waren diefe 
Borträge wohl Anlak und Vorwand zur Unterjtüßung des Ver⸗ 
armten durch feine Zuhörer, deren zweien er dieſe „Betrachtungen“ 
widmete. 

Hier brauchte er keine Rüdfiht auf einen Gewalthaber zu 
nehmen, feine Optik nicht auf einen Spezialfall einzuftellen. Hier 
tonnte er feine republitanifhen Grundfäße frei ausſprechen und 
alle Staatsformen und politiichen Ereigniſſe, die in feinem Gefichts- 
treife lagen, erörtern. War im „Fürften“ der furdtbare Borgia fein 
Borbid und Lorenzo der Mann feines Hoffens gewefen, fo war hier 
der rõmiſche Freiflaat, oder doch wenigftens der etrustifche Städte» 
bund das Ziel. Aber das Jahrhundert war für das Ziel nicht reif, 
wogegen der fürftlihe Abjolutismus, anfangs aus dem Ehrgeiz 
einiger Machthaber entjprungen, durch Machiavellis Schrift einen 
höheren politiiden Sinn befam. Er tft jih der Tragweite diejer 
Schrift wohl felbft nit bewußt geweſen, aber die Richtung der 
Gefamtentwidiung Europas, die auf eine Abrechnung mit dem 
Mittelalter hindrängte, tft doch in ihr zum erſten Male deutlich ins 
Bewußtjein getreten und in Worte gefaßt worden. Blieb auch ihre 
Wirkung auf talien, für das fie berechnet war, aus, jo war fie 


1) Deutih von Paul Heyfe in „Drei ttalienifche Zuftfpiele“, Jena 
1914, ©. 16928. 
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doch der Ausiprud einer Übergangszeit über ſich felbft und über 


: die Berhältnijfe, die fi) unmittelbar aus dem Untergang des mittel: 
: alterlihen Staatswefens entwideln mußten. So wurde fie zum 
‘ Ratehismus für die kommenden Geſchlechter, zum Brevier Des 
Abſolutismus und damit beftimmend für den Gang der Entwid- 


— per 


— 


lung ſelbſt. Karl V. kannte den „Fürſten“ faſt auswendig; der ge⸗ 


waltige Papſt Sixtus V. machte ſich einen eigenhändigen Auszug 
davon; Katharina von Medici, die Tochter des Mannes, dem er 
gewidmet war, beherzigte ihn in Frankreich als Gattin Heinrichs II.; 
in Heinrichs II. Taſche wurde er gefunden, als er ermordet ward; 
das gleihe wird von Heinrid IV. behauptet, als ihn die Kugel 
Franz Ravalllacs traf. Der fürftliche AUbfolutismus führte Frant- 
reich [chließlich aus den Wirren der Religionstriege und der Fronde 
zum madtvollen Einheitsjtaat, und ebenfo hob der Abjolutismus 
des großen Kurfürften und der erften preußiihen Könige Branden- 
burg- Preußen aus dem Sammer des Dreikigjährigen Krieges zu 
neuer innerer Erjtartung und äußerer Machtſtellung empor. Rod) 
Napoleon I. hat einen eigenhändigen Kommentar zum „Fürften“ 


verfaßt. Das Buch bat alfo eine welthiftoriiche Miffton erfüllt, 


troß aller Anfeindungen, troßdem es fogar auf den Index der ver- 
botenen Bücher fam!). In diefem Sinne gehört alſo Machiavelli 
zu den erſten ZFerftörern der mittelalterlihen Staatsform. 

Seiner weit vorausihauenden „KRriegstunft” war ein gleiches 
2os nicht befhieden. Die Aufftellung ftraff difziplinierter Volts- 
beere, wie er fie felbft betrieben hatte, gedieh damals über die erften 
Anfäße nicht hinaus. Er jagt zwar: „Weldyer Staat das zuerft tut, 
wird fo viel erreichen wie Philipp von Mazedonien, als er die Man- 
neszucht bet Epaminondas gelernt. Diefer Staat wird Herr der 
anderen fein und ganz Italien beherrſchen.“ Uber feine Mahnungen 
fanden nur taube Ohren. Erft Frankreich und Brandenburg Preu- 
Ben traten in feine Fußtapfen, und zwar völlig ohne Kenntnis feiner 
Xehren, rein aus politischer Notwendigkeit. Friedrich Wilhelm 1. 
von Preußen ſah in der Gottesfurdt einen Kitt der Heere, genau 
wie Madjiavelli, und wie diefer gelehrt hatte, war Friedrich der 


1) Diefelbe päpftlihe Offtzin, die Machiavellis Werke gedrudt hatte, 
veröffentlichte 1557, in der Zeit der Gegenteformation, den Index der ver- 
botenen Büder, in dem unter den erften Büchern „Der Yürftenipiegel” und 
die „Politiihen Betrachtungen“ fanden. Das Konzil von Trient beftätigte 
1564 dies Verbot. 
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Große fein eigener Feldherr; aber Friedrich Wilhelm verſchmähte 
alle Lehren der Schriftfteller, und Jen Sohn haßte befonders die 
des Florentiners. Selbſt die franzöſiſche Revolution, die das Volks⸗ 
beer erſt vollkommen durdyführte, nahm fi) ihr Vorbild nit an 
ihm, jondern an feinem eigenen Vorbild, der altrömifchen Republik. 

Vollends die „Politiihen Betrachtungen“, in die das Thema 
der „Kriegskunſt“ vielfach Hineinklingt, blieben eine akademiſche 
Lehre für junge Florentiner, denen fie höchſtens die Köpfe zu einer 
mißglüdten Revolution erhitten, und für lateiniſch fchreibende 
Untverfitätsprofefforen, die daran ihre gelehrte Dialektik erprobten. 
Sie waren ja aud) ihrer ganzen Anlage nad) mehr ein Rompendium 


der Staatswiſſenſchaft, als eine Lehre für einen beftimmten Fall. , 


Denen, die dem Verfaſſer vorwarfen, er habe die Fürften gelehrt, 
Tyrannen zu fein, entgegnete er ingrimmig, er habe aud) die Völker 
gelehrt, wie fie die Tyrannen ausrotten follten. Wie wahr dies ift, 
zeigt das Beilpiel des Dezemvirs Uppius (I, 40), wo Machiavelli 
dem Bolt feine Fehler bei der Verteidigung der Freiheit, dem Appius 
die feinen beim Streben nad) der Alleinherrſchaft vorrechnet. Eben- 
fo rät er den Fürften, wie fie fih vor Verfhwörungen zu hüten 
haben, aber er zeigt aud), wann und wie Berfhwörungen gelingen 
önnen. Mit kalter Sachlichkeit erörtert er die verfchiedenften poli⸗ 
tifhen Lagen und Vorgänge, teils im geſchichtlichen Rückblick, teils 
in ihrer allgemeinen Möglichteit; denn wie er jagt: „Es tft gut, alles 
zu erörtern.“ Wie der Arzt mit dem Meſſer und mit Giften an 
Leihen und kranken Körpern, arbeitet hier der Politiker in feinem 
Laboratorium mit allen politifhen Mitteln, völlig jenfeitsv on Gut 
und Böfe, zunädjft der Wiſſenſchaft halber, dann aber auch, um mit 
Hilfe der erworbenen Kenntniffe praktiſch zu wirken. 

Soweit beiteht alfo fein problematifher Gegenfaß zwifchen den 
„Betradytungen“ und einem herausgelöften Einzelfall wie der 


„Bürft“. Hatte doc Machiavelli in feinem Hauptwert felbft betont, . 


daß die Einrichtung oder Neuordnung eines Staatswefens, einerlei 


\ 
\ 


... 


ob Republit oder Monarchie, nur durch einen Einzigen möglich) ift, . 


der ſich diktatorifche Gewalt zulegt und dem jedes Mittel zu feinem. 


Iwede, aud) der politifhe Mord, erlaubt ift. Außerordentliche Ver⸗ 
hältniffe, fagt er (I, 55), verlangen außerordentliche Mittel. An- 
geſichts des verzweifelten Zuftandes feines Baterlandes war er nad) 
Nantes Wort „Lühn genug, ihm Gift zu verfhreiben”. In der 
Praxis freilich tommt diefer wohlmeinende Dejpatismus der von 
Madiavelis, Polttiihe Betrachtungen, 2* 





Machiavelli gebrandmartten Tyrannis fehr nahe, und damit beginnen 
die fehwer entwirrbaren Widerfprüdje feiner politifhen Lehre, nicht 
nur zwiſchen feinen beiden Werken, fondern in den „Disturfen“ 
ſelbſt. Schließlich ift es nur die gute Abſicht, die feinen „idealen“ 
Alleinherrſcher von dem ſchlimmen Tyrannen unterfcheidet (1,19). 
Da ſich eines Machthabers Herz jedoch ſchwer ergründen läßt und 
die Taten des einen wie des anderen jenfeits von Gut und Böſe 
ftehen, wird der Herrfcher ſich in Wirklichkeit von einem Borgia 
wenig unterfcheiden, und Madiavelli gefteht dann auch felbft!), 
daß er als neuer Herrſcher „deifen Taten überall nahahmen 
würde“. Daß Güte und Menfhlichteit zur Lenkung der Menge 
beffer feien als Grauſamkeit, außer wenn das Volt den Herrſcher 
mit Füßen tritt (III, 19), bleibt daher ebenfo eine ideale „Yorderung“, 
wie die, daß er fi) Liebe erwerben folle (III, 22). Die ſchlimme 
Zeit verlangt eben [hlimme Mittel, und die Hauptfacdhe bleibt, daß 
überhaupt ein Monarch ſich aufwirft und behauptet. 

Iſt darum aber das florentiniihe Freiheitsideal begraben? 
Keineswegs! Das ganze Buch handelt von nichts als von dem 
tonftitutionellen Freiftaat nad) römiſchem Mufter. Hier liegt ein 
neuer Widerſpruch, anjcheinend der tieffte, fowohl in der allge- 
meinen Rihtung von Madjiavellis Denken wie in den praktiſchen 
Zweden. Er verfolgt gleichzeitig zwei entgegengefekte Methoden, 
die fi in ihrer Wirkung praftiih aufheben. Die Löfung diefes 
Widerſpruchs ift darin zu fuchen, daß er fi) die Verwirklichung feiner 
beiden Theorien in der Zeitfolge nacheinander dachte. Der „Yürft“ 
ift das Werk der Gegenwart, die „Betradtungen“ über den Bolls- 
ftaat im wefentlihen das der Zukunft. Für die Gegenwart ein dikta⸗ 
- torifhes Genie, das Italien aus feinem inneren und äußeren Ver⸗ 
derben reißt, wie fpäter Napoleon Frantreid) aus dem Abgrund 
der Revolution emporriß; für die Zukunft die freie Verfaffung, die 
die Errungenfchaften diefes Einzelnen fefthält und ausbaut, wie Die 
römiſche Republit das Werk des Romulus und der Königszeit fort- 
feßte, wie Lykurg und Mofes ihre Berfalfungen gaben und fie dann 
der Obhut vieler anvertrauten. Das Ideal wäre, da ſolche Staa- 
tengründer oder Neuordner nad) Vollendung ihres Wertes frei- 
willig abträten, wie wir es von Gulla wilfen; da dies aber faft nie 
geſchieht, bleibt nur der gefährlihe Weg gewaltfamer Befreiung, 


I) Brief an Vettori vom 31. I. 1515. 
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wie in Rom durd) den Sturz der Tarquinier. Die Kritik diefer 
Theorie wollen wir im dritten Abſchnitt vornehmen; hier gilt es 
nur, die Einheit von Madjiavellis Denten troß Des Gegenfates feiner 
Theorien aufzuzeigen. 

Sein perlönlihes Verhalten freilich tommt dabei ſchlechter 
weg. Seine Zeitgenoffen haben ihm feinen Opportunismus vielfad) 
grimmig verübelt. Er wurde nicht nur 1521 vom eifrigen Republi⸗ 
toner zum willfährigen Fürftendiener und ſuchte 1527, als Fürften- 
diener getennzeichnet, umjonft wieder Anſchluß an die Republi⸗ 
taner; er blieb aud) in der ganzen Zwijchenzeit ein Zwitterwefen 
von Fürftendiener und NRepublitaner und übte die von ihm emp- 
fohlene Kunſt, fi den Zeitverhältniffen anzupaſſen, gleichgültig 
gegen Spott und Beratung, die der fpottfühtige Menfchenver- 
ächter zehnfach heimzahlte, aber auch unangefodhten in feinem Ge- 
wiffen. Darin war er volllommen das Kind feiner ſtrupelloſen 
Zeit und ein rechter Italiener. Aber wie alle Abgefeimtheit des 
sagro egoismo das damalige Italien nicht vom Verberben rettete, 
wie alle Birtuofität politiihen Verbrechens das eine, was nottat, 
nicht herbeiführte, fo hat aud) er von feinem „Machiavellismus“ 
wenig Segen, aber viele Enttäufchungen und Demütigungen gehabt, 
und all feine politiihe Weisheit konnte Doc) die rettende Tat nicht 
herbeiführen. Diefe Gegenfäße in feinem Verhalten fpiegeln deut- 
lich die heillofe VBerworrenheit der politiihen Lage ſeines Landes. 
Auch Italien Hatte umſchichtig die beiden Wege eingefchlagen, die er 
felbft einſchlug, und doch nicht die Kraft gehabt, einen bis zu Ende 
zu gehen. Es war feine und Italiens Tragödie. 

Ein Kind und ein Spiegelbild feiner Zeit war Machiavelli 
ſchließlich auch in feinem leichtfertigen Wandel Mitten zwifhen _ 
den geiftesiharfen Erörterungen feiner Briefe an Vettori ftoßen 
wir auf [hamlofe Betenntniffe eines zügellofen Trieblebens!). Der 
fünffahe Yamilienvater ſchämt fich nicht, „täglich zu einem anderen 
ſchönen Kinde zu gehen“ und, bald fünfzig Jahre alt, „ſich weder 
vom Dunlel der Nacht nody von unwegjamen Pfaden fchreden zu 
laffen, wenn es Amors Spuren zu folgen gilt“. Ein Mann, der 
ſolche Zerftreuungen liebte, tonnte freilich auch eine gepfefferte 
Ehebruchskomõdie wie die „Mandragola” jchreiben, deren ärgfte An- 


1) Eine aud) heute noch gut lesbare Verbeutihung einer Auswahl 
feiner Briefe an feine Freunde von Dr. H. Leo mit beadtenswerter Vorrede 
erſchien 1826 in Berlin. Die Briefe audy bei Ziegler, I. c., Bd. 8. 
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ftößigteiten er allerdings in lateinifhe Worte kleidete. Sie gilt zwar 
nod) heute für das befte Luftipiel des Cinquecento (Voltaire ftellte ſie 
über Ariftophanes und dicht hinter Moliere), aber weldhe Sitten- 
verderbnis fpricht Daraus, daß ein Geiſt wie Madjiavelli ein foldhes 
Wert ſchrieb, daß er damit den Beifall der geiftigen Auslefe fand 
und daß fie ſich mit ihm in den Schredniffen der damaligen poli- 
tiſchen Umwälzungen die Sorgen verſcheuchte! Die fittlihen Män⸗ 
gel dürfen uns freilich das Gefamturteil über Machiavelli niit trü- 
ben: nicht mit Unrecht nennt Mohl ihn „das mächtige, wenn aud) 
verftümmelte Bruchitüd eines großen Mannes“. 


3. 

Der dritte Grund für die Problematit von Madhiavellis Natur 
liegt, wie wir fahen, in der Umftrittenheit feiner politifhen Pro⸗ 
bleme. Ein Blid auf die Zeitgefchichte erklärt Die Art feiner Problem- 
ftellung und die Grenzen und Lüden feiner Lehren. Im zweiten 
Kapitel des erften Buches der „Disturfe“ Hat er felbft im Anſchluß 
an Polybios den troftlofen Kreislaufbeichrieben, zu dem nad) feiner 
Meinung die meiften Staaten verurteilt find. Er zeigt dort, wie die 
Fürftenherrfhaft zur Tyrannei ausartet, wie Adel und Bolt fi 
dagegen auflehnen, der Adel die Macht an ſich reißt, fie mißbraucht, 
wie das Bolt die Adelsherrſchaft jtürzt und an ihre Stelle eine Volks⸗ 
herrſchaft jet, die alsbald zur Zügellofigfeit und zum Kampf aller 
gegen alle ausartet, aus dem allein die Fürſtenherrſchaft ven Staat 
retten kann. Diefer circulus vitiosus, gefteht Machiavelli, würde 
immer wiederfehren, wenn nit Außere Umjtände, die Eingriffe 
fremder Mächte, zur völligen Verſklavung dieſer aufrühreriihen 
Freiftaaten führten. In folhen Berhältniffen befanden fid) jeden- 
falls die italieniſchen Staaten des ausgehenden Mittelalters. Die 
Wiege der Künfte und Wilfenfchaften, der Mittelpuntt einer Kultur, 
vor der Europa ftaunte und von der es jahrhundertelang die wert- 
vollften Anregungen empfing, bot zugleih das Bild politischer 
Anarchie, fittliher Verwilderung und Srreligiofität. Ein Staat 
fiel Aber den anderen, ein Menfc über den anderen her, um ihn zu 
vergewaltigen. Alle Mittel waren in diefem Kampf aller gegen alle 
tet, Dolch und Gift und das felbftmörderifchfte von allen: das 
Hereinrufen fremder Mächte, zu deren Zankapfel und Schladhtfeld 
das reihe und blühende Land wurde. So wurde der alte Schlacht⸗ 
ruf Betrarcas, Italien von den Barbaren zu befreien, zum Loſungs⸗ 
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wort der beſten Patrioten; das Gelingen war aber nur möglich, 
wenn Italien ein ſtarker, monarchiſch geleiteter Einheitsſtaat wurde, 
wie es Machiavelli in dem begeiſterten Schlußwort ſeines, Fürſten“ 
verlangt. Zu dieſem Zweck iſt ihm jedes Mittel recht, erlaubt die 
Staatsräſon ſeinem Herrſcher jedes zweckmäßige Verbrechen. Er 
brüftet ſich nicht etwa mit Immoralismus, wie Nietzſche oder Beyle⸗ 
Stendhal, noch ſucht er ſeine Mittel jeſuitiſch zu rechtfertigen, aber 
er hegt auch nicht das geringſte moraliſche oder rechtliche Bedenken. 
Treuloſigkeit, Scheinheiligkeit, ja, die Ausrottung ganzer Bevölke⸗ 
rungen rät er nicht nur im „Fürſten“ an, ſondern auch in den „Be- 
trachtungen“; ja Jelbft in der harmlofen „Kriegskunſt“ erörtert er die 
Frage, ob man dem Feind nicht vergiftete Lebensmittel fenden jolle. 
Es ſcheint uns heute ſchwer begreiflich, daß ein geiftig fo hochſtehender 
Mann, der in vielen Lebensverhältniffen ehrlich gehandelt und ſich nie 
mit ſchmutzigem Gewinn befledt hat, die Greuel eines Borgia fo ganz 
ohne jede Regung des Abſcheues darftellen, ja fein Benehmen anderen 
Machthabern als Vorbild Hinftellen tonnte. Daß in ihm nicht jedes poli- 
tiſche Rechts⸗ und Moralgefühl ausgeftorben war, zeigt feine Ver⸗ 
urteilung Philipps von Mazedonien, fein Exkurs über die römifchen 
Kaifer, feine bewundernde Anerfennung deutfcher Frömmigkeit und 
Rechtſchaffenheit, die er jo gefliffentli gegen die Sittenverwilde- 
rung in den drei romanischen Ländern Italien, Spanien und Frank⸗ 
reich, dieſer „Verderbnis der Welt“ Tontraftiert. Ja, er ſchreibt der 
Kirche mit kühnem Freimut die Hauptfhuld an diefer Verderbnis 
wie an dem politifchen Elend Italiens zu, ganz im Geift Savona- 
rolas und am Vorabend der deutſchen Reformation. Aber fo fehr 
er felbft die tiefe Verderbnis feiner Zeit geikelt, er weiß den Teufel 
doch nur mit Beelzebub auszutreiben. „Einem neuen Herricher 
hilft Graufamleit, Treulofigteit und Gottlofigteit da, wo Menſch⸗ 
lichteit, Treue und Gottesfurdt längft verſchwunden find, und aus 
teinem anderen Grunde hilft Menſchlichkeit, Treue und Gottesfurdt 
da, wo Graufamleit, Treulofigfeit und Gottlofigkeit nur kurze Zeit 
geherrſcht haben,“ heißt es in einem Brief an den geftürzten Gon- 
falonier Soderini. Manche haben ihm diefe Unbedenklichkeit Hoc 
angerechnet, fo Bacon in den bereits (S. 10*) zitierten Worten. 
reift ihn umgelehrt Friedrich der Große in feinem „Antimachia⸗ 
vell“ fo ſchonungslos an, fe liegt allen Mikverftändniffen doch ein 
pſychologiſcher Kern feines Haffes zugrunde: der verädhtliche Wider- 
wille des Erben einer gefeftigten Monarchie gegen die blutigen 
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Emporlömmlinge der Renaiſſance, die ſich nur mit Verbrechen durch⸗ 
ſetzen können. „Es iſt ſchrecklich zu denken,“ jagt Ranke, „daß die 
Grumdfäße, die Machiavelli für die Erwerbung und Behauptung 
einer ufurpatorifhen Macht für notwendiger achtet, auch auf ein ru⸗ 
biges und gejegmäßiges Fürftentum Anwendung finden Tönnten.... 
Ein folder Fürft kann wohl daran denken, die Ideen zu handhaben, 
auf weldhen die allgemeine Weltordnung beruht; er beſitzt die Ge- 
walt; niemand macht ſie ihm ftreitig.“ So hat denn aud) Friedrich) 
in feiner Jugendſchrift die Menfchheitsideale der Aufklärung ge- 
predigt, bevor er fie als Herrſcher verwirklichte. 

Machiavelli dagegen geht Iediglih von realpolitifhen Er- 
wägungen aus. In bewußtem Gegenfaß zum fterbenden Mittel- 
alter, deſſen Staatslehre auf abftratten Gedanken über Recht, 
Sittlichleit und Beitimmung des Menſchen beruhte, fpottet er) 
der Ideologen, die ſich utopifche Staaten erträumen. An Stelle fol- 
her Woltengebilde feßt er [harfe, vom Verſtand herausgebildete, 


aus dem Geiſt der Untite geborene Umtriffe. Alles Metaphyſiſche 


liegt ihm fern. Die harte, altrömifche Staatsauffaſſung, die den 
Menſchen lediglih als Objekt des Staatszwedes betrachtet, ift für 
ihn entf&heidend, die Weltgeſchichte nur eine richtige oder falfche 
‚ Anwendung der römifchen Grundfäße. Sitte, Recht und Religion 
gelten ihm nur fo viel, als fie dem Staatszwed dienen; fie find nur 
Kräfte im politifhen Kalkül, feine felbftändigen Mächte der Men- 
ichenfeele?). So wird feine Staatstunft zu einem verjtandesmäßigen 
Spiel der Kräfte, einer Schadjpartie, in der Klugheit und Konfe- 
quenz den Zufall bändigen und das Glüd zwingen, einem gewal- 
tigen Glüdsfpiel. Irgendein fittlihes Streben außer gefunden 
oder ungefundem Ehrgeiz [ucht man in feiner Staatslehre vergebens. 
Sein gefunder, moralifher Bellimismus fteht zwar in wohltuendem 
Gegenfaß zu der wahnwißigen und verhängnispollen Lehre 
Rouffeaus von der „natürliden Güte” des Menſchen, die in allen 
unferen demofratiihen Programmen ſpukt, aber er hat ihn doch 
weit über das Ziel zu einer Menſchenverachtung fortgerifien, die 
gerade dem edleren Streben der.Beften in feinem Staat bitter wenig 


2) „Fürft“, Rap. 15. 

2), Dies führt bereits Friedrich Schlegel (1.c.) in feiner geiftvollen 
Kritik ſehr fein aus. Auch wer jenen katholiſchen Standpuntt nicht teilt, wird 
aus diefen wenigen Seiten manche kritiſche Anregung ſchöpfen, ohne jener 
Verurteilung Machiavellis beizupfliähten. 


— 


Einleitung 237 





Raum läht. Diefe rein verftandesmähige Rechnung war falſch. 
„Wie wird verlorene Freiheit wiedergewonnen?" laßt €. F. Meyer, 
der rückſchauende Dichter der italienischen Renaiffance, feinen tod- 
tranten Pescara fragen. „Durd) einen aus der Tiefe des Volles 
tommenden Stoß und Sturm der ſittlichen Kräfte. Ungefähr wie 
fie jegt in Germanien den Glauben erobern, mit den Flammen 
des Haſſes und der Liebe. Was vermögt Ihr Italiener? Berfüh- 
rung, Verrat und Meuchelmord. Worauf zählt Ihr? Auf die Gunft 
der Umftände, die Würfel des Zufalls, auf Das Spiel der Politit. 
So gründet, fo erneuert fi) teine Nation. Da kann niemand helfen, 
weder ein Menſch noch ein Gott.“ 

Die Gefhichte hat es bewiejen, und Machiavelli ſelbſt mag 
bisweilen gefühlt haben, daß feine Mittel dem Lande nichts helfen 
würden; zu ähnlich dieſem Dihtwort lauten feine eigenen Klagen 
über die politiſch-militäriſche Ohnmacht und die Sittenverwilde- 
rung Italiens. Troßdem konnte er dem Kreis feiner Ideen nicht 
entrinnen. Bezeihnend für feine amoralifhe Anſchauung ift, daß 
er ſchon 1503, in feiner Denkſchrift, wie die Rebellen des Chianatal 
zu behandeln feien, die Notwendigkeit der Zerftörung Arezzos auf 
das römiſche Beilpiel von der Beftrafung der Latiner nad) dem 
Sieg bei Sentinum begründet, falt mit denfelben Worten wie in 
unferem Buch (II, 23). Daher auch feine eigenartige Auffaffung 
von der Unveränderlichkeit aller menſchlichen Berhältnijfe, die ge- 
wiß einen Kern von Wahrheit enthält, in diefer Einfeitigteit aber 
jede geſchichtliche Entwidlung leugnet. Erleichtert wurde ihm diefe 
Schematifierung zweifellos dur) die naheliegende Parallele zwi- 
ſchen den antiten Stadtftaaten und denen des italienifhen Mittel- 
alters, die fich in beiden Fällen aus Heineren Stadtrepublifen zu 
grökeren Herrihaftsgebieten entwidelten. So glaubte er, aus der 
Vergangenheit mit zwingender Logik auf Gegenwart und Zukunft 
Ihließen zu tönnen, und überfah dabei ganz den grundfäßlichen 
Unterjchied zwiſchen dem antiten Staatsbegriff mit feiner Allmacht 
über das Individuum und der damals entftehenden neueren Welt- 
anfhauung, die für das Individuum einen freieren Spielraum ver- 
langte. Infofern ift feine Lehre ein volllommener Anahronismus, 
um fo erftaunlicher in einer Zeit wie die italieniihe Renaiffance 
mit ihrem ausgeprägten Ichgefühl und ihren völlig neuen Hori- 
zonten; ja, fte ift nur aus dem bewußten Gegenjaß zu feiner Zeit 
zu erklären. Während diefe von der Antike nur den ſchönheits⸗ 
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trunfenen Sinnentult, die Feffellofigkeit Des Geiftes und das Orna⸗ 
ment erborgte, im übrigen aber ganz fie felbft blieb, hat Madjia- 
velli die Rückkehr zur Antite bis zu ihren letzten Folgerungen durd)- 
dacht und erftrebt. 

Die innere Logik dieſes Gedantenganges iſt Mar. Er und alle 
klaſſiſch Gebildeten empfanden die Ohnmacht und Unterdrüdung 
Staliens um jo lebhafter, weil Schule, Studium und Wltertums- 
verehrung das Gedächtnis an die Größe Noms täglich erneuerten 
und der Italtener der Renaiffance ſich als unmittelbaren Erben der 
Römer empfand. Aus dem ftrahlenden Borbild des Altertums 
Ihöpften, wie Machiavelli am Anfang diefes Buches betont, Die 
Künftler, die Arzte, die Juriften ihre tiefften Anregungen; warum 
follten es die Staatsmänner nit tun? Der Tlaffende Gegenſatz 
zwiſchen Ideal und Wirklichteit der Renaiffance prägt ſich wohl 
nirgends fo ftart aus wie hier! Die herbe Größe altrömiſcher 
Staatsauffaffung ift ſeitdem wohl nur noch zweimal, in dem Staat 
der erften preußifchen Könige und in den Anfängen der franzöftfchen 
Revolution, in die Welt getreten; für das damalige Italien aber 
war ihre Verwirklichung ein Unding. So endigt Madhiavelli, der 
Realift und Verächter der Utopiften, letzten Endes felbft in der 
Utopie. 

Der Staat ift für ihn alles, und der Idealſtaat ift Rom. Es 
ehrt Machiavellis geihichtlihe Einſicht, daß er Rom und Sparta 
im Gegenfaß zur athenifchen Demokratie als Ständeftaaten mit 
ſcharfer, rehtliher Abgrenzung erkennt und die athenifhe Demo 
Tratie wegen ihrer organifhen Fehler und ihrer Kurzlebigkeit durch⸗ 
aus verwirft. Vielleiht Hat er fi) Polybios' völlig gleichlautendes 
Urteil angeeignet. Rom ftellte im Konfulat oder in der Diktatur 
die Monardie, im Senat die Adelsherrfchaft, im Volkstribunat die 
Demokratie mit feitbegrenzten Rechten nebeneinander und balan- 
tierte fie gegeneinander aus, und fo Zonnte diefer Staat die Welt 
erobern und fünfhundert Jahre feine Freiheit behaupten. Ihn be= 
Ihleihen zwar Zweifel, ob diefe Herrihaft ein Segen war. Die 
Berödung Lattums durd) die Zerftörung fo vieler feindlicher Städte, 
die Ausrottung der etrustifhen Kultur in feiner engeren Heimat 
Toskana ſprachen zu feinen Sinnen; ja, das Jod) einer Republit 
erſcheint ihm als das drüdendjte von allen, da die Hoffnung, ihm 
au entrinnen, nod) geringer ift als dem Jod) eines Herrichers, das 


: man beim Thronwechſel abjhütteln Tann. Inſofern ift ein Städte⸗ 
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bund wie der etrustifche oder ätolifche, der Shwäbifhe Bund oder 
die Schweizer Eidgenoſſenſchaft, weit vorzuziehen, aber diefe Ge- 
bilde find dafür aud) viel beſchränkter und madjtlofer. Da es nad) 
Madiavellis Wort alfo tein Ding ohne Scyattenfeiten gibt, ent- 
ſcheidet er fid) für den römiſchen Freiftaat. 

In diefem Zufammenhang haßt er natürlich Cäfar, genau wie 
Voltaire und die „Iyrannenmörder" des achtzehnten Jahrhunderts. 
Ihm ſcheint hier jedes Verftändnis für die gefhichtliche Notwendig- 
feit Des Imperiums, der legten möglichen Herrjchafts- und Dafeins- 
form des römiſchen Weltreiches, abzugehen. Und doch ertennt er 
an anderer Stelle volllommen, daß verderbte Staaten, wie das 
ſpätere Rom, ihre Freiheit fehr ſchwer bewahren und fie fehr ſchnell 
verlieren, wenn fie fie wiedererrungen haben. Ja, für das damalige 
Italien fordert er im „Fürſten“ felbjt ein cäfarifhes Genie als 
einzige Rettung, und fogar für die VBerfaffung von Florenz ſchlägt 
er dem Kardinal von Medici eine Monarchie mit republikaniſchen 
Scheinformen vor. j m 

Hier tritt der ſchon erörterte Gegenſatz zwiſchen den beiden 
Iheorien des „Fürſten“ und der „Betrachtungen“ wieder zutage, 
und es drängt ſich die Trage auf, wie Madiavelli ſich die Entwid- 
lung des Volksſtaates aus dem Abfolutismus gedacht hat. Er hatte 
den unumfchräntten Herrſcher gefordert, weil nur rüdjichtslofe 
Gewalt den verderbten Zuftand Italiens ändern und feine äußere 
Freiheit erringen tonnte. Um die Freiheit zu retten, hatte er ſich 
zur Tyrannei geflüchtet. Aber der Eine, den er in der Not feines 
Landes rief, tam nicht. Borgia, Lorenzo und die anderen, die nad) 
der Traumkrone Italiens griffen, [eheiterten oder verfagten. Wäre 
aber aud) ein ein erfolgreicherer Gewaltherrſcher erjtanden, jo war 
es fehr fraglich, ob er jein Volt befreit und gebeflert hätte, wie 
Machiavelli es wünſchte, oder ob er es vielmehr geknechtet und 
nod) tiefer entfittlicht hätte, wie 3. B. manche römiſchen Kaifer. 
Denn daß ein moderner italienifcher Gewaltherrfhher aus „Tugend“ 
freiwillig zurüdgetreten wäre, nachdem er fein Bolt befreit und 
geeinigt hätte, wird Machiavelli wohl felbjt nicht geglaubt haben. 
Es blieb alfo nur der gefährliche und unfichere Weg der Verſchwö⸗ 
rung oder der Revolution, wo nicht die neue Herbeirufung fremder 
Mächte. Wie aber follte ein fo gefnechtetes Volk die Kraft finden, 
feine Freiheit wiederzuerobern, die Machiavelli felbft nur einem 
unverdorbenen Bolfe wie den Römern des fünften Jahrhunderts 
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zutraute? Tatſächlich ift ja auch Italien nicht diefen Weg vom abfo- 
lutiſtiſchen Nationaljtaat zur Demokratie gegangen, wohl aber ein 
anderes romaniſches Land, Frankreich, das damals nody mehr 
Zukunft und fittlihe Kräfte in fi) trug. Nietzſche bemerkte einmal 
fein, der Staatsabfolutismus Ludwigs XIV. fei nur der ältere 
Bruder und Wegbahner der Demokratie geweſen — ein Urteil, das 
ftd) übrigens mit dem der chriſtlich⸗ romantiſchen Polititer dedt. Als 
Ludwig XIV. die Macht der mittelalterlichen Stände gebrochen und 
alles der Staatsallmadht unterworfen hatte, bedurfte es nur der 
Befeitigung der monarchiſchen Spitze, um zur Tonftitutionellen 
Demoftratie zu gelangen; ja, der Staatsabfolutismus erftartte jeßt 
erſt recht. Die politiihe Entwidlung Frankreichs hat Machiavellis 
Gedantın aljo gerechtfertigt. 
Die Lüden feiner Staatslehre find fomit nit hier zu ſuchen. 
Sie liegen, wie ſchon betont, in der Verleugnung aller ſittlich⸗ 
rechtlichen Normen, und zweitens darin, daß fein ganzes politifches 
Denten fi) zwilhen den Polen feines „Zürften“ und feiner „Be- 
trachtungen“, zwilhen der auf Verbrechen begründeten neuen 
Fürftenherrfhaft und dem Zonititutionellen Freiſtaat bewegt- 
Beides ift bedingt durch die politiichen Zeitverhältniffe Italiens 
und Macdiavellis Altertumsftudien. Im „Fürften“ ift zwar aud) 
von anderen Staatsformen, vor allem von der erblichen Monardie 
und der geiſtlichen Herrjchaft die Rede. Aber beide tut er kurz ab, 
die erjtere mit wehmütiger Hochachtung, die zweite mit Spott. 
Auch in den „Betrahtungen“ ift von beiden nicht viel Die Rede. 
Die Kirche, als vornehmfte geiftliche Herrſchaft, greift er freimütig 
an; der Wert der Erbmonard)ie beruht ihm Hier auf der Aufein- 
anderfolge zweier tüdhtiger Negenten, wie David und GSalomo, 
Philipp und Alexander, Selim 1. und Soltman II. Er erfennt zwar 
an, daß fie den Staat jehr weit bringen können, wobei jedoch nur 
Eroberungen, nit innere Einrihtungen den Maßſtab abgeben; 
aber ſelbſt diefer Vorteil ift ihm zu teuer erfauft mit der Gefahr, 
in die eine Reihe ſchlechter Nachfolger den Staat bringen muß. Er 
neigt daher felbft zur Wahlmonardjie und weift an den römiſchen 
Kaifern nad), daß alle Katfer durch Adoption gut, alle durch Erb⸗ 
folge bis auf einen [hlecht waren. Daß eine fejtbegründete Monarchie 
auch ſchlechte Monarchen überjtehen kann und muß, gibt er wohl 
mittelbar zu, aber eine ausführliche Würdigung diefer Staatsform 
findet fi) nirgend, nicht mal eine deutliche Unterfheidung zwi- 
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[hen der abſoluten Monarchie feines „Fürften“, die der orientaliſchen 
Deipotte fo nahe kommt, und der rechtlich gebundenen, foganz anders 
gearteten Monarchie der germaniſchen Völker und der Länder, die 
(wie Frankreich und Spanien) den germanifhen Staatsbegriff 
übernommen hatten. (Vgl. I, 16)2). Ihm fehlt jeder Sinn für ge⸗ 
ſchichtlich Gewordenes, das nicht auf der Grundlage antiker Stadt- 
ftaaten beruht. Er erkennt nicht, daß mit dem Eintritt der Germanen ' 
in die Geſchichte ein ganz neues Element in die Welt gekommen 
ift, ohne das die neueren Staatenbildungen ganz unverftändlic 
bleiben. Die Weltentwidiung ift für ihn die Gefchichte des antiken 
Staates, die Grundfrage der Politik, ob einer oder viele herrſchen 
follen. „Als beruhe die Welt auf Axiomen,“ fagte Rante (l. c.) von - 
den „Betradhtungen“, „als tomme das Verderben aus Nidhtwilfen, 
Nichtbedenten, fordert er von ihnen (Florenz und Venedig) gerade- 
zu, was Rom getonnt und geleiftet. Auf ihr urfprüngliches Leben 
nimmt er teine Rüdfiht; er geht jo weit, aud) das Unvereinbare 
zu verlangen.” Eine rein begrifflihe Staatsauffaffung, wie fie den 
romaniſchen Völkern überhaupt eigentümlic, ift, zeigt ſich auch bei 
Machiavelli ausgeprägt, ein tonftruftives Prinzip, das der Real⸗ 
polititer mit den verfpotteten Utopiften teilt und das befonders in 
der franzöfiihen Revolution mit ihrer Verquidung Rouffeaufchen 
Naturmenfhentums und altrömifcher Staatsgedanten zum Aus» 
drud tanı, aber auch in allen neueren NRevolutionen zutage tritt, 
die aus Theorien entftehen und an ihnen zugrunde gehen. 

Der Grund diejer Einſeitigkeit Madjiavellis liegt darin, dab 
der germanifche Staatsbegriff zu fehr außerhalb des italieniſchen 
und antiken Gefichtstreifes lag, daß das, was er in Italien davon 
fah, die Heinen Gewaltherrihaften, nur Trümmer des Feudal⸗ 
wefens und der durch das Papfttum gebrodenen Kaiſermacht 
waren, über die fein Vorgänger und Landsmann Dante (in feinem 
Bude De monarchia) nod) ganz anders gedacht hatte. Hieraus 
erklärt ji) aud) der Ingrimm, mit dem Madjiavelli über das Ritter- 
tum berzieht, von dem er nur die Verfallsform vor fi) ſah. An 
fi) verkennt er die Rolle und die Notwendigkeit der Ariftotratie in 
einem Staatswefen Teineswegs, mögen ihn aud perjönlihe Er- 
fahrungen verlegt haben; ja dem römiſchen Senat zollt er hobes 


1) Erft Montesquieu unterfcheidet in feinem „Geift der Gefeße“ deut- 
lich zwiſchen Deſpotie und Monarchie und erfennt die Bedingtheit der 
Staatsformen duch Boden, Klima und Raſſe. 
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Lob; aber auch hier iſt es nur die ſtädtiſche Ariſtokratie, das Pa- 
triziat, was in ſeinem Geſichtskreiſe liegt und Verſtändnis bei 
ihm findet. So zeigt ſich auch hier die zeitliche Bedingtheit 
und Begrenztheit ſeiner Lehre, wie vorher in der politiſchen 
Moral. 


Trotz allem, was man über die Moral und die Zwecke von 
Machiavellis Schriften, befonders feiner „Betrachtungen“, ur⸗ 
teilen mag, gehören ſie zu den bedeutendſten Erzeugniſſen des 
menſchlichen Geiſtes. Wenige Staatsmänner ſind ſo eindringende 
Theoretiker ihrer Kunſt geweſen wie er. Für die nächſten Zwecke 
des italieniſchen Abſolutismus und der italieniſchen Freiſtaaten 
geſchrieben, ſind ſeine Werke doch weit darüber hinaus gewachſen. 
Von den Schlacken der Zeit befreit, ſind ſie das unverjährbare 
Vermächtnis der italieniſchen Renaiſſance an die Nachwelt. Das 
hat keiner beſſer erkannt, als der deutſche Patriot Fichte, und 
niemand hat beſſer die Richtigkeit ihrer Grundgedanken bewieſen, 
als Männer der Tat, wie Friedrich der Große und Bismarck. Daß 
der Staat Macht ift, und daß feine Selbiterhaltung über allen 
Rechts und Moraltheorien fteht, ift von Staatsredhtslehrem und 
Gefhihtsforfhern immer wieder betont worden. Selbſt einer 
der [härfften Gegner Madhiavellis fagt: „Die ewige Aufgabe der 
Bolitit bleibt, unter den gegebenen Berhältniffen und mit den 
vorhandenen Mitteln etwas zu erreihen. Eine Politif, die Das 
verkennt, die auf den Erfolg verzichtet, ſich auf eine theoretifche 
Propaganda, auf ideale Gefihtspuntte befchräntt, von einer ver- 
lorenen Gegenwart an eine fünftige Gerechtigkeit appelliert, ift 
teine Politit mehr?). 

Neben diefen Grundgedanken ijt es vor allem der reihe Schaf 
politifher inzelerfahrungen, was den unvergänglihen Wert 
feiner „Betrachtungen“ bildet. Seine Wahrheiten und politifchen 
Axiome in ihrer oft epigrammatiſchen Schärfe find aud) heute nod) 
beberzigenswert und oft höchſt zeitgemäß. Madjiavelli ftellt 
fie teils als Behauptungen, teils als Quinteffenz yon Beifpielen 
bin, wie denn überhaupt feine Anfihten bei dem Fehlen allge- 
meiner Grundfäße fein geſchloſſenes Syiten, fondern eine Reihe 


1) Burd, S. XXIX, wo eine Fülle ähnlicher Außerungen zufammen- 
geteilt ift. 
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genialer Intuitionen und Erfahrungsgrundfäße find. Daß kein 
Staat auf die Dauer unter einfeitiger Parteiherrfchaft gedeihen 
tan, dab die Staatsverfaffung die verfchiedenen Kräfte und 
Schichten eines Volkes binden und ausbalancieren muß, daß jeder 
Staat der „Ventile“ bedarf, um allgemeinen Mikjtimmungen 
gefegmäßig Luft zu mahen, daß man jedem Staatswejen bei 
feiner Begründung die Möglichkeit zur Erweiterung geben muß, 
ftatt es zur Bequemlichkeit der Einwohner in die engen Schranfen 
der Gelbitgenügfamkeit einzufchließen, in denen es die Wider- 
ftandstraft gegen äußere Feinde verliert, daß ein Staat ohne ein 
ftarfes Volksheer ein Spielball feiner Nahbarn ift, daß die Re- 
ligion eine der widhtigften ftaatserhaltenden Kräfte und ihr Schwin- 
den ein Verfallsſymptom ift, daß man jeden Staat immer wieder 
auf feinen Urfprung und feine Grundlagen zurüdführen muß, 
um ihn lebensfähig zu erhalten, daß die Mehrzahl der Menſchen 
nur fo weit gut ift, als der Arm des Gefeßes reicht, daß die in einem 
Gemeinwefen Unterdrüdten, fobald fie die Macht an fich reißen, . 
felbft zu Unterdrüdern werden, daß fi) kriegsmüde Völker auch 
durch die gröbften Borfpiegelungen der Feinde täufchen laſſen, 
das und vieles andere find Säße, die von der Geſchichte immer 
wieder bewiejer worden find und auch heute noch zutreffen. 
Infofern hat Machiavelli auch durhaus recht, wenn er von 
der Unveränderlichkeit der Menjhennatur fpridt, und ebenfo 
recht, wenn er Tlagt, daß die Völker und ihre Leiter aus der Ge- 
Ihichte nichts lernen. An hundert Stellen mödte man, im Guten 
wie im Schlimmen, die Parallelen zur Gegenwart, insbefondere zu 
unferer preußifhedeutihen Geſchichte ziehen; ja es wäre eine 
reizvolle Aufgabe, auf Grund diefes Buches neue „Politiihe Be- 
trachtungen“ anzuftellen. So bietet Madiavellis Werk denn 
weit über ftaatswilfenfhaftlihe und hiſtoriſche Unterfuhungen 
hinaus eine unmittelbare Unregung für das politifhe Denken 
der Gegenwart. 

Über es ift noch ein Drittes, was ihm bleibende Bedeutung 
gibt: feine Methode. Er ift feit Ariftoteles der erjte, der von den 
Erſcheinungen auf die Urſache geht, der die Politik aus der Sphäre 
der abftraften Ideen und der Metaphyſik herausgeführt und fie 
zu einer, aus Realität und Geſchichte abgeleiteten Erfahrungs- 
wilfenfhaft gemadt hat. Nicht alle fo gefundenen Sätze können 
der fchärferen Prüfung ftandhalten; ja bisweilen jchlägt bei ihm 
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eine juriſtiſche Luſt zur Verfechtung gewagter Behauptungen durch; 
aber er rückt doch alles in den hellen Geſichtskreis des Verſtandes 
und gibt eine Anleitung zur Benutung der Erfahrung. Mögen in 
feiner realiftiihen Staatslehre auch Grundfäte des Rechts und 
der Sitte fehlen, die die feinere Kultur der letzten Jahrhunderte 
vermißt, mag fie von den Schladen feiner blutigen und graufamen 
Zeit verungiert fein, ihr Wefenstern bleibt unjterblid. 


Bolitifche Betrachtungen 


über die alte und die italieniſche Geſchichte 





Widmung an Zanobi Buondelmonti 
und Eofimo Rucellai? 


ch fende Euch ein Geſchenk, das zwar meinen Dant gegen Euch 

nicht abtragen kann, aber ficherlid) das größte ift, das Niccold 
Machiavelli Euch fenden Tonnte. Denn ich habe darin alles zus 
fammengetragen, was id) von den MWeltereigniffen weiß und was 
ich mir durd) lange Erfahrung und anhaltendes Lejen erwarben 
babe. Da weder Ihr nod) andre mehr von mir verlangen könnt, 
dürft Ihr Euch) nicht befhweren, wenn id) Eud) nicht mehr gebe. 
Wohl könnt Ihr die Armut meines Geiftes beflagen, wenn meine 
Darftellung troden und mein Urteil ſchief ift, wenn id) mich in 
meinen Erörterungen häufig irre. In diefem Fall aber weiß ich 
nicht, wer dem andern mehr jhuldig bleibt: ich Euch), die Ihr mid) 
zur Niederfhrift von etwas zwanget, was id) aus freien Stüden 
nie geſchrieben hätte, oder Ihr mir, wenn id) Euch durch meine 
Schrift nicht befriedigt habe. 

So nehmt fie denn hin, wie es unter Freunden Braud) ift, 
wo man ftets mehr auf die gute Abſicht des Senders als auf den 
Wert feiner Gabe fieht. Seid verfihert, mir gewährt der Gedanke 
Befriedigung, daß ich mid zwar in mandyem geirrt haben Tann, 
aber in einem nit: daß id) Euch und keinem andern dieſe Betrach⸗ 
tungen gewidmet habe. Damit habe id wohl einige Dankbarkeit 
für empfangene Wohltaten bewiefen und bin aud) von dem ge⸗ 
wöhnlihen Brauche der Schriftiteller abgewidhen, die ihre Werte 
ftets einem Yürften widmen und, von Ehrgeiz und Habſucht ver- 
blendet, alle mögliden Vorzüge an ihm preifen, ftatt ihn wegen 
aller möglihen Lafter zu tadeln. 

Um nicht in diefen Fehler zu verfallen, habe ich mir feine 
Fürften ausgefuht, fondern Männer, die wegen ihrer zahllofen 


1) Zwei Gefährten aus dem politiihen Yreundestreis der Orti Ori⸗ 
cellarit (f. Lebenslauf, 1518). Buondelmontt nahm nad) dem Tode des 
Papftes Leo X. (Medici) an einer Verſchwörung gegen die Medict in Ylorenz - 
teil (f. ebd., 1522). Als fie entdedt wurde, floh er und trat in die Dienfte 
Stanz I. von Frankreich. Nad) der Vertreibung der Medict 1527 kehrte er 
urüd und ftand in hohem Unfehen. — Rucellat (geb. 1495) war ein be- 
ine Freund Madiavellis, der feinen frühen Tod (1520) im I. Bud) 
einer Kriegskunſt“ beflagte. — 
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Vorzüge Fürften zu fein verdienten, feine, die mid) mit Amtern, 
Ehren und Reichtum überhäufen Tönnten, fondern folde, Die es 
täten, wenn es in ihrer Macht ftünde. Deshalb muß ein Menſch 
mit rihtigem Urteil die ſchätzen, die freigebig find, und nicht Die, 
welche es fein könnten, die, welche einen Staat zu regieren verjtehen, 
nicht die, welche regieren, ohne es zu verjtehen. Die Schriftfteller 
loben den Hiero von Syrafus?), als er Privatmarın war, mehr, als 
den Perfeus von Mazedonien?), als er König war, denn dem Hiero 
fehlte zum Fürften nichts als der Titel, Perjeus aber hatte von 
einem König nidhts als den Namen. 

Sp nehmt denn fürlieb mit dem Guten oder Schlechten, das 
Ihr ſelbſt gewollt habt, und wenn hr bei Eurem günftigen Vor⸗ 
urteil über dieſe meine Anfichten verharrt, fo bin id) bereit, mit dem 
Neft der Gefchichte?) in der verlprohenen Weile fortzufahren. 
Lebt wohl! 


1) Gemeint ift Hiero II. von Syrakus (306 —216 v. Chr., feit 69 König), 
der den Römern in den — erſten puniſchen Kriegen die Treue bielt. 
Vgl. „Der Fürft“, Kap. 6: „Die Syrakuſaner, die unterdrüdt waren, 
wählten ihn zu ihrem Anführer. Als folder machte er ſich fo verdient, daß 
er ihr Yürft wurde. Er war Ihon als Privatmann fo tüchtig, daB berihtet 
wird, es habe ihm zum Herrſcher nidts BeTediE. eh die Herriherwürde.“ 
Die Quelle iſt Polybios VII, 8, und Juftin XXI, 4. 

2%) Der lette König von Mazedonien er v. Ehr.), feit 179 König. 
Er wurde 168 bei Pydna von den Römern befiegt und ftarb in Gefangen- 
ſch aft. a Livius XLIV. 
2) Des Livius. 
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Innere Bolitit 


De Auffinden neuer Einrihtungen und Staatsordnungen war 
bei der neidiihen Menfchennatur ftets ebenfo gefährlich wie 
das Entdeden unbelannter Meere und Länder, denn die Menfchen 
neigen mehr zum Tadeln als zum Loben. Da es mir aber angeboren 
ift, ftets ohne Rüdfiht alles zu tun, was nad) meiner Anfiht dem 
Gemeinwohl nutt, habe ich einen Weg einzufchlagen befchloffen, 
der noch unbegangen ift und der mir gewiß Mühe und Befchwerden 
toften wird, aber aud) Lohn eintragen Tann, falls man meine Be- 
firebungen mit Nachſicht beurteilt. Sollte dies Unterfangen durd) 
die Armut des Geiſtes, die geringe Erfahrung in der Gegenwart, 
die ſchwache Kenntnis der Vergangenheit aud) mangelhaft und 
wenig nubbringend fein, fo bahne ich damit doch einem andern 
den Weg, der mit mehr Talent, Beredfamkeit und Scharffinn meine 
Anfiht verwirklihen Tann. Dies follte mir, wo feinen Lohn, fo 
doch aud) feinen Tadel eintragen?). 

Ich fehe, wieviel Ehre man dem Altertum erweift, wie oft man, 
um nur dies Beilpiel zu erwähnen, das Brudjftüd einer alten 
Bildfäule zu hohem Preife Tauft, um es zu befigen, wie man fein 
Haus damit [hmüdt, es von den Künftlern nachahmen läßt, und 
wie diefe dann eifrig beftrebt find, es in allen ihren Werfen anzu: 
bringen. Undrerfeits ſehe ich die traftvolliten Unternehmungen der 
Geſchichte, die Taten der alten Reiche und Republiten, der Könige, 
Feldherren, Bürger, Geſetzgeber und aller, die für ihr Vaterland 
gearbeitet haben, viel mehr bewundert als nachgeahmt. Ja man 
weicht überall derart von ihnen ab, daß uns von jener alten Tugend 
tein Hauch mehr geblieben ift. So muß id) mid) denn zugleid) wun- 
dern und betrüben, zumal id) jehe, wie man im bürgerlihen Rechts⸗ 
ftreit und bei Krankheiten immerfort auf die Urteile oder Heil- 
mittel zurüdgteift, die von den Alten gefällt oder verordnet wurden. 


— Dieſer erſte Abſatz fehlt in den älteſten Ausgaben einſchl. der „Teſtina“ 
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Denn was [ind die bürgerlihen Gefete anderes, als Urteilsſprüche 
der alten Rechtsgelehrten, die, in ein Syſtem gebracht, das Mufter 
unfrer jetigen Rechtſprechung bilden? Ebenſo ift die Heilwiſſen⸗ 
Ihaft nichts andres, als die von den alten Urzten gemachte Er- 
fahrung, auf die die jeßigen ihre Wilfenfhaft gründen. Nichts⸗ 
deftoweniger greift bei der Einrichtung der Republiten, der Erhal- 
tung der Staaten, der Regierung der Reiche, der Einrichtung des 
Heerwefens und der Kriegführung, bei der Rechtſprechung über 
die Untertanen und der Erweiterung der Herrſchaft fein Fürſt oder 
Freiſtaat, kein Yeldherr oder Bürger auf die Beijpiele der Ulten 
zurück. 

Das kommt nach meiner Anſicht nicht ſowohl von unſrer 
ſchwächlichen Erziehung noch von dem Schaden, den ehrgeiziger 
Müßiggang vielen Ländern und Städten der Chriftenheit zugefügt 
bat, als vielmehr von dem Fehlen jeder wahren Geihichtstenntnis, 
da man beim Lefen der Geihichte weder ihren Sinn begreift, nod) 
den Geift der Zeiten erfaht. Zahllofe Lefer finden nur Vergnügen 
daran, die bunte Mannigfaltigteit der Ereigniffe an ſich vorüber- 
ziehen zu laffen, ohne daß es ihnen einfällt, ſie nachzuahmen. Gie 
halten die Nahahmung nicht nur für [hwierig, fondern für un- 
möglid), als ob Himmel, Sonne, Elemente und Menfhen in Be- 
wegung, Geftalt und Kräften anders wären als ehedem. 

Bon diefem Irrtum möchte id) die Menſchen befreien, und 
darum habe ich es für nötig gehalten, über alle Bücher des Titus 
Livius, die uns die mißgünftige Zeit nicht geraubt hat, das nieder⸗ 

zuſchreiben, was ich auf Grund alter und neuer Begebniffe zu ihrem 
befferen Verſtändnis beizutragen vermag, damit die Lefer diefer 
Betrahtungen den Nußen daraus ziehen können, deffentwegen 
man Geſchichtskenntnis erwerben ſolly. Das Unternehmen tft 
ſchwierig, aber mit Hilfe derer, Die mich ermutigt haben, diefe Laft 
auf mid) zu nehmen, glaube ich es doch fo weit zu bringen, daß 
einem andern nur noch ein kurzer Weg bis zum Ziele bleibt. 





Erſtes Kapitel. 
Dom Urſprung der Städte im allgemeinen und der 
Entitehung Roms. 


Lieft man die Urgefhichte Roms, wie es gegründet wurde und 
weldes feine Gefeßgeber waren, fo wundert man ſich nicht, Daß ſich 
jahrhundertelang fo hohe Tugend in diefer Stadt erhielt und daß 


. I) Für diefen Gedanken vgl. Polybios 1, 1, II, 56, ı=, IH, 131; Diodor I, 1. 
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aus ihr allmählid ein Weltreich entftand. Um zunächſt von ihrem 
Urfprung zu reden, [hide ic) voraus, daß alle Städte entweder von 
Eingeborenen der Gegend oder von Fremden erbaut werden. 

Das Erfte tritt ein, wenn die Bewohner fid) infolge ihrer zer- 
fireuten Siedlungsweife nicht fiher fühlen. Wegen der Lage der 
MWohnorte oder der geringen Kopfzahl kann nicht jeder für ſich dem 
Angriff eines Feindes ftandhalten; auch können ſie fi) im Fall eines 
feindlihen Angriffs nicht rafch genug zur Verteidigung fammeln. 
Geſchähe es aber aud) rechtzeitig, jo müßten viele ihre Wohnfige 
verlaffen, und dieſe fielen dann raſch ihren Feinden zur Beute. 
Um diefen Gefahren zu entgehen, ziehen fie von felbft oder auf Ber: 
anlaffung Eines, der bei ihnen in befonderem Anſehen fteht, an 
einem ausgefuhhten Orte zufammen, wo fie bequemer leben und 
fi Tleihter verteidigen können. Derart entftanden unter vielen 
andern Städten Athen und Benedig. Erfteres wurde unter der 
Führung des Thefeus von den zerjtreuten Bewohnern aus ähn- 
lihen Gründen erbaut. Venedig entitand, als fid) viele Leute auf 
einige Infeln an der Spite des Mriatiſchen Meeres geflüchtet 
hatten, um den ewigen Kriegen zu entgehen, die in Ztalien nad) dem 
Untergang des römiſchen Reiches durch die fortwährenden Barbaren: 
einfälle ausbrachen. Diefe Flüchtlinge begannen miteinander ohne 
einen befonderen Fürften zu leben, der ihnen Einrihtungen gab; 
fie ſchufen ſich felbft die Gefeße, die ihnen zu ihrer Gelbfterhaltung 
geeignet erfchienen. Das gelang aufs befte, dank der langen Rube, 
die ihnen ihre Lage gab; denn das Meer verwehrte den Zugang, 
und die Völker, die Stalien verheerten, hatten eine Schiffe, um 
fie anzugreifen. So tonnte fi) Venedig aus ganz Heinen Anfängen 
zu feiner jegigen Größe erheben. 

Im zweiten Falle wird eine Stadt von Fremden erbaut, und 
zwar entweder von freien Männern oder von abhängigen. Dahin 
gehören die Kolonien, die von einer Republit oder von einem 
Yürften angelegt werden, um fi) der überfhüffigen Menjhen zu 
entledigen, oder um ein neu erobertes Gebiet ohne Koſten zu fichern. 
Biele folder Städte hat das römiſche Volt in allen Teilen feines 
Reiches erbaut. Oder fie werden von einem Fürften gegründet, 
niht zum Wohnſitz, fondern zu feinem Ruhme, wie die Stadt 
Alexandria von Alexander dem Großen. Da aber diefe Städte nicht 
freien Urfprungs find, fo maden fie felten fo große Fortfchritte, daß 
fie zu Hauptftädten eines Reiches emporfteigen. In ähnlicher Weife 
wurde aud) Florenz erbaut, jet es durch die Soldaten des GSulla, 
jei es von den Bewohnern der Berge von Fiefole, die fih im Ver⸗ 
trauen auf den langen Frieden, der mit Oktavian in die Welt kam, 
in der Arnoniederung anfiedelten. Da es aber unter römifcher 





Herrſchaft entitand, konnte es ſich in den erjten Zeiten nur fo weit 
ausdehnen, als es ihm die Gefälligleit der Kaifer erlaubte. 

Frei find die Städtegründer, wenn ein Volk unter einem 
Herrſcher oder felbjtändig neue Wohnfige auffucht, weil es dur 
Krantheit, Hunger oder Krieg zum VBerlaffen Der Heimat gezwungen 
ift. Sole Völker laſſen fich entweder in den Städten nieder, die 
fie in den eroberten Ländern finden, wie die Juden unter Mofes, 
oder fie erbauen neue, wie die Römer unter Aeneas. In diefem 
Valle zeigt fih die Leiftung des Erbauers und das Glüd feiner 
Schöpfung. Je größer der Mann, um jo wunderbarer erfcheint 
das Gelingen. Seine Größe erfennt man an zweierlei: an der Wahl 
des Ortes und an feiner Gefeßgebung. 

Die Menſchen arbeiten entweder aus Not oder aus eignem 
Antrieb, und zwar zeigt fi da die größere Urbeitfamteit, wo die 
Arbeit am wenigiten von unferm Belieben abhängt. Es fragt ſich 
aljo, ob es nicht beſſer wäre!), zur Städtegründung unfrudhtbare 
Gegenden zu wählen, wo die Menfchen mehr zur Arbeit gezwungen 
jind und fi) weniger dem Müßiggang ergeben können, fomit dejto 
einträchtiger leben, da fie bei der Armut der Gegend weniger Anlaß 
zu Zwiftigfeiten haben. So war es bei Ragufa?) und bei vielen 
andern, an ähnlichen Orten erbauten Städten. Nun wäre eine 
ſolche Wahl ohne Zweifel die Hügfte und nützlichſte, wenn die 
Menſchen ſich mit dem Ihrigen begnügten und nicht andern ge- 

“ bieten wollten. Da fie ſich aber nur durch Macht fihern können, jo 
muß man durdaus die unfruchtbaren Gegenden meiden und ſich 
an den fruchtbarſten Orten niederlajfen, wo man fid) dank der Er- 
giebigfeit des Bodens ausbreiten und nit nur jeden Angreifer 
abwehren, fondern aud) jeden niederwerfen Tann, der der eignen 
Ausbreitung entgegentritt. Was aber den Müßiggang betrifft, zu 
dem eine günftige Lage verleiten Tann, jo müffen die Einwohner 
durch Gefeße zu den Pflihten gezwungen werden, zu Denen fie 
die Lage nicht zwingt. Hier muß man die weilen Geſetzgeber nad)» 
ahmen, die in den lieblichſten und fruchtbarſten Ländern gewohnt 
haben, wo die Menſchen leicht träge und zu jeder männlichen An- 
ftrengung untauglid) werden: um der Gefahr des Müßigganges 

“ infolge des milden Himmelsftrihs vorzubeugen, nötigten fie bie 

zum Kriegsdienft beitimmten Männer zu foldatiihen Übungen. 

So find hier befjere Soldaten entftanden als in von Natur rauhen 


— — e— 


) Ku diefen Gedanken vgl. Herodot IX, 122. 

2) ufa an der dalmatiniihen Küfte, eine altgriehifhe Kolonie, 
wurde nad) dem Aoareneinfall von 656 als Republit neu gegründet. Es 
ſtand feit 1204 unter der Schutzherrſchaft Venedigs mit ähnlidher Verfaffung 
wie diefes und wurde 1453 den Türken tributpflichtig. 
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und unfruchtbaren Ländern. Zum Beiſpiel hat Agypten, obwohl 
von der Natur geſegnet, durch dieſen Zwang der Geſetze die tüch⸗ 
tigften Männer hervorgebracht. Wären ihre Namen nit durd) 
ihr hohes Alter verſchollen, ſo würde man fehen, daß fie mehr Ruhm 
verdienten als Alexander der Große und viele andre, die noch in 
friſchem Andenken ftehen. Auch zeigt das Neid) des Gultans!) 
ſowie die Staatsordnung und das Heerweien der Mameluden?), 
bevor fie von dem Großtürfen Selim zerftört wurden, weld) hohen 
Wert man dort auf kriegerifhe Übungen legte und wie fehr man 
fi) vor dem Müßiggang [cheute, zu dem die milde Natur des Landes 
verleiten fonnte, wäre ihm nicht durch die ſtrengſten Gefeße vor- 
gebeugt worden. 

Ich fage alfo, daß es klüger ift, fi) in einer fruchtbaren Gegend 
niederzulaffen, wenn die Wirkung der Fruchtbarkeit durch Gefete 
in gebührenden Schranfen gehalten wird. Als Mlexander der Große 
zu feinem Ruhm eine Stadt erbauen wollte, fam zu ihm der Bau⸗ 
meifter Deinofrates und riet ihm, fie auf dem Berg Athos anzulegen, 
da diefer, abgefehen von feiner fejten Lage, ſich derart bearbeiten 
laffe, daß er menſchliche Geftalt betäme. Das wäre etwas Wunder: 
bares und Seltenes und feiner Größe würdig. Auf Ulexanders 
Frage, wovon die Einwohner denn leben ſollten, antwortete er, 
daran hätte er nicht gedacht. Alexander lachte, lie den Berg liegen 
und gründete Alexandria, wo die Fruchtbarkeit des Landes und die 
günftige Lage am Meer und am Nilden Einwohnern alle Annehm: 
lihleiten gewährte. 


Geht man alfo der Erbauung Roms nad), Jo gehört es, wern 
Aeneas fein Gründer war, zu den von Fremden erbauten Städten, 
oder wenn es Romulus war, zu den von den Eingeborenen erbauten. 
In jedem Falle war es urſprünglich frei und unabhängig. Wir 
werden weiterhin fehen, zu welchen Pflichten die Geſetze des Ro- 
mulus, Numa und der andern es zwangen, fo daß die Fruchtbarkeit 
der Gegend, die günftige Lage am Meer, die häufigen Siege und 
die Größe des Reiches die Sitten jahrhundertelang nicht verderben 
tonnten, ja, daß es fid) fo reich an Tugenden erhielt, wie Tein 
andrer Freiftaat. Danun feine Taten, die Titus Livius verherrliht, 
entweder durch Öffentlihen Beſchluß oder durd die Entſchließung 


1) 1299 Iegte ſich der türkifche Herrfcher Osman den Titel Sultan bei. 
Das Reich dehnte ſich nad) und nad) über den Balkan und Nleinafien aus. 
Selim I. (1512 —1521) unterwarf ganz Vorderafien und Agypten. Unter 
feinem Nachfolger Soltman II. (1521—66) erreichte die türfiihe Macht ihren 
u 


2) die Herrſchaft der Mameluden in Agypten wurde 1517 durch den 
türfiihen Sultan Selim I. geftürzt. 
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Einzelner, innerhalb oder außerhalb der Stadt vollbracht wurden, 
fo beginne ich mit der Erörterung defjen, was im Innern und durch 
öffentlihen Beſchluß geſchah, Joweit es mir befonderer Aufmerf- 
keit wert [heint. Ich werde jedesmal hinzufügen, was daraus her- 
vorging. Diefe Erörterungen follen das erfte en oder vielmehr 
diefen erften Teil ausmaden. 


Zweites Kapitel. 


Uber die verjchiedenen Staatsformen und die des 
römiſchen Staates. 


Ich jehe von den Staaten ab, die urfprünglid) in Abhängigkeit 
ftanden, und rede nur von denen, die von Unfang an frei von jedem 
fremden Jod) waren und fi) nad) eigenem Gutdünten als Repu⸗ 
blifen oder Monardien regierten. So verfhieden ihr Urfprung 
war, fo verfhieden waren aud) ihre Gefege und Einrihtungen. 
Einige erhielten ihre Gefeße bei ihrer Gründung oder nicht lange 
nahher von einem Einzigen und auf einmal, wie Sparta von 
Lykurg. Undre empfingen fie bei Gelegenheit und nad) und nad), 
je nad) den Ereignifjen, wie Rom. Glücklich der Staat, der einen 
Meifen hervorbringt, der ihm bleibende Gefete gibt, unter denen 
er lange Zeit fiher leben kann! Über ahthundert Jahre hat Sparta 
die Gefege Lykurgs befolgt, ohne fie anzutaften und ohne daß eine 
gefährlihe Umwälzung jtattfand. Weit fehlechter daran ift ein 
Staat, dem fein weiler Geſetzgeber bejhieden ward, und der ſich 
felbft eine neue Ordnung geben muß. Am unglücklichſten aber iſt 
der Staat, wo am wenigſten Ordnung herrſcht, und das ift der Fall, 
wenn feine Einrihtungen ganz vom geraden Wege abweichen, der 
ihn zum wahren Ziel der Vollkommenheit führen Tann. Denn be- 
findet er fi auf dieſer Bahn, fo ift es faft unmöglich, daß er durch 
irgend ein Ereignis wieder ins Geleife kommt. Iſt die Einrichtung 
der andern auch nicht volllommen, fo haben fie doch einen guten 
Anfang gemadt, der einen Fortſchritt erlaubt, ja fie kömen durd) 
günftige Umftände zur Vollkommenheit gelangen, allerdings nicht 
ohne Gefahren. Denn die Mehrzahl der Menſchen jtimmt einem 
neuen Gejeß, das eine Neuordnung im Staatswefen bezwedt, nur 
dann zu, wenn fie deffen Notwendigkeit einfehen, und da dieje 
Notwendigkeit nur bei Gefahr eintreten kann, fo geht der Staat 
leicht zugrunde, bevor er feine Volllommenheit erlangt. Einen 
Ihlagenden Beweis dafür bietet die Republik Florenz. Sie wurde 





durd) die Vorfälle in Arezzo im Jahre 1502 neu befeftigt und dur) 
die Ereigniffe in Prato im Jahre 1512 umgeftürzt!). 

Unterſuchen wir nun die Staatsordnung Roms und die Um- 
ftände, durd) die es zur Vollkommenheit gelangte. Einige politiſche 
ShHriftfteller?) nehmen drei Regierungsformen an, nämlih die 
Monarchie, Ariftotratie und Demofratie, für deren eine fi) der 
Begründer eines Staates je nad der Zweckmäßigkeit entſcheiden 
müffe. Andre dagegen, und nad) der Anficht vieler die Klügeren, 
Ind der Anſicht, daß es ſechs Regierungsformen gibt, von denen 
drei abſcheulich, die drei andern an fi) zwar gut jeien, aber jo leicht 
ausarteten, daß fie gleichfalls verderblih würden. Die guten find . 
die drei oben genannten, die ſchlechten find drei andere, die aus 
ihmen entftehen. Jede von ihnen ift der, aus der fie entfprungen ift, 
fo ähnlich, daß der Übergang von der einen zur andern fehr leicht 
ift. Denn die Monardie artet leiht zur Tyrannei, die Ariftofratie 
zur Oligarchie und die Demokratie zur Zügellofigfeit aus. Führt 
aljo der Begründer eines Staates eine der drei erjten Formen ein, 
fo ift es nur für furze Zeit. Es läßt ſich dur nichts verhindern, 
daß fie in ihr Gegenteil umfhlägt, denn Tugend und Lafter wohnen 
bier dicht beieinander. 

Diefe verſchiedenen Regierungsformen find durch Zufall ent- 
ftanden. Im Unfang der Welt, als die Menſchen noch fpärlich 
waren, lebten fie zerftreut wie die Tiere. Später, als ihr Geſchlecht 
fih vermehrte, ſchloſſen fie fih zufammen. und begannen, um fid) 
beffer verteidigen zu Tönnen, den Stärfften und Tapferften unter 
ihnen zu achten, madten ihn zu ihrem Oberhaupt und gehordten 
ihm. Daraus entjprang der Begriff des Edlen und Guten im 
Gegenfa zum Schädlihen und Böfen. Denn man fah, daß aus 
dem Unredht, das einer feinem Wohltäter zufügte, Haß und Mitleid 
entfprang, daß die Undankbaren getadelt, die Dankbaren aber geehrt 
wurden; aud) Jagte fi) jeder, daß ihm die gleiche Unbill ſelbſt wider- 
fahren tönnte. Um ähnlichen. Übeln vorzubeugen, entſchloß man ſich, 
Gefete zu ſchaffen und ihre Übertretung zu ftrafen. Hieraus ent» 
4 4) ©. Lebenslauf, 1502. Die Vorgänge in Arezzo bewirkten in Florenz 
eine Berbeflerung der Verfaſſung und die Wahl eines Tebenslängliden 
Oberhauptes. Yür die Ereigniffe in Prato |. Lebenslauf, 1512. Damit fand 
der Freiſtaat ein Ende. 

3) Insbeſondere Polybios. Das folgende bis zum fünften Abſatz tft 
dem 6. Buch feiner „Geſchichte der Ausbreitung der römilhen Herrfhaft 220 
bis 146 d. Chr.“, Rap. II, 5, IV, 6—10, V, 7,10, VI, 6f., VI, 6—9, VII, 1 
bis 6, IX, 1—3, 10, teils wörtlich entnommen. Der Streit, ob Madiavelli 
das griechiſche Orginal benugt hat, d. h. ob er fo viel Griechiſch verftand, 
oder eine ungedrudte lateiniſche Mberjegung benußte, ift unentſchieden. 
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ſtand der Begriff der Geredhtigfeit!). Infolgedeſſen ſah man fortan 
bei der Wahl eines Oberhauptes nicht mehr auf den Tapferiten, 
jondern auf den Klügften und Geredtejten. Als man aber fpäter 
den Fürften durch Erbfolge und nit durd) Wahl beftimmte, be- 
gannen die Erben ſofort auszuarten, vergaken die Tugend ihrer 
Borfahren und wähnten, die Fürſten hätten nichts weiter zu tun, 
als die andern in Pracht, Schwelgerei und jeder Art von Uppigkeit 
zu übertreffen. So wurde der Yürft verhaßt und begann fi) wegen 
diejes Haffes zu fürdten. Von der Furdt ging er bald zu Gewalt- 
taten über, und fo entjtand bald Tyrannei2). 

Das war der Anfang der Umjtürze, der Meutereien und Ver- 
[hwörungen gegen die Fürjten. Deren Anftifter aber waren nicht 
die Furchtſamen und Schwachen, Jondern die Edelmütigften, Hod)- 
berzigjten, Reichften und Vornehmſten, die das Ihimpflihe Leben 
des Fürften nit ertragen wollten. Die Menge folgte dem Anfehen 
diefer Mächtigen, erhob die Waffen gegen den Yürften, vertrieb ihn 
und gehordhte ihren Befreiern. Da diejen der Fürftenname verhaßt 
war, bildeten fie aus ihrer Mitte eine Regierung und hielten ſich, 
der früheren Tyrannei eingedent, anfangs im Rahmen der von 
ihnen gegebenen Gejeße, ordneten ihren eignen Vorteil dem Ge- 
meinwohl unter und verwalteten und erhielten die öffentlichen 
und Privatangelegenheiten mit größter Sorgfalt. Dann aber ging 
die Regierung auf ihre Söhne über, die den Wechſel des Glüds 
nit kannten und nie das Unglüd erfahren hatten. Sie wollten 
fid) mit der bürgerlihen Gleichheit nicht begnügen, fondern ergaben 
fih) der Habfuht, dem Ehrgeiz, den Gelüften nad) Frauen und 
madten die Herrfhaft der Vornehmen zur Herrfhaft Weniger, 
ohne irgendwelche Rückſicht auf die bürgerlichen Rechte. So erging 
es ihnen in kurzem wie dem Tyrannen. Die Menge ward ihrer 
Herrſchaft überdrüffig und ſchloß Jic) jedem an, der Miene machte, 
die Herrfhenden zu ftürzen; und fo erhob fich bald einer, der fie 
mit Hilfe der Menge vertrieb. 

Nun war die Erinnerung an den Yürften und an feine Be- 
drüdung noch friſch; man hatte die Herrſchaft der Wenigen geftürzt 
und wollte die des Fürſten nit wieder aufrihten: jo ging man 
zur Boltsherrfchaft über, in der weder einige Machthaber noch ein 
Fürft irgendweldye Gewalt erhielten. Da nun jede Regierungsform 


1) Wie Ellinger (1. c.) betont, entjpringt bei Machiavelli der Sittlich- 
teitsbegriff exrft aus dem Geſetz, bei feinem Vorbild Polybios leitet er ſich 
pe Frag dem perfönlihen Nugen und Schaden ab, aus dem das Gefeh 
entfteht. 

2) Val. Herodot III, 82. 
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zu Anfang einige Ehrfurcht einflößt, erhielt ji die Volksherrſchaft 
eine Weile, aber meift nicht länger, als bis das Geſchlecht, das fie 
eingeführt hatte, ausgeftorben war. Bald fam es zur Zügellofigkeit, 
die weder vor Privat: nod) vor Amtsperfonen Halt machte, und 
da jeder auf feine Art lebte, fügte man ſich täglid) tauſendfaches 
Unredt zu. So fehrte man denn notgedrungen, fei es unter dem 
Einfluß eines redlihen Mannes, oder um der Anarchie zu entgehen, 
von neuem zur Fürftenherrihaft zurüd, und aus dieſer von Stufe 
zu Stufe, in der nämlichen Art und aus denfelben Gründen, wieder 
zur Zügellojigteit. 

In diefem Kreislauf bat fi die Regierung aller Staaten 
bewegt und bewegt ſich noch, und doch kehren fie felten zu den 
gleihen Regierungsformen zurüd; denn kaum ein Staat bejißt 
fo viel Lebenskraft, daß er ſolche Umwälzungen mehrmals durd- 
maden Tann, ohne zugrunde zu gehen. Wohl aber gefhieht es, 
daß ein Staat in feinen Wirren, wenn es ihm dauernd an Kraft 
und gutem Rat fehlt, in die Gewalt eines Nachbarſtaates kommt, 
in dem befjere Ordnung herrſcht. Aber geſchähe das nicht, ſo könnte 
ſich jeder Staat ohne Ende im u diefer Regierungsformen 
drehen. 


Nach meiner Meinung find alle diefe Staatsformen verderblich, 
die drei guten wegen ihrer Kurzlebigkeit und die drei andern wegen 
ihrer Schledhtigkeit. In Erkenntnis diefer Mängel haben weile 
Gefeßgeber jede von ihnen an fid) gemieden und eine aus allen 
dreien zufammengefeßte gewählt‘). Diefe hielten fie für fefter und 
dauerhafter, da fih Yürften-, Mdels- und Volksherrſchaft, in ein 
und demfelben Staat vereinigt, gegenfeitig überwachen. 


Unter den Berfaffungen, die in diefer Hinfiht das meifte Lob 
verdienen, fteht die des Lyfurg; denn er gab in Sparta dem König, 
dem Mel und dem Volke fein Recht und ſchuf damit einen Staat, 
der zu feinem höchſten Ruhm über ahthundert Jahre in völliger Ruhe 
beftanden hat?). Das Gegenteil erfuhr Solon, Athens Gefeßgeber; 
denn die von ihm eingeführte Demofratie war von fo kurzer Dauer?), 
daß er felbft noch die Tyrannei des Piliftratus erlebte. Nach vierzig 
Jahren wurden zwar deffen Erben‘) verjagt und Athen fehrte zur 
Breiheit zurüd, da es die Demokratie nad) Solons Gefeßen wieder 
annahm; es erhielt fie ſich aber nicht länger als hundert Jahre, 


1) So Polybios X, 2—5 u. riftoteles, Politik II, 3,9 von Lykurg. 
2) Vgl. Polybios, VI, 11. 

2) 694—560 v. Chr. 

*) 514 wurde Hippard) ermordet, 510 Hippias vertrieben. 
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obwohl zu ihrer Stüßung viele Einrihtungen getroffen wurden, 
um den Übermut der Großen und die Zügellofigkeit der Menge 
niederzuhalten, zwei Übel, die Golon nicht bedacht hatte. Jeden⸗ 
falls bejtand Athen in Vergleid) zu Sparta nur ſehr Turze Zeit, 
weil es der Demofratie nicht die Macht eines Fürften und die Des 
Adels beigefellt hatte. 

Dod kommen wir zu Rom!) Diefe Stadt hatte zwar feinen 
Lykurg, der fie von Anfang an derart ordnete, daß fie lange Zeit 
fret leben Tonnte, doch führte Die Uneinigkeit zwiſchen Volt und 
Senat fo viele günftige Umstände herbei, daß der Zufall das tat, 
was der Geſetzgeber verfäumt hatte. Wenn aljo Rom nicht das erjte 
Glüdslos 309, jo doch das zweite, und wenn feine erften Einrich⸗ 
tungen mangelhaft waren, fo führten fie doch nicht von dem geraden 
Wege zur Volltommenheit ab. Denn Romulus und alle übrigen 
Könige gaben viele gute, auch der Freiheit gemäße Geſetze; da aber 
ihr Zwed die Gründung eines Königreiches und nicht eines Frei— 
itaates war, fo fehlten in Rom, als es frei wurde, viele für die 
Freiheit nötige Einrichtungen, die von den Königen nicht getroffen 
waren. Als num die Könige aus den oben genannten Gründen die 
Herrſchaft verloren, feßten ihre Vertreiber an Stelle der Könige 
lofort zwei Konfuln ein und verdrängten damit nur den Stönigs- 
namen, nicht die Königsgewalt aus Rom. Infolgedeſſen beftand 
der Staat nun aus Konfuln und Senat, alſo nur aus zweien Der 
oben genannten drei Formen, der Fürften- und Welsherrſchaft, 
und es blieb nod) der Volksherrfhaft Raum zu geben. Als daher 
der römifhe Adel aus den unten anzuführenden Gründen über- 
mütig wurde, erhob fi) das Voll gegen ihn, und um nicht alles 
zu verlieren, mußte er dem Bolt feinen Anteil an der Regierung 
abtreten. Andrerfeits behielten die Konſuln und der Senat fo viel 
Anfehen, daß fie ihren Rang im Staate behaupten Tonnten. So 
entitand die Einrihtung der Volkstribunen, durch die der Staat 
vollends befeftigt wurde, denn nun waren alle drei NRegierungs- 
formen vertreten. So günftig war Rom das Geihid, daß es in 
derjelben Stufenfolge und aus den gleichen Urfachen, die wir oben 
erwähnten, von der Königsherrfchaft über die Herrfhaft der Vor- 
nehmen zur Volksherrſchaft überging, ohne die ganze Königsgewalt 
dem Mel auszuliefern und ohne die Gewalt des Adels ganz dem 
Volke zu geben. Die Miihung aller drei Regierungsformen führte 
zu einem volllommenen Staat, und diefe Vollfommenheit ent- 
[prang aus der Uneinigkeit zwiihen Volk und Senat, wie in den 
zwei folgenden Kapiteln ausführlich gezeigt werden foll. 


4) Vol. Polybios, VI, 48f. u. VI, 11. 





Drittes Kapitel. 


Melde Ereignijfe in Rom zur Einfeßung der Volks⸗ 
tribunen führten, durch welche die Republif vervoll- 
kommnet wurde. 


Wie alle politiſchen Schriftfteller beweifen und zahlreiche ge 
ſchich tliche Beilptele bezeugen, muß der Ordner eines Staatswefens 
und der Geſetzgeber davon ausgehen, daß alle Menſchen böfe find 
und ftets ihrer böfen Gemütsart folgen, fobald fie Gelegenheit dazu 
haben. Bleibt diefe Bosheit eine Weile verborgen, fo rührt das von 
einer verborgenen Urſache ber, die nicht eher erkannt wird, als bis 
die Bosheit zum Ausbrud) kommt. Dann enthüllt fie die Zeit, die 
man die Mutter der Wahrheit nennt. 


So [dien in Rom vor der Vertreibung der Tarquinier die 
grökte Eintracht zwiſchen Volk und Senat zu herrihen. Die Abligen 
[hienen ihren Hochmut abgelegt zu haben und vollsfreundlidher 
und verträgliher aud) gegen den Geringften geworden zu fein. 
Es war aber bloß Perftellung, deren Grund man bei Lebzeiten 
der Tarquinier nicht merkte. Denn nur aus Furcht vor diefen und 
aus Belorgnis, das Boll möchte ſich ihnen bei ſchlechter Behandlung 
anfhlieken, benahm der Adel ſich Teutfelig gegen das Voll. Als 
aber die Tarquinier tot waren und der Mel nichts mehr zu fürdten 
hatte, begann er das Gift, das er in feiner Bruft verborgen hatte, 
gegen das Volk auszufpeien und es auf alle mögliche Weife zu 
tränten. Das ift ein Beweis für meine obige Behauptung, daß die 
Menfhen nur aus Not etwas Gutes tun. Sobald ihnen aber freie 
Wahl bleibt und fie tun können, was fie wollen, gerät alles drunter 
und drüber. Darım fagt man, Hunger und Armut machen die 
Menfhen arbeitfam und Gefege maden fie gut. Wo etwas von 
felbft gut gebt, find Geſetze unnötig, hört aber die gute Gewohnheit 
auf, fo werden fie gleich notwendig. Nach dem Tod der Tarquinier, 
die den Mel durh Furt im Zaum hielten, mußte man alfo an 
eine neue Einrichtung denken, die das gleiche wie bei Lebzeiten 
der Tarquinier bewirkte. So kam es nad) vielen Unruhen, Auf: 
ftänden und gefährlichen Kämpfen zwifhen Volk und Mel zur Ein- 
feßung der Vollstribunen, die für die Sicherheit des Volkes zu 
forgen hatten, und diefe fhalteten mit fo großen Vorrechten und 
foldem Unfehen, daß fie fortan ftets die Mittler zwiſchen Volk 
ie Senat fein und dem Übermut des Adels entgegentreten 
onnten. 
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WViertes Kapitel. 


Die Kämpfe zwiihen Bolt und Senat führten zur 
Freiheit und Macht der Republit. 


Ich will nit unterlaffen, über die Kämpfe zu [predhen, die 
Rom vom Tode der Tarquinier bis zur Einführung des Tribunats 
durchzumachen hatte. Auch will id) einiges gegen die verbreitete 
Meinung anführen, Rom fei eine aufrührerifhe NRepublit und fo 
voller Wirren gewefen, daß es jedem andern Freiftaat nachgeſtanden 
hätte, wären diefe Mängel nit durd fein Glüd und feine krie⸗ 
geriihe Tüchtigkeit ausgeglihen worden. Dak das Glüd und die 
Wehrmacht Roms Urfadhen feiner Weltmacht waren, leugne id 
nicht, aber man fcheint zu überfehen, dab da, wo ein gutes Kriegs» 
wejen ift, auch gute Ordnung fein muß und daß es da auch felten 
an Glüd fehlt. Doc) tommen wir zu den befonderen Eigentümlich- 
teiten Roms! 


Mir Scheint, wer die Kämpfe zwiſchen Adel und Volk verdammt, 
der verdammt aud) die erjte Urſache für die Erhaltung der römiſchen 
Freiheit. Wer mehr auf den Lärm und das Geſchrei jolher Kämpfe 
fieht als auf ihre gute Wirkung, der bedenkt nicht, daß in jedem 
Gemeinwejen die Gefinnung des Volles und der Großen ver- 
fhieden ift und daß aus ihrem Widerftreit alle zugunjten der 
Freiheit erlaffenen Gefege entitehen. Auch bei Rom läßt fi) das 
leiht erfennen. Denn von den Tarquiniern bis zu den Gracchen, 
in einem Zeitraum von über dreihundert Jahren, hatten diefe 
Kämpfe in Rom jelten Berbannungen zur Folge und nod) feltner 
Blutvergießen. Man kann ſie alfo weder für ſchädlich noch einen 
Staat für innerlid) zerftüftet Halten, wenn durch diefe Zwiſtigkeiten 
in einem fo langen Zeitraum nur acht bis zehn Bürger verbannt, 
noch weniger hingerichtet und nicht viele zu Geldftrafen verurteilt 
wurden. Ebenjowenig Tann man eine Republit [hlecht eingerichtet 
nennen, die fo viele Beifpiele an Tugend aufzuweijen hat. Denn 
gute Beilpiele entjtehen aus guter Erziehung, diefe aus guten Ge- 
feßen und die guten Geſetze aus jenen Kämpfen, die viele unüber- 
legt verdammen. Wer ihr Ergebnis genau prüft, wird finden, daß 
fie feine Verbannung oder Gewalttat zum Schaden des öffentlichen 
Wohles, wohl aber Gefege und Einrihtungen zum Velten der 
Freiheit hervorriefen. 

Man könnte zwar einwenden, das jei eine ungewöhnliche, faft 
wilde Art, wie das ganze Volk gegen den Senat und der Senat gegen 
das Volt ſchrie, wie es durd) die Straßen tobte, die Kaufläden ge- 
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I&hloffen wurden, das ganze Bolt aus Rom auszog!), lauter Dinge, 
die beim Leſen freilich erjchredlich Elingen. Uber jeder Staat muß 
feine Mittel und Wege haben, dem Ehrgeiz des Volles Luft zu 
machen, bejonders die Staaten, die fid) bei wichtigen Dingen des 
Volkes bedienen wollen. Sp war es in Rom Gitte, daß das 
Bolt, wenn es ein Gefeß durchfegen wollte, entweder eins von den 
genannten Dingen tat oder den Kriegsdienft verweigerte, fo daß 
man es durch Zugejtändnijfe befhwidtigen mußte. Auch find 
die Forderungen freier Völker felten der Freiheit ſchädlich, denn 
fie entjtehen entweder aus der Unterdrüdung felbft oder aus der 
Furcht, unterdrüdt zu werden. Und ift dieſe Furcht falſch, ſo gibt 
es ein Mittel dagegen in den Volfsverfammlungen, wo ein wohl- 
gefinnter Mann auffteht und dem Volk in einer Rede feinen Irrtum 
zeigt. Die Völker find zwar unwiljend, wie Cicero fagt, aber für 
die Wahrheit empfänglid) und geben leicht nad), wenn ein ver- 
trauenswürdiger Mann ihnen die Wahrheit jagt. Man follte alfo 
mit dem Tadel der römifhen Regierungsform [parfamer fein und 
bedenten, daß die vielen guten Wirkungen, die von diefem Staat 
ausgingen, nur aus guten Urſachen entjpringen fonnten. Waren 
jene Kämpfe die Urſache zur Einfegung der Bollstribunen, fo ver- 
dienen fie Höchftes Lob. Das Volk erhielt dadurch nit nur feinen 
Anteil an der Regierung, fondern die Tribunen waren auch zu 
Hütern der römiſchen Freiheit eingeſetzt, wie im nächſten Kapitel 
gezeigt werden ſoll. 


Fünftes Kapitel. 


Ob die Freiheit ſicherer vom Volk oder von den 

Großen gefhüst wird, und wer größere Urſache zu 

Aufftänden hat, derjenige, der etwas erwerben, oder 
der Erworbenes behalten will. 


Bon weilen Gefeßgebern wurde der Schuß der Freiheit ftets 
zu den notwendigften Einrihtungen einer Nepublit gezählt. Je 
nachdem, wie diefe Einrichtung getroffen wurde, ift die bürgerliche 
Breiheit von kürzerer oder längerer Dauer. Da es nun in jeden 
Staatswefen Große und Volk gibt, ift man im Zweifel gewefen, 
wem man dieſen Schuß anvertrauen folle. In Sparta und zu unfrer 

ı Zeit in Venedig wurde er dem Adel überlaffen, bei den Römern 
aber dem Volle. Man muß alfo unterfuhhen, welche von dieſen 
Republiten die beffere Wahl getroffen hat. Hält man fi an Ber: 


2) Auf den Heiligen Berg, 494 v. Chr. 
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nunftichlüffe, fo läßt fi) beides rechtfertigen. Betrachtet man aber 
den Erfolg, jo wird man! fi für den Mel entſcheiden, denn bie 
Freiheit von Sparta und Venedig hat längere Zeit gewährt als 
die von Rom. 

Beginnen wir mit den VBernunftfhlüffen. Ergreift man zu⸗ 
nädjt die Partei der Römer, jo Tann man fagen, der Schuß einer 
Sache muß deren anvertraut werden, die am wenigſten Luft haben, 
fie zu mißbrauchen. Betrachtet man das Streben des Adels und 
des Volkes, jo findet man bei jenem ohne Zweifel ein großes Ber- 
langen zu herrſchen, bei diefem aber nur das Verlangen, nicht 
beherrſcht zu werden, fomit einen ftärferen Willen, in Freiheit zu 
leben, da es von ihrem unrehtmäßigen Befi weniger hoffen kann, 
als die Großen. Werden daher Leute aus dem Volke zu Hütern der 
Freiheit beftellt, fo werden fie vernünftigerweije mehr dafür forgen, 
und da fie ſelbſt fie nicht vergewaltigen können, auch andre daran 
hindern. 

Andrerjeits jagen die Verteidiger der Verfaſſungen Spartas 
und Venedigs, man tue in doppelter Hinfiht gut, den Schuß der 
Freiheit den Großen anzuvertrauen. Einmal befriedige man da- 
durd) deren Ehrgeiz, da fie bei größerem Einfluß im Gtaate 
allen Grund hätten, zufrieden zu fein, und zweitens nähme 
man dadurd) den unruhigen Köpfen im Volke eine Gewalt, die 
in einer Republit zu zahllofen Zwtftigkeiten und Unruhen führen 
und den Abel zur Verzweiflung bringen könne, was mit der Zeit 
ſchlimme Folgen haben müffe. Als Beleg führen fie gerade Rom 
an, wo die Volfstribunen jene Gewalt in Händen hatten und fi 
troßdem nit mit einem plebejiſchen Konful begnügten, fondern 
alle beide haben wollten, ja die Zenfur, die Prätur und alle andern 
Staatsämter. Auch das genügte ihnen no) nicht, jondern fie be⸗ 
gannen in der gleihen Raferei Die Männer zu vergöttern, die ihnen 
zur Demütigung des Wels fähig erſchienen. Daraus entfprang die 
Macht des Marius und der Untergang Roms. 

Sn der Tat, wer das Für und Wider erwägt, könnte in Zweifel 
kommen, wen er zum Süter der Freiheit wählen foll, zumal man 
nicht weiß, welde Menſchenklaſſe in einem Staate ſchädlicher ift: 
die, weldhe etwas erwerben will, was fie nidyt hat, ober die, welche 
erworbene Vorrechte zu erhalten ftrebt. Bei tieferer Prüfung wird 
man jedod) zu folgendem Schluß kommen. Entweder man [pridt 
von einer Republik, die ein mächtiges Reich werden will, oder von 
einer, der es genügt, fi) zu behaupten. Im erften Yalle muß fte 
alles ſo machen wie Rom, im zweiten kann fie Sparta und Venedig 
nahahmen, wie und weshalb, wird tm nächſten Kapitel gezeigt 
werden. Kehren wir jedod) zu der Frage zurüd, welche Menſch en 
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in einem Staate [hädlicher find, die, weldhe etwas erwerben wollen, 
oder die, weldhe das Erworbene zu verlieren fürchten. 

Marcus Menenius und Marcus Fulvius, beide Plebejer, 
wurden der eine zum Diktator, der andre zum Neiteroberften 
ernannt, um eine Berfhwörung in Capua gegen Rom aufzudeden!). 
Zugleich erhielten fie vom Volke die Vollmacht, zu unterfudhen, 
wer in Rom durch Beftehung und andre ungefetliche Mittel nad) 
dem Konfulat und andern öffentlichen Amtern ſtrebte. Der Mel, 
der diefe Vollmacht des Diktators gegen ſich gerichtet glaubte, 
[prengte in Rom aus, nit die Adligen fuhten die Amter dur 
Beftehung und ungefehlihe Mittel zu erlangen, fondern die Ple- 
bejer, die fih nicht auf Geburt und Verdienſte ſtützen könnten. 
Insbefondere klagte er den Diktator an. Die Wucht diefer Anklage 
war fo groß, daß Menenius eine Volksverſammlung berief, ſich 
über die Verleumdungen des Udels beklagte, die Diktatur nieder» 
legte und fi dem Urteil des Volles unterwarf. 

Bei dieſem Prozeß, der mit Freiſprechung endete, wurde viel 
darüber geftritten, wer ehrgeiziger fei, der, weldyer etwas erwerben, 
oder welher Erworbenes behalten wolle; denn beides kann leicht 
die größten Erjhütterungen hervorrufen. Meiftenteils jedoh 
werden folhe Umwälzungen durch die Befitenden hervorgerufen, 
denn die Furcht zu verlieren erwedt bei ihnen das gleiche Verlangen, 
wie bei denen, die etwas erwerben wollen. Glauben die Menſchen 
doch das, was fie haben, nur dann ficher zu befigen, wenn fie von 
andern etwas binzuerwerben. Dazu kommt, daß die, welche viel 
befißen, eine Umwälzung mit mehr Kraft und Nachdrud berbei- 
führen tönnen. Außerdem entzündet ihr mutwilliges und ehr- 
geiziges Betragen in der Bruft der Nihtbefigenden das gleiche 
Verlangen; fie wollen fi) entweder durch Beraubung der Be- 
fißenden rächen oder ihrerjeits zu den Reichtümern und Amtern 
gelangen, die fie von jenen mißbraucht fehen. 


Sechſtes Kapitel. 


Ob man Rom eine Verfaſſung geben Tonnte, die die 
Feindſchaft zwiihen Volt und Senat aufhob. 


Wir haben oben die Folgen der Kämpfe zwiihen Volk und 
Senat unterfudt. Wenn man fie bis zur Zeit der Gracchen ver» 
folgt, wo fie den Untergang der bürgerlichen Freiheit herbeiführten, 
drängt fi) einem der Wunfd) auf, Rom möchte feine großen Er- 





4) 814 v.Chr. Die Namen müffen lauten: Cajus Maenius und Marcus 
Voslius. Vol. Livius IX, 26. 
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folge ohne folhen Zwiefpalt tm Innern erlangt haben. Es ſcheint 
mir daher der Betrachtung wert, ob man Rom eine Verfaflung geben 
tonnte, die diefe Zwijtigkeiten aufhbob. Um das zu entjcheiden, 
muß man einen Bergleid) mit den Freiftaaten ziehen, die ohne fo 
große Zwietracht und Unruhen lange beftanden haben. Man muß 
ihre Verfaffung prüfen und erwägen, ob fie fi) in Rom hätte ein- 
führen laſſen. R 
Beifpiele bieten, wie ſchon geſagt, für das Altertum Sparta, 
für die Gegenwart Venedig. In Sparta herrſchte ein König mit 
einem Heinen Senat; in Venedig hat die Regierung feine verfchie- 
denen Bezeichnungen, fondern alle, die an ihr teilnehmen können, 
heißen Edelleute. Der Zufall [uf dieſe Staatsform mehr als die 
Weisheit der Gejeßgeber, denn es hatten ſich ausden oben genannten 
Gründen zahlreihe Einwohner auf die Infeln zurüdgezogen, auf 
denen heute Venedig fteht, und als die Volkszahl fo zunahm, daß fie 
Gefeße braudten, um in Gefellfhaft zu leben, richteten fie eine 
Regierung ein und verfammelten ſich oft, um über die Ungelegen- 
beiten der Stadt zu beraten. Als fie ihre Zahl für ein Gemein- 
wejen hinreichend hielten, ſchloſſen fie alle Neuhinzugelommenen 
von der Regierung aus. Mit der Zeit, als durd) Die Zunahme der 
ausgejäloffenen Einwohner das Unfehen der an der Regierung 
teilnehmeriden ftieg, nannte man diefe Edelleute und die anderen 
Bolt. Diefer Zuftand konnte ohne Unruhen entjtehen und ſich 
erhalten, denn bei feiner Entjtehung gehörten alle Einwohner 
Benedigs zur Regierung, es konnte ſich alfo feiner beklagen, und 
die fpäter hinzugefommenen fanden ein feitgefchloffenes Staats» 
wefen vor und hatten weder Urſache noch Gelegenheit, Unruhen 
zu erregen. Eine Urſache hatten fie nicht, denn es wurde ihnen ja 
nichts genommen, und Gelegenheit auch nit, denn die Regierung 
bielt fie im Zaum und verwandte fie zu nichts, wodurd) fie Anſehen 
gewinnen tonnten. Mberdies war der fpätere Zuzug nicht fo häufig 
und fo ftart, daß ein Mißverhältnis zwilhen Regierenden und 
Regierten entftanden wäre, denn die Anzahl der Edelleute ift ebenfo 
groß oder noch größer als die des Volles. So konnte Venedig 
fi feine Verfaſſung geben und in Eintradht fortbeftehen. 
Sparta, das, wie gejagt, von einem König und einem kleinen 
Senat regiert wurde, konnte fich fo lange erhalten, weil die Ein- 
wohnerzahl Hein war, Fremde nicht aufgenommen und Lykurgs 
Gefege in Ehren gehalten wurden. Dadurd) fielen alle Urſachen 
zu Unruhen fort und der Staat Tonnte lange in Frieden fortbeftehen. 
Denn Lykurg hatte Sparta durch feine Geſetze mehr Gleichheit im 
Beſitz als im Range gegeben. Bei diefer gleihmäßigen Armut 
war das Volk weniger ehrgeizig, zumal es von den wenigen Amtern 
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ftets fern gehalten wurde, und die Wligen erregten bei ihm nie 
dur ſchlechte Behandlung den Wunſch, jene Amter felbft zu be⸗ 
Heiden. Dies ging von den ſpartaniſchen Königen aus, die felbft 
inmitten des Wels ftanden und Tein befferes Mittel zur Behaup- 
tung ihrer Würde hatten, als das Volk vor jeder Unbill zu ſchützen. 
Auf diefe Weife fürdtete und begehrte das Volk die Herrihaft 
nicht, und da es fie weder hatte nod) fürdhtete, fielder Zwiſt zwiſchen 
Mel und Bolt fort, mithin aud der Anlaß zu Unruhen, und 
fo tonnten die Spartaner lange in Eintracht leben. Die zwei Haupt- 
urfahen diefer Eintracht aber waren: erjtens, daß fie bei der ge- 
ringen Einwohnerzahl von Wenigen regiert werden Tonnten, und 
zweitens, daß fie feine Fremden in ihren Staat aufnahmen, fo daß 
feine Sittenverderbnis einriß, nod) die Zahl der Bürger ſo anwud)s, 
dab den wenigen Regierenden die Laft der Gefhäfte zu ſchwer ward. 
Zieht man dies alles in Betracht, fo ergibt ſich, daß die Gefeß- 
geber Roms, wenn Rom fo ruhig bleiben follte, wie die beiden 
genannten Republilen, eins von beiden tun mußten: fie durften 
entweder das Bolt nit zum Kriegsdienft verwenden, wie Die 
Denezianer, oder den Fremden keinen Einlaß geftatten, wie die 
Spartaner. Sie aber taten beides; das gab dem Volke Stärke 
und Wahstum und zahllofe Unläffe zu Unruhen. Wäre aber der 
römifhe Staat zu größerer Ruhe gelangt, jo wäre der Nachteil ent« 
ftanden, daß er [hwächer geworden wäre; denn dann wurde ihm ja 
der Weg zu feiner künftigen Größe verlegt. Wollte Rom alfo die 
Unläffe zu Unruhen befeitigen, fo nahm es fi) auch die Mittel zu 
feiner Vergrößerung. ; 

In allen menſchlichen Dingen zeigt ſich bei genauer Prü—⸗ 
fung das gleihe: nie Tann man einen Übelftand bejeitigen, ohne : 
daß ein andrer daraus entfteht. Willſt du daher ein zahlreiches, ; 
waffentühtiges Volt haben, um ein großes Reid) zu begründen, 
fo kannſt du es nicht nad) deinem Willen Ienten. Hältft du es aber | 
Hein und unkriegeriſch, um es leiten zu können, und es macht dann 
eine Eroberung, fo Tannft du fie nicht behaupten, oder das Volk 
wird fo ſchwach, daß du jedem Angreifer zur Beute fällt. Daher 
muß man ftets das erwählen, was den kleineren Nachteil br.ngt, 
und diefen Beſchluß für den beften halten, denn es gibt nichts, was 
nit feine Schattenfeite hat. 

Rom konnte aljo wie Sparta einen Fürften auf Lebenszeit, 
einen Kleinen Senat wählen, aber es fonnte nit wie Sparta die 
Zahl feiner Bürger beſchränken, wenn es ein großes Reid) werden 
wollte!); denn dann hätte ihm aud) ein König auf Lebenszeit 


4) Anlehnung an Polybios VI, 50. 
2* 
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und ein Kleiner Senat für die innere Eintradht nichts genügt. Wer 
alfo eine Republik neu einrihten will, muß zuvor prüfen, ob fie 
wie Rom an Uusdehnung und Macht zunehmen, oder ob fie in 
engen Grenzen bleiben foll!). Im erften Fall muß er ſich Rom zum 
Mufter nehmen und fi Aufjtände und allgemeine Zwiftigfeiten 
gefallen laffen; denn ohne große Menfhenzahl und Kriegstüchtig- 
keit kann ein Staat nie wachſen, noch wenn er wächſt, fich behaupten. 
Im zweiten Fall kann er ſich nad) Sparta und Venedig richten; 
da aber für ſolche Republiken die Vergrößerung Gift ift, muß der 
Gefeßgeber auf alle Weile das Erobern verbieten, weil Eroberungen 
eine an ſich ſchwache Republik völlig zugrunde richten, wie man 
an Sparta und Benedig ſieht. Denn nachdem Sparta faft ganz 
Griechenland unterworfen hatte, zeigte es bei einen ganz unbedeu- 
tenden Vorfall, auf wie ſchwachen Füßen es ftand. Nad) dem Auf: 
ftand Thebens unter Pelopidas fielen auch alle andern Städte 
ab, und die Republit ging völlig zugrunde. Ahnlich erging es Ve- 
nedig, das einen großen Teil Italiens, und zwar meift nicht durd) 
Krieg, fondern durch Geld und Klugheit erworben hatte; als es 
aber eine Probe feiner Kraft ablegen follte, verlor es alles in einer 
Schlacht?). 

Um eine Republik von langer Dauer zu gründen, dürfte es 
wohl am beſten ſein, ihr eine Verfaſſung wie Sparta oder Venedig 
zu geben, ſie an einem feſten Ort anzulegen und ſie ſo ſtark zu machen, 
daß es feinem einfällt, fie auf einen Schlag zu erobern. Andrer⸗ 
feits Darf man fie aber auch nicht fo groß machen, daß fie ihren Nach⸗ 
barn bedrohlid) wird; dann Tann diefer Staat fi ange feines Da- 
jeins erfreuen. Denn aus zwei Gründen befriegt man einen Staat, 
einmal um fein Herr zu werden, und zweitens aus Furcht, von ihm 
unterjocht zu werben. Diefe zwei Gründe werden durch die obigen 
Maßregeln faft gänzlich befeitigt. Denn da die guten Verteidi⸗ 
gungseinrihtungen, die ich vorausfeße, die Eroberung diefer Re- 
publit [hwer machen, fo wird felten oder nie einer den Plan faffen, 
fie zu erobern. Bleibt fie ferner innerhalb ihrer Grenzen und zeigt 
die Erfahrung, daß fie nicht ehrgeizig ift, fo wird ihr niemand aus 
Furcht den Krieg erflären, befonders wenn ihre Einrihtungen 
und Geſetze die Vergrößerung verbieten. Ließen ſich die Dinge 
derart im Gleichgewicht halten, ſo glaube ich beſtimmt, daß dies 
der rechte politiſche Zuſtand und die wahre Ruhe für eine Stadt 
wäre. 


1) Kür diefen nen vgl. Bolybius VI, 50 u. Thutydides 1, 71, 
ſowie Bud) I, Kap. 5 diefes Wertes. ee 
2) S. Lebenslauf, 1509. 
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Da aber alle menfhlihen Dinge im Fluß find und nicht feſt⸗ 


ftehen tönnen, jo müffen fie fteigen oder fallen, und zu vielem, 
wozu die Vernunft nicht rät, zwingt die Notwendigkeit. Iſt alfo 
eine Republit fo eingerichtet, daß fie fi ohne Vergrößerung be- 
baupten Tann, und die Notwendigkeit führt fie zur Vergrößerung, 
jo werden ihr die Grundlagen entzogen und fie ftürzt ſchnell zu- 
fammen. Wäre ihr andrerfeits der Himmel jo gnädig, daß fie feine 
Kriege zu führen braudjte, fo wäre die Folge, daß fie durch Müßig⸗ 
gang verweidhlidt oder dag Zwiltigfeiten in ihr entjtehen, und beides 
zufammen oder jedes für fid) würde ihr den Untergang bereiten. 
Da man alfo nad) meiner Meinung das Gleihgewidht nicht er- 
halten nod) den Mittelweg genau einhalten kann, fo muß man bei 
der Einrichtung einer Republit auf das bedacht fein, was am rühm- 
lichften ift, und fie derart einrichten, daß fie, wenn die Notwendig: 
teit fie zur Vergrößerung zwingt, das Errungene zu behaupten 
vermag. Ich Tomme alfo auf meine erjte Erörterung zurüd und 
halte es für nötig, die Einrihtungen Roms nachzuahmen und nicht 
die der andern Nepublifen, denn ein Mittelding zwilhen beiden 
läßt fid) nicht finden. So muß man denn die Zwiftigfeiten, die 
zwilhen Senat und Volk entjtehen fönnen, als ein notwendiges 
Übel hinnehmen, ohne das Rom nicht zu feiner Größe gelangt 
wäre. Denn außer dem oben nachgewieſenen Umftand, daß die 
Macht der Volkstribunen zum Schuße der Freiheit notwendig war, 
fällt au) der Vorteil ins Auge, den das Amt eines Anklägers in 
einer Republit hat. Auch dies war den Volkstribunen übertragen, 
wie im nächſten Kapitel gezeigt wird, 


Giebentes Kapitel. 


Wie nötig in einer Republik die Ankläger zur Erhaltung 
der Freiheit find. 


Den Hütern der Freiheit einer Stadt kann man kein nüßlicheres 
und nötigeres Recht geben, als die Bürger, die etwas gegen die 
Freiheit des Staates unternehmen, beim Bolt, bei einer Behörde 
oder einem Rat zu verklagen. Dieſe Einrichtung hat für eine Re- 
publit zwei fehr günftige Wirkungen. Erjtens wagen die Bürger 
aus Furcht vor Anklagen nichts gegen den Staat zu unternehmen, 
und wagen fie es doch, jo werden fie unverzüglid) und rückſichts⸗ 
los beftraft. Zweitens wird den Mikftimmungen Luft gefhaffen, 
die in den Städten auf mandherlei Urt gegen irgendeinen Bürger 
entftehen. Finden diefe Mikftimmungen teinen gefeßmähigen 
Ausweg, jo machen fie fi) gewaltfam Luft, und das kann zum völ⸗ 


wu 






ligen Untergang des Staates führen. Nichts macht eine Republit 
fefter und dauerhafter als eine gefeßliche Einrichtung, durch die ſich 
ſolche gehäffigen Leidenfhaften entladen Tönnen. Das läßt ſich 
durch viele Beifpiele belegen, befonders durch das von Livius er- 
zählte des Coriolan. 


Der römifhe Adel war gegen das Volk aufgebradht, weil es 
ihm durd) die Einſetzung der Tribunen, die es in Schuß nahmen, 
zuviel Macht erlangt zu haben ſchien. Als nun in Rom eine Hungers- 
not ausbrad) und der Senat Kom aus GStzilten hatte kommen laffen, 
fagte Coriolan, ein Gegner der Volkspartei, nun fei die Zeit ge⸗ 
tommen, das Bolt zu züchtigen und ihm die zum Schaden des Adels 
erlangte Gewalt wieder abzunehmen. Man folle alfo das Bolt 
hungern laffen und ihm fein Getreide austeilen. Diefer Rat kam 
dem Volke zu Obren, und es geriet in ſolche Wut gegen Coriolan, 
daß es ihn beim Berlaffen des Senats in einem Auflauf getötet 
hätte, wenn ihn die Tribunen nicht vorgeladen hätten, fid) zu ver- 
antworten. 

Hier zeigt fi, wie oben gejagt, wie nötig und nüßlich es ift, 
wenn in Republiten gefeßlihe Mittel beftehen, durd) die fid) der 
Haß der Gefamtheit gegen einen Bürger Luft maden kann. Denn 
Imd feine gejegmähigen Mittel da, fo ergreift man ungefeßliche, 
und diefe haben ohne Zweifel viel [hlimmere Folgen. Wird ein 
Bürger in gefegmäßiger Weife gerichtet, Jo entfteht, aud) wenn ihm 
dabei Unrecht gefchieht, wenig oder gar feine Unordnung im Staat. 
Denn die Vollftredung geſchieht nicht durch Gewalttat eines Einzel- 
nen, noch mit Hilfe einer fremden Macht, die die Freiheit zugrunde 
richtet, fondern durch die öffentlihe Gewalt und durch Einrid- 
tungen, die ihre beftimmten Grenzen haben und die nie zu etwas 
Staatsgefährlihem ausarten können. Zur Beltätigung meiner 
Anfiht durch Beiſpiele mag aus der alten Geſchichte das des Co⸗ 
riolan genügen. Es fällt in die Augen, wieviel Unheil in der römi- 
ſchen Republit entjtanden wäre, wenn er in jenem Auflauf getötet 
wurde. Es wären dadurd) Angriffe einzelner auf einzelne ent- 
[prungen; ſolche Angriffe erzeugen Furcht, die Furcht aber ſucht 
Schub; zum Schuß wirbt man fid) Anhänger, durch diefe entjtehen 
Parteiungen, und die Parteiungen führen zum Untergang des 
Staates. Da aber die Sache durd) die geſetzmäßige Gewalt ab- 
getan wurde, jo wurden alle Übel vermieden, die bei ihrem Aus⸗ 
trag durch Privatleute entjtehen konnten. 


In unjrer Zeit haben wir gefehen, zu welden Umwälzungen 
es in der Republit Florenz führte, als die Menge ihren Groll gegen 
einen ihrer Mitbürger nicht auf geſetzliche Weife entladen Tonnte. 
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Francesco Balori!), gleihfam Fürft der Stadt, wurde von vielen 
für einen ehrgeizigen Mann gehalten, der in feiner Kühnheit und 
Verwegenheit nad) der Oberherrfhaft zu ftreben ſchien. Da es 
aber in der Republik fein Mittel gab, ihm Widerſtand zu Ieiften, 
außer durd) eine Gegenpartei, jo fürchtete auch er nichts als un- 
gefetliche Mittel und begann, fi) zu feinem Schuße zahlreihe An- 
"Hänger zu werben. Uber aud) feine Gegner griffen aus Mangel 
an gefeglihen Mitteln, ihn niederzuhalten, zu ungefeßlihen, und 
fo kam es zum Austrag mit den Waffen. Hätte man ihm in gefeß- 
licher Weife entgegentreten können, fo wäre feine Macht nur zu 
feinem eignen Schaden gebrochen worden. Da man ihn aber mit 
ungefeglihen Mitteln ftürzen mußte, fo mußten außer ihm noch 
viele vornehme Bürger darunter leiden. 

Zur Beftätigung diefer Behauptung ließe fid) aud) noch der 
Vorfall mit Piero Soderini in Florenz anführen?). Er war einzig 
die Folge dayon, daß in der Republik feine Anklage gegen den Ehr- 
geiz mächtiger Bürger möglid) ijt; denn es genügt in einer Republit 
nit, einen Mächtigen vor acht Richtern anzuflagen. Es müſſen 
viele Richter fein, denn wenige werden es ftets mit den Wenigen 
halten. Hätte eine jolhe Einrichtung beftanden, jo hätten ihn die 
Bürger, wenn fein Betragen ſchlecht war, angellagt und dadurch 
ihrem Groll Luft gemacht, ohne das ſpaniſche Heer herbeizurufen. 
Tat er aber nichts Mlbles, jo hätten fie nichts gegen ihn zu unter- 
nehmen gewagt, um nicht felbft angeflagt zu werden. In beiden 
Fällen wäre die Leidenfhaft verraudht, die fo große Umwälzungen 
berbeiführte. j 

Man kann alfo auf die ſchlechte Verfaſſung eines Staates 
[hließen, wenn eine fremde Macht von einem Teil der Einwohner 
berbeigerufen wird; denn dann fehlt eine Einrichtung, die den 
gehäffigen Leidenfhaften der Bürger ohne gemwaltfame Mittel 
Luft mat. Bollftändig geforgt ift dafür nur, wenn man Anklagen 
vor vielen Richtern anorbnet und diefen gehöriges Anſehen ver- 
leiht. Diefe Einrihtung war in Rom fo gut getroffen, daß bei den 
zahlreihen Zwiſtigkeiten zwiſchen Volt und Senat weder der Senat 
nod) das Bolt, nod) irgendein einzelner jemals darauf verfiel, 


1) Florenz als Freiſtaat ſ. Lebenslauf, 1494. Savonarolas mädtigiter 
Parteigänger, Francesco Valori, wurde 1497 Gonfalonier von Florenz und 
fegte mehrere Bluturtetle gegen Anhänger der Medict dur). Als Savonarola 
dann von Papft Alexander VI. extommuniziert war, erhoben feine Feinde 
und die Anhänger der Medici wieder das Haupt; Valor wurde von An 
bängern der Hingeridhteten ermordet und Savonarola verbramt. 

2) ©. Lebenslauf, 1502. Soderinis Stellung gegenüber den Anhängern 
der Medici [. Bud II, Kap. 3. Seine Abdankung |. Lebenslauf, 1512, 
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fremde Hilfe herbeizurufen!). Man hatte das Mittel zu Haufe 
und braudte es nicht auswärts zu fuchen. 

Die genannten Beilpiele reihen zwar zum Beweis bin, id) 
will aber noch ein andres aus Livius’ Gefhichte?) anführen. In 
Elufium, einer der erften Städte Etruriens, hatte ein Lukumone 
die Schweiter des Aruns gefhändet. Da Aruns fih wegen der 
Macht des Beleidigers nicht rächen konnte, ging er zu den Galliern, 
die damals in der heutigen Lombardei wohnten, und beredete ſie, 
mit bewaffneter Macht nad) Elufium zu kommen und die ihm an- 
getane Schmach zu ihrem eignen Borteil zu rähen. Hätte Aruns 
die Möglichkeit gehabt, fi dDurd) die Einrihtungen feiner Vater⸗ 
ftadt Recht zu verſchaffen, jo hätte er nicht das Heer der Barbaren 
herbeigezogen. So nützlich aber die Anklagen in einer Republit 
find, jo unnüß und ſchädlich find die Verleumdungen, wie im fol- 
genden Kapitel gezeigt wird. 





Achtes Kapitel. 


Sp nüßlid die Anklagen in einer NRepublit find, fo 
verderblich find die Verleumdungen. 


Als Zurius Camillus durd) feine Tapferkeit Rom von den Gal⸗ 
liern befreit hatte, räumten ihm alle Bürger den erften Rang ein, 
ohne daß fie fi) an Unfehen und Rang etwas zu vergeben glaubten. 
Nur Manlius Capitolinus tonnte es nicht ertragen, daß jenem fo 
viel Ehre und Ruhm zuteil ward. Er glaubte ſich durch Die Rettung 
des Rapitols um das Heil Roms ebenfo verdient gemacht zu haben 
wie Camillus, und meinte, ihm auch fonft an kriegeriſchem Ruhm 
nicht nachzuſtehen. Voller Neid konnte er id) über den Ruhm des 
Camillus nicht beruhigen, und da er im Genat feine Zwietracht 
fäen tonnte, wandte er fid) an das Volt und ftreute verſchiedene 
ſchlimme Gerüchte unter ihm aus. Unter anderm behauptete er, 
das zur Abfindung der Gallier gefammelte, aber nicht abgelieferte 
Geld fei von einzelnen Bürgern zurüdbehalten worden. Würde 
es herausgegeben, fo könnte man es zum äffentlihen Nuten ver- 
wenden, indem man die Ubgaben des Volkes erleichterte oder feine 
Privatſchulden bezahlte. Solche Reden machten auf das Volk der- 


I) Eine Ausnahme bildet gerade der von Machiavelli herangezogene 
Coriolan, der na jene: Verbannung an der Spihe der Bolster gegen Rom 
309. Bol. Bud) III, Kap. 13. 

2) V, 33. 
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artigen Eindrud, daß es fi zufammenrottete und zahlreiche Aus⸗ 
[hreitungen in der Stadt beging. Da dies dem Senat mißfiel und 
die Sache ihm wichtig und gefährlid) erſchien, ernannte er einen 
Diktator!), um den Fall zu unterfuhen und die Wut des Manlius 
zu zügeln. Der Diktator ließ ihn fogleich vorladen, und beide traten 
öffentlich einander gegenüber, der Diktator inmitten des Wels, 
Manlius inmitten des Volles. Manlius wurde aufgefordert, zu 
fagen, bei wen ſich der fraglihe Schaf befände; denn dies zu er- 
fahren wäre der Senat ebenfo begierig wie das Voll. Manlius 
ging auf die Frage nit ein, fondern antwortete ausweidhend, er 
brauchte es ihnen nicht zu fagen, da fie es ja wühten; worauf ihn 
der Diktator in den Kerfer werfen lieh. 

Diefe Geſchichte zeigt, wie verabfheuungswürdig in freien 
Städten und in jedem andern Staat die VBerleumdungen find und 
dak man zu ihrer Unterdrüdung fein Mittel [heuen darf. Dazu 
aber ift nichts geeigneter, als ven Anlagen weiten Spielraum zu 
geben, denn fo nützlich diefe in einer Republik find, fo [hädlich find 
die Verleumdungen. Zwiſchen beiden befteht auch noch der Unter: 
ſchied, daß Verleumdungen nit durch Zeugnijfe und andre Rechts⸗ 
mittel bewiejen werden müſſen, fo daß jeder von jedem verleumbdet 
werden kann. Nicht aber kann jeder angeklagt werden, denn An- 
Lagen bedürfen vollgültiger Zeugen und beweisträftiger Tat- 
fahen. Angellagt wird bei den Behörden, beim Bolt, beim Nat, 
verleumdet auf den Pläßen und in den Hallen. Die Verleumdung 
ift da am häufigften, wo die Anklagen am feltenjten find und am 
wenigften für ihre Annahme geforgt ift. Deshalb muß der Geſetz⸗ 
geber einer Republif Einrichtungen treffen, dak man jeden Bürger 
ohne Furcht und Scheu anklagen kann. Iſt dies aber gefhehen 
und wird gut Darauf gehalten, jo müfjen die Verleumder ftreng be- 
ftraft werden. Sie können fid) dann über ihre Beltrafung nicht 
beflagen, da ihnen ja die Anklage gegen den heimlich Verleumdeten 
freifteht. Wo dies aber nicht gut eingerichtet ift, entjteht immer 
große Unordnung, denn die Verleumdungen erbittern, aber fie 
befjern nicht, und die Erbitterten finnen auf Vergeltung, da fie 
die üble Nachrede eher haffen als fürdten. 

Rom war in diefer Hinfiht, wie gejagt, gut eingerichtet, unfre 
Stadt Florenz aber ftets ſchlecht. Auch hatte die in Rom getroffene 
Einrihtung viele gute, die in Florenz getroffene viele ſchlimme 
Wirkungen. Wenn man die Gedichte von Florenz lieft, wird 
man fehen, wieviel Verleumdungen jederzeit gegen die Bürger 


1) DBgl. Livius VI, 11 ff. 
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verbreitet wurden, die mit widhtigen GStaatsgefchäften betraut 
waren. Bon dem einen hieß es, er hätte Staatsgelder unterſchla⸗ 
gen, von dem andern, er hätte ein Unternehmen nicht durchgeführt, 
weil er beſtochen worden fei; ein Dritter hätte aus Ehrgeiz den und 
den Nachteil herbeigeführt. Hieraus entfprang allerjeits Haß, 
vom Haß kam es zu Zwiftigleiten, von da zu Parteiungen und 
zum Untergange des Staates. Hätte in Ylorenz eine Einrichtung 
zur Anklage der Bürger und zur Beitrafung der Verleumder be=- 
ftanden, jo wären zahllofe Unruhen vermieden worden. Denn ver- 
urteilt oder freigefprohen, hätten ſolche Bürger der Stadt nit 
fhaden können, und es wären weit weniger angellagt als ver- 
leumdet worden, denn, wie gejagt, kann man nicht jeden fo leicht 
antlagen wie verleumden. 


Unter anderm benußten auch mande, die ſich empor[hwingen 
wollten, die VBerleumdungen mit Erfolg gegen einflußreihe Bürger, 
die fi) ihren Gelüften widerjegten. Sie ergriffen die Partei des 
Volkes, beftärkten es in feiner Ubneigung gegen jene und machten 
es fi) fo zum Freunde. Beifpiele laffen fich zur Genüge anführen; 
id) will mid) mit einem begnügen. Das Florentiner Heer belagerte 
Lucca (1430) unter dem Befehl des Kommiſſars Meffer Giovanni 
Guicciardint. Infolge feiner [hlehten Maßregeln oder feines Un- 
glüds gelang die Eroberung nicht. Wie fi) die Sache nun aud) ver- 
halten mochte, Guicciardini wurde bejchuldigt, er habe fih von 
den Luccheſern beftehen lajfen. Diefe VBerleumdung wurde von 
feinen Feinden aufgegriffen und brachte ihn in die größte DVer- 
zweiflung. Er wollte fi) freiwillig in Haft begeben, um ſich zu 
rechtfertigen, konnte dies aber nie erreihen, da in der Republit 
eine entſprechende Einrichtung beftand. Die Folge war eine große 
Erbitterung zwifhen den Freunden Guicciardints, zu denen die 
Mehrzahl der Vornehmen zählte, und denen, die in Florenz nad) 
Ummwälzungen trachteten. Der Haß nahm aus dieſen und ähnlichen 
Gründen folhen Umfang an, daß der Untergang der Republit 
daraus erfolgte?). 


Manlius Capitolinus war alſo ein Berleumder und fein An- 
Häger, und die Römer zeigten in dieſem alle genau, wie man Ver⸗ 
leumder beftrafen foll. Man muß fie nämlich als Antläger auftreten 
laſſen, und erweift fid) die Anklage als wahr, fie belohnen oder doch 
. nit beftrafen; erweift fie fi) aber als falſch, ſo muß man fte be- 
Itrafen wie Mantius. 


"> 1) Durch die Herrichaft des Coſimo de’ Medici (13891464), feit 
1434 Oberhaupt von Florenz. 
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Mer einen Staat gründen oder feine alten Einrid)- 
tungen völlig umgeftalten will, muß allein ftehen. 


Es [heint mandem vielleiht, daß ich in der römilhen Ge- 
ſchichte zuviel übergehe, da ich noch nichts über die Geſetzgeber der 
Nepublit, ihre militärifhen und religiöfen Einrihtungen geſagt 
babe. Ich will aber die Erwartung derer, die etwas darüber hören 
wollen, nicht länger [pannen. 

Biele werden es vielleiht für ein ſchlechtes Vorbild halten, 
daß der Gründer eines Gemeinwefens wie Romulus erft feinen 
Bruder erfhlug und dann in die Ermordung des Sabinerfönigs 
Titus Tatius willigte, den er zum Mitregenten erwählt hatte. 
Seine Mitbürger, möchte man glauben, konnten fid) ihren Yürften 
zum Mufter nehmen und fid) aus Ehrgeiz und Herrſchſucht an jedem 
vergreifen, der fi) ihren Plänen widerjegte. Diefer Einwand 
träfe zu, wenn man nicht berüdfichtigte, in weldyer Abfiht Romulus - 
jene Morde beging. 

Es ift eine allgemeine Regel, daß eine Republik oder ein König⸗ 
reich niemals oder nur felten von Anfang an gut eingerichtet oder 
volllommen neugeftaltet wird, wenn es nicht durch einen Einzigen 
gefchieht, der den Plan angibt und aus deffen Geift alle Anord- 
nungen hervorgehen. Deshalb muß ein weijer Gefeßgeber einer 
Republit, der nicht fich, fondern dem Allgemeinwohl, nicht feinen 
eignen Nachkommen, jondern dem gemeinfamen Vaterland nützen 
will, nad) der unumfhräntten Gewalt ftreben. Kein vernünftiger 
Menſch wird ihn wegen einer außerordentlihen Handlung tadeln, 
die er zur Gründung eines Reiches oder zur Einrihtung einer Re⸗ 
publit ausführt. Sprit die Tat gegen ihn, jo muß der Erfolg ihn : 
entſchuldigen, und tft diefer gut, wie bei Romulus, fo wird er ihn 
immer entſchuldigen. Tadel verdient nit, wer Gewalt Braut, | 
um aufzubauen, fondern um zu zerjtören. Zreilihd muß er ' 
fo Hug und fo tugenbhaft fein, daß er die Gewalt, die er an fi) ge= 
ziffen hat, nit an einen andern vererbt. Denn da die Menſchen 
mehr zum Böfen als zum Guten neigen, tönnte fein Nachfolger 
die Macht, die er zum Guten gebraudht hat, zu feinem Ehrgeiz miß- 
brauden. Mag überdies ein Mann auch geeignet fein, eine Ver⸗ 
faffung zu geben, fo iſt dieſe doch nicht von langer Dauer, wenn ' 
fie auf den Schultern eines Einzelnen ruhen bleibt, wohl aber, ' 
wenn viele für ihre Erhaltung forgen. Die Dielen eignen [id 
zwar nicht dazu, ein Staatswefen zu ordnen, weil fie bei ihrer Mei- 
nungsverfhiedenheit das Rechte nicht erfennen; wenn fie es aber 
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ertannt haben, werden fie fich nicht vereinigen, um es wieder preis 
zugeben. Daß aber Romulus bei der Ermordung des Bruders 
und des Genoffen Entſchuldigung verdient und dak der Beweggrund 
feines Handelns niht Herrſchſucht, ſondern das allgemeine Beſte 
war, beweilt die fofortige Einfegung eines Senats, mit dem er 
fi) beriet und nad) deifen Gutachten er feine Beihlüffe fahte. 
Sieht man zu, weldhe Gewalt Romulus fi vorbehielt, fo findet 
man, daß er nur den Oberbefehl über das Heer behielt, wenn der 
Krieg beſchloſſen war, und das Recht, den Senat einzuberufen. 
Dies zeigte fi) ſpäter deutlich, als Rom durd) die Vertreibung der 
Zarquinier frei wurde; denn man änderte an den alten Einrid- 
tungen nichts, außer dab an Gtelle eines lebenslänglihen Königs 
zwei jährlicd) wechfelnde Konfuln traten. Das iſt das befte Zeichen, 
daß alle urfprünglihen Einrihtungen der Stadt mehr der bürger- 
lihen Freiheit als dem Abfolutismus und der Tyrannei entſprachen. 

Zur Beträftigung des oben Gejagten ließen ſich zahllofe Bei- 
[piele anführen, wie Mofes, Lyfurg, Solon und andre Gründer 
von Reihen und Republiten, die alle nur deshalb Gefete zum all- 
gemeinen Beten zu geben vermodten, weil fie fih Ge— 
walt beigelegt hatten. Ic will aber dieſe Beilpiele als befannt 
übergehen und nur eins anführen, das zwar nicht Jo berühmt, aber 
von allen zu beadhten ift, die gute Geſetze zu geben wünſchen. 
König Agis von Sparta!) wollte die Spartaner in die Schranten 
der Lykurgiſchen Geſetze zurüdführen, von denen fie zum Teil ab- 
gewichen waren, denn er glaubte, daß feine Baterjtadt dadurch viel 
von ihrer alten Tugend und fomit von ihrer Kraft und Herrihaft 
verloren hätte. Er wurde aber gleid) zu‘ Anfang von den ſparta⸗ 
nifhen Ephoren ermordet, als ein Mann, der fi zum Tyrannen 
aufwerfen wollte. Rleomenes?), fein Nachfolger in der Regierung, 
faßte den gleichen Plan, weil er aus den hinterlafjenen Papieren 
des Agis deſſen Gefinnung und Abſicht erfannte. Er ſah aber ein, 
daß er feinem PBaterlande diefe Wohltat nicht erweilen könnte, 
ohne im Befit der Mlleinherrfchaft zu fein. Da es ihm nun wegen 
des menſchlichen Ehrgeizes unmöglich ſchien, den PVielen gegen 
den willen Weniger Gutes zu tun, ließ er bei paljender Gelegen- 
beit alle Ephoren und wer ihm fonft im Wege fein Tonnte, er- 
morden; danad) ftellte er Die Geſetze Lykurgs in allem wieder ber. 
Diefer Entſchluß hätte Sparta verjüngt und Kleomenes den Ruhm 
des Lykurg verliehen, wäre nit die Macht der Mazedonier und 


1) Agis IV, 244-1 v. Chr. 
2) Kleomenes III. 235—221 v. Chr., von Antigones Dofon bei Sellafla 
221 gejchlagen, beging 220 Selbſtmord. 
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die Schwäche der übrigen griehiihen Staaten gewejen. Denn 
nad) diefer Neuordnung wurde er von den Mazedoniern angegriffen, 
und da er ſelbſt geringere Streitkräfte hatte und nirgends Unter- 
ftüßung fand, wurde er bejiegt, und fein Plan, fo gerecht und löb⸗ 
lid) er war, blieb unvollendet. Dies alles erwogen, ziehe id) den ' 
Schluß, daß der Gefehgeber eines Staaatswefens allein ftehen muß, . 
und daß Romulus wegen der Tötung des Remus und Tatius Ent⸗ 
ſchuldigung, nit Tadel verdient. 


Zehntes Kapitel. 


So lobenswert die Gründer eines Königsreihes oder 
einer Republit find, jo fluhwürdig find die einer 
Tyrannenherrſchaft. 

Unter allen geprieſenen Menſchen ſind die Häupter und Stifter 
von Religionen die geprieſenſten, nächſt ihnen die Gründer der 
Republiken und Reiche. Dann kommen die Heerführer, die ihre: 
eigne Herrfchaft oder die ihres WVaterlandes vergrößert haben. | 
Un dieſe ſchließen fi die Schriftjteller, die je nad) der Öattung | 
ihrer Werte und dem Grad ihrer Vollkommenheit gejhäßt werden. |. 
Jedem andern aus der zahllofen Menſchenſchaar wird einiges Lob 
zuteil, das er fid) durch feine Kunſt oder feinen Beruf erwirbt. 
Shändlid und verabſcheuungswürdig find dagegen die Jerftörer 
der Religionen, die Zertrümmerer der Reihe und Nepubliten, 
die Feinde der Tugend, der Wilfenihaften und jeder Kunft, die 
dem Menſchengeſchlecht Nutzen und Ehre bringt, als da find die 
Gottlofen und Gewalttätigen, die Unwilfenden und Müßiggänger, 
die Niederträhtigen und die Taugenichtfe. Kein Menſch wird je 
fo töricht oder jo weife, fo böfe oder fo gut fein, daß er, vor die Wahl 
zwilchen beiden Menſchenarten geftellt, nit die lobenswerte loben 
und die tadelnswerte tadeln follte. Nichtsdeſtoweniger treten faft 
alle, durch eitlen Glanz und falſchen Ruhm verblendet, abſicht⸗ 
li) oder unmwillentlid) in die Fußſtapfen derer, die mehr Tadel 
als Lob verdienen. Während fie durd) die Gründung einer Repu⸗ 
blit oder eines Reiches unfterblihen Ruhm erringen könnten, wer- 
den fie zu Tyrannen und fehen nicht, welden Ruf und Ruhm, 
welche Ehre und Sicherheit, welche Ruhe und innere Befriedigung 
fie damit preisgeben, und wie fie fi) in Schande, Schmad), Tadel, 
Gefahr und Unruhe ftürzen. 

Wenn die Männer, die als Bürger in einem Staate leben 
oder fid) durch Glüd und Verdienſt zu feinem Herrſcher empor- 
Ihwingen, die Gefchichte läfen und fid) die Lehren der Vergangen- 
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beit zunuße machten — müßten fie dam nicht als Bürger wünfchen, 
lieber ein Scipio als ein Cäſar zu ſein, und als Fürften, lieber ein 

Ageftlaos, Timoleon und Dion, als ein Nabis, Phalaris und Dionys 
zu werden‘)! Denn die leßteren würden fie aufs Tieffte verabfcheut, 
die erfteren aber aufs Höchſte gepriefen finden. Auch würden fie fehen, 
daß Timoleon und die andern in ihrem Vaterlande nicht weniger 
Macht Hatten als Dionys und Phalaris, aber bei weitem mehr 
Sicherheit. Laffe ſich niemand durch die Verherrlihung Cäfars 
von feiten der Schriftiteller blenden; denn feine Lobredner waren 
durd) fein Glüd beftochen und durd) die Kaiſergewalt eingeſchüchtert, 
die jo lange unter Cäſars Namen fortbeftand, jo daß die Schrift- 
fteller nicht frei über ihn reden durften. Will man aber willen, 
was freie Schriftiteller von ihm jagen würden, fo lefe man, was 
fie über Catilina jagen! Ja, Cäfar ift noch verabſcheuungswürdiger, 
weil jemand, der Unrecht getan hat, mehr Tadel verdient, als einer, 
der Unrecht tun wollte. Man leſe aber auch), wie hoch fie den Brutus 
preifen. Da fie Cäfar als Machthaber nicht tadeln durften, haben 
fie wenigjtens feinen Feind verherrliht. Es bedenke auch jeder, 
der fid) zum Fürften eines Staates gemad)t hat, wientel mehr Lob 
fih in der römifhen Kaiferzeit die Kaifer erwarben, die als gute 
Fürften geſetzmäßig regierten, als die, die umgekehrt verfuhren. 
Er wird fehen, dak Titus, Nerva, Trajan, Hadrian, Antoninus 
Pius und Mark Aurel niht der Prätorianer und der zahlreichen 
Legionen zu ihrem Schuße bedurften, weil ihre Tugend, die Zu⸗ 
neigung des Volles und die Liebe des Senats fie [hüßten, wohin» 
gegen Caligula, Nero, Vitelltus und fo viele verbrecheriſche Kaifer 
aud) bei den Heeren des Morgen- und Mbendlandes niht Schuß 
genug vor den Feinden fanden, die ihr frevelhaftes Benehmen 
und ihr ſchändlicher Wandel ihnen ſchufen. 

3) Ngefilaos (444-358 v. Chr.), feit 399 König von Sparta, fämpfte 
glüdlic gegen die Perſer, [plug die Thebaner bei Koroneia (394) und rettete 
Sparta 371 nad) der Niederlage bei Leuftra. — Timoleon, ein korinthiſcher 
Feldherr (410-337 v. Chr.), tötete 366 feinen nad) der Oberherrihaft 
ftrebenden Bruder, befreite 343 Syrafus von dem Tyrannen Dionyjios dem 

üngeren (ſ. u.) und ſchlug 340 die Karthager. — Dion von Syralus, 

hwiegerjohn des älteren Dionyfios (f. u.), von deſſen Sohn (f. u.) 366 
vertrieben, ftürzte diefen 357 und wurde ſelbſt 353 ermordet. — Nabis, 
207—192 v. Chr. König von Sparta, tyranniſch und graufam. Seine Cr» 
mordung f. Bud) III, Kap. 6. — Phalaris, Tyrann von Agrigent (565 bis 
549 v. Chr.), der feine Opfer in dem ehernen Stier verbrannte, wurde bei 
einem Volksaufſtand ermordet. — Dionyfios der Altere (431—367 v. Chr.), 
feit 406 Tyrann von Syrakus, graufam und habgierig, aber als Herrfcher 

Aug und unermüdlid. Sein Sohn Dionyfios der Jüngere, folgte ihm in 
der Herrihaft. 357 von feinem Schwager Dion (f. 0.) vertrieben, 346 zu- 
rüdgelehrt, mußte er ſich 343 an Timoleon (f. o.) ergeben und ftarb ver- 
gellen in Korinth. 
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Die römifche Katfergefhichte könnte bei gründlihem Studium 
allen Fürften eine treffliche Lehre geben und ihnen zeigen, weldher 
Weg zum Ruhm oder zur Schande, zur Sicherheit oder zur Furcht 
führt. Denn von den fehsundzwanzig Kaifern, die von Cäſar bis 
Maximinus regierten, wurden ſechzehn ermordet, zehn ftarben 
eines natürlihen Todes. Befanden ſich unter den Ermordeten 
auch ein paar gute Kaifer wie Galba und Pertinaz, jo fielen fie 
doc) Durch Die Verderbnis, die ihre Vorgänger unter den Sobaten 
zurüdgelaffen hatten. Und war unter denen, die eines natürlichen 
Todes ftarben, einer oder der andre verbrederifh, wie Severus?), 
fo verdantte er feine Erhaltung feinem außerordentlihen Glüd 
und feiner hervorragenden Tapferkeit, zwei Dingen, die wenigen 
zugleid) gegeben find. Auch erkennt man beim Lejen der römifchen 
Katfergefhichte, wie man einer guten Regierung Dauer geben 
kann. Denn alle Kaifer dur Erbfolge waren ſchlecht?), mit Aus⸗ 
nahme von Titus, die durch Adoption alle gut, wie die fünf von 
Nerva bis Markt Aurel. Sobald aber das Reich an die Erben fiel, 
geriet es fogleih in Verfall. 

Halte ſich ein Fürft alfo die Zeit von Nerva bis Markt Aurel 
vor Augen und vergleiche fie mit der früheren und fpäteren. Dann 
wähle er, in welcher Zeit er hätte geboren fein und in welder er 
hätte regieren mögen. In den Zeiten der guten Kaiſer wird er 
den Herrfher jiher inmitten feiner fiheren Bürger finden, die 
Welt in Frieden und Geredhtigteit, den Senat in Anjehen, die 
Behörden in Ehren, die Reihen im Genuß ihres Reihtums, Adel 
und Verdienſt erhöht, überall Ruhe und Wohlftand, aber Streit, 
Zügellofigfeit, Beftehung und Ehrgeiz verbannt. Er wird das 
goldene Zeitalter erbliden, wo jeder feine eigne Meinung haben 
und verteidigen kann. Kurz, er wird den Triumph der Welt fehen, 
den Herrfcher geehrt und voller Ruhm, die Völker voller Liebe und 
Sicherheit. 

Betrachtet er dann die Zeiten der andern Kaifer, Jo findet er 
fie durd) Kriege verwildert, durch Aufftände gefpalten, in Krieg 
und Frieden graufam, viele Herrfcher ermordet, viele innere und 
auswärtige Kriege, Italien im Elend und durch immer neue Un- 
glüdsfälle gebeugt, die Städte zerjtört und verheert, Nom verbrannt, 
das Kapitol von den eigenen Bürgern niedergeriffen, die alten 
Tempel verödet, die heiligen Bräuche entweiht, die Städte voller 


1) Gemeint ift Septimius Severus (193— 211). 

2) Den ann Dal — Erbfolge ſchädlich ſei, — auch — 
— III, 10, 9; V 20, ſowie Polybios V eff.; Del. 

& Bud T, Kap. 1 19 ) Tndles — — die römiſche ——— war 
rag Machlane Herodian maßgebend 
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Ehebrud), das Meer voll Berbannter, die Felsinfeln voller Blut. Er 
fieht in Rom zahllofe Graufamteiten verübt, Mel, Reihtum und 
Ehren, vor allem aber die Tugend als Todfünde geltend, die An- 
geber belohnt, die Sklaven gegen ihre Herren, die Yreigelaffenen 
gegen ihre Patrone beftodhen, und die, die Teine Feinde haben, 
von ihren Freunden ermordet!). Dann wird er am beiten erfennen, 
was Rom, Stalien und die Welt Cäfar zu danten hat. Und ift er 
ein Menſch, fo wird er vor jeder Nahahmung der ſchlimmen 
Zeiten zurüdihaudern und von unendlichem Berlangen entflammt 
werden, den guten zu folgen. 

Fürwahr, wenn ein Fürft nah Weltruhm ftrebt, müßte er 
wünſchen, einen verderbten Staat zu regieren, nit um ihn vollends 
zugrunde zu richten, wie Cäfar, fondern um ihn neu zu ordnen, 
wie Romulus. Wahrlih, der Himmel kann den Menfhen feine 
bejjere Gelegenheit geben, fih Ruhm zu erwerben, nod) kann ein 
Menſch fi eine beffere wünſchen. Müßte ein Fürft, um einen Staat 
zu ordnen, notwendig die Krone niederlegen, fo verdiente der, 
der ihn nicht ordnete, um nicht vom Throne herabzufteigen, einiges 
Nachſehen. Kann er aber Fürft bleiben und den Staat ordnen, 
fo verdient er feine Entfhuldigung. Mögen überhaupt alle, denen 
der Himmel eine ſolche Gelegenheit gibt, bedenten, daß ihnen zwei 
Wege offen ftehen: der eine führt fie zu fiherem Leben und nad) 
ihrem Tode zum Ruhm; der andre zu beftändiger Angft und nad) 
dem Tode zu ewiger Schande?). 


Elftes Kapitel. 
Vor der Religion der Römer. 


Roms erjter Gründer war Romulus; ihm hat es wie eine 
Tochter Geburt und Erziehung zu danken. Dod) die Götter hielten 
feine Einrihtungen für ein fo großes Reich nicht für ausreichend 
und gaben dem römischen Senat ein, den Numa Pompilius zu 
feinem Nachfolger zu ernennen, damit er ergänzte, was jener ver- 
abfäumt hatte. Numa fand ein nod) ganz wildes Volt vor und wollte 
es durch die Künfte des Friedens an bürgerlihen Gehorfam ge⸗ 
wöhnen. In der Religion erfannte er die notwendigite Stüße der 
bürgerlihen Ordnung, und er ridtete fie fo ein, daß ‚jahrhunderte- 
lang nirgend größere Gottesfurdt herrſchte, als in der römischen 
Republik, Jede Unternehmung des Senats oder der großen Männer 
Roms wurde dadurd) erleihtert. Aus zahllofen Handlungen des 


I) Nah) Tacitus, Hiftorien, 
) Für diefen Gedanfen “ "Dioden I, 1. 





gelamten Volles oder einzelner Römer fieht man, daß die Bürger 
fih mehr ſcheuten, ihren Eid zu brechen, als die Gefete zu über- 
treten, weil fie Gottes Macht höher achteten als die der Menjchen. 
Das: fieht man deutlich am Beifpiel des Scipio und des Manltus 
Torquatus. 

Nah der Niederlage der Römer bei Cannä durd) Hannibal 
hatten fih viele Bürger verfammelt und waren in ihrer Angjt 
und Beftürzung übereingelommen, Italien zu verlaffen und nad) 
Sizilien überzufegen. Als Scipio das erfuhr, trat er unter fie und 
zwang fie mit gezüdttem Schwert zu dem Schwur, das Vaterland 
nit zu verlaffen. Lucius Manlius, der Bater des Titus Manlius, 
der fpäter den Beinamen Torquatus erhielt, war von dem Vollks⸗ 
tribunen Marcus Pomponius angeklagt worden; aber nod) vor dem 
Gerichtstage ging Titus zu Pomponius und drohte ihn zu töten, 
wenn er nicht [hwöre, die Anklage gegen feinen Vater zurüd- 
auziehen‘!). Pomponius [hwor aus Furcht und nahm die Anklage 
zurüd. So wurden die Bürger, die die Liebe zum Vaterlande und 
deffen Gelege nicht in Italien zurüdhielten, durd) einen erzwungenen 
Eid zurüdgehalten, und der Tribun feßte feinen Haß gegen den Vater, 
die Beleidigung durch den Sohn und feine eigne Ehre beijeite, 
um den geleifteten Schwur zu halten. Beides hatte feinen Grund 
nur in der Religion, die Numa in Rom eingeführt hatte?). 

Bei aufmerkſamem Lefen der römifhen Geſchichte wird man 
ftets finden, wie fehr die Religion zum Gehorfam im Heere, zur 
Eintradt im Volke, zur Erhaltung der Sittlihfeit und zur Be- 
ſchämung der Böfen beitrug’). Wenn man alfo zu entſcheiden hätte, 
weldhem König Rom mehr Dant jhuldete, dem Romulus oder 
Numa, fo glaube ich, daß Numa den Vorrang verdient. Denn 
wo Religion ift, läßt ſich leicht eine Kriegsmacht aufrihten, wo 
aber Kriegsmacht ohne Religion ift, Täßt fich diefe nur ſchwer ein⸗ 
führen. Dan fieht ja au), daß Romulus zur Einfeßung des Senats 
und zu den andern bürgerlidhen und militärifchen Einrichtungen die 
Gottesfurdt nit nötig hatte, wohl aber Numa, der Zufammen- 
fünfte mit einer Nymphé vorgab, die ihn belehrte, was er dem 
Volke anraten follte. Dies tat er aber nur, weil er neue und unge» 
wohnte Einrihtungen treffen wollte, für die fein eignes Anjehen 
ihm nicht hinreichend erſchien. 

In der Tat gab es nie einen außerordentlihen Geſetzgeber 
bei einem Bolte, der ſich nicht auf Gott berufen hätte, weil jeine 


1) 862 v. Chr. Vgl. Livius VII, 4. 
*) Bol. Polybios, A 14. 
®) Bol. ebd. X, 2, sff., und Plutarch, Marcellus, IV. 
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Gefeße fonft gar nicht angenommen worden wären. Denn ein 
Uuger Mann erlennt vieles Gute, aber die Gründe dafür find 
nit fo augenfheinlih, daB man andre davon überzeugen 
Tönnte. Darum nehmen weiſe Männer ihre Zuflucht zu Gott, 
fo Lykurg, fo Solon und viele andre, die den gleihen Zweck 
verfolgten?). 

Das römiſche Bolt bewunderte aljo die Tugend und Weisheit 
des Numa und folgte in allem feinem Rat. Allerdings erleichterte 
ihm der religiöfe Sinn der Zeit und die Roheit der damaligen Men⸗ 
[hen die Ausführung feiner Pläne bedeutend, denn er konnte ihnen 
jede neue Yorm ohne Mühe aufprägen. Auch heute würde der 
Begründer eines Staatsweſens zweifellos geringere Mühe bei 
den nod) ganz unkultivierten Bergbewohnern haben, als in den 
Städten, wo die Sitten verdorben find, wie ein Bildhauer eine. 
ſchöne Statue leiter aus einem rohen Marmorblod meißelt als 
aus einem, der von andern ſchlecht zugehauen iſt. Alles in allem 
genommen, ziehe ich alſo den Schluß, daß die von Numa eingeführte 
Religion zu den Haupturſachen von Roms Gedeihen gehörte. 
Denn fie führte zu guten Einrichtungen, diefe aber bringen Glüd, 
und aus dem Glüd entiprangen die guten Erfolge aller Unter- 
nehmungen. 

Wie aber die Gottesfurcht Die Urſache für Die Größe der Staaten 
ift, fo ift ihr Schwinden die Urſache ihres Verfalls. Denn wo die 
Gottesfurdt fehlt, da muß ein Reich in Verfall geraten, oder die 
Furcht vor dem Yürften muß den Mangel an Religion erjeßen. 
Da aber die Fürften ein kurzes Leben haben, muß ein Reid) fo- 
fort verfallen, wenn der ftarle Arm feines Fürſten fehlt. Deshalb 
find Reiche, die nur auf dem Berdienft eines Mannes beruhen, 
von kurzer Dauer, und nur felten wird fein Verdienſt durd) die 
Erbfolge erneuert. Sehr wahr fagt Dante): 


Nur felten pflanzt fi) welter in den Sproffen 
Der Menfhen Tugend; alfo hat’s ihr Geber, 
Damit man fie von ihm erfleht, beichloffen. 


Das Heil einer Republit oder eines Reiches beruht aljo nit 
auf einem Fürften, der zeitlebens weile regiert, ſondern darauf, 
daß er dem Staat Einrichtungen gibt, durch die er ſich auch nah 
feinem Tode erhalten kann. Zwar laffen fih rohe Menſchen leichter 
zu einer neuen Einrichtung oder Anficht überreden, aber das ſchließt 
nicht aus, daß man aud) gebildete Menfchen, die fi) nicht für roh 


2) Vgl Polybios, X, 2, 10 f., u. VI, 56, 11 ff. 
%) Burgatorio, VII, 121ff. 





halten, davon überzeugt. Das Volk von Florenz hält fich weder 
für roh nod) für unwiljend, und doch ließ es fi) von Bruder Giro- 
lamo Savonarolal) überreden, daß er mit Gott ſpräche. Ob dies 
zutraf oder nicht, will id) nicht entiheiden, denn von einem ſolchen 
Manne muß man mit Ehrfurcht reden. Aber ic) fage, daß Unzählige 
ihm glaubten, ohne irgend etwas Außerordentlihes gefehen zu 
haben, das ihren Glauben redhtfertigte. Denn fein Wandel, feine 
Lehre, der Gegenitand, den er erfaßte, genügten, um ihm Glauben 
zu verihaffen. Deshalb verzweifle niemand, das ausführen zu 
können, was andre ausgeführt haben; denn wie id) in meiner Vor⸗ 
rede fagte, find die Menfchen in Geburt, Leben und Tod ftets dem 
gleihen Geſetz unterworfen. 


Zwölftes Kapitel. 


Wie wichtig es iſt, die Neligion zu erhalten, und wie 
Italien durch die Schul der römiſchen Kirche Die 
feine verlor und dadurch in Verfall geriet. 


Monarchien und Nepubliten, die fih unverdorben erhalten 
wollen, müjjen vor allem die religiöfen Bräude rein und in Ehr- 
furdt erhalten. Denn es gibt fein ſchlimmeres Zeichen für den Ver⸗ 
fall eines Landes, als die Mißachtung des Gottesdienftes. Das 
ergibt ich leicht, wenn man erfannt hat, worauf ſich die Religion, 
in der ein Menfc geboren ift, gründet. Denn jede Religion hat 
ihre eignen Grundlagen und ihr Lebensprinzip. Die heidnildhe 
beruhte auf den Orakelſprüchen und auf dem Stande der Auguren 
und SHarufpices; alle übrigen Zeremonien, Opfer und Bräude 
hingen davon ab. Denn die Menſchen glaubten leicht, daß der Gott, 
der ihnen ihr zufünftiges Glüd oder Unglüd vorausjagen Tonnte, 
auch imjtande war, es ihnen widerfahren zu laffen. Daraus ente 
ftanden die Tempel, die Opfer, die Bitt- und Danffefte und alle 
andern Kultgebräude; denn das Orakel zu Delphi, der Tempel 
des Jupiter Ammon und andre berühmte Dratelftätten hielten 
die Welt in Bewunderung und Andacht. Als fie aber jpäter nad) 
dem Willen der Machthaber zu fprehen begannen und die Völker 
den Betrug merkten, wurden fie ungläubig und zur Störung jeder 
guten Ordnung geneigt. 

Die Leiter einer Republit oder eines Königreichs müffen da⸗ 
ber die Grundlagen ihrer Religion erhalten; dann wird es ihnen 


1) ©. Kap. 7, Anm. 1. 
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leicht fein, ihren Staat in Gottesfurdyt und fomit gut und einträcdhtig 
zu erhalten. Alles, was zugunften der Religion gefhieht, mögen 
fie ſelbſt es aud) für falfch halten, müffen fte unterftüßen und för⸗ 
dern, und zwar um fo mehr, je klüger fie find und je beſſer fie die 
Melt tennen. Da nun alle tlugen Männer nad) diefer Regel ver- 
fuhren, fo entftand der Glaube an Wunder, die aud) in den falfchen 
Religionen gefeiert werden; denn die Klugen vergrößern fle ohne 
Rückſicht auf ihren Urfprung, und ihr Anfehen verfchafft ihnen 
dann Glauben bei der Menge. 

Solder Wunder gab es in Rom viele, unter anderm dies: 
Bei der Plünderung der Stadt Veji!) traten einige römiſche Sol 
daten in den Tempel der Juno, näherten ſich dem Kultbild und 
fragten es: „Vis venire Romam?* (Willft du nad) Rom kommen?) 
Da [dien es einem, daß es nidte, und einem andern, daß es ja 
fagte. Weil nun diefe Leute fehr jromm waren, da fie nad) dem 
Zeugnis des Livius ohne Lärm, ganz andädtig und Ehrfurdts- 
voll in den Tempel traten, jo glaubten fie die Antwort zu hören, 
die fie bei ihrer Frage vielleiht rorausgeſetzt hatten. Und diefer 
Aberglaube wurde von Camillus und den andern Häuptern der 
Stadt durdaus begünftigt und gefördert. 

Wäre die Frömmigkeit von den Häuptern der Chriftenheit fo rein 
erhalten worden, wie der Stifter des Chriftentums es gewollt hatte, 
fo herrſchte mehr Eintraht und Glüd in den Hriftlihen Staaten 
und Ländern als jet. Nichts zeigt mehr'den Verfall des Glaubens 
als die Tatſache, daß die Völker am wenigften Religion haben, 
die der römiſchen Kirche, dem Haupt unfres Glaubens, am nächſten 
find Wer die Grundlagen der Religion betrachtet und dann fieht, wie 
fehr der jetige Braud) davon abweicht, der muß glauben, daß ihr 
Untergang oder ihr Strafgericht nahe ift?). 

Da nun einige der Meinung find, das Gedeihen der italieni- 
[hen Angelegenheiten hinge von der römiſchen Kirche ab, fo will 
id) gegen diefe Meinung meine Gründe anführen, und zwar fehr 
triftige, die nach meiner Meinung unwiderleglid) find. Erftens hat 
das Land durch das ſchlimme Beifpiel des päpftlihen Hofes alle 
Frömmigkeit und Religion verloren, was zahllofe Mißſtände und 
endloje Wirren zur Folge hat. Denn wie man da, wo Religion 
herrſcht, alles Gute vorausfeßt, fo ift da, wo fie fehlt, das Gegenteil 


ı) 395 v. Chr. Bol. Livius V, 22. 

*) Noch während der Niederjchrift feines Buches brach die Reformation 
in Deutfchland und der Schweiz aus, und Macdjiavelli erlebte noch das furdht- 
bare Strafgericht des „Sacco di Roma“ durch die Kaiſerlichen. (S. Lebens- 
gut, 1527.) 
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zu erwarten. Wir Italiener haben es alſo in erſter Linie der Kirche 
und den Prieſtern zu danken, daß wir gottlos und ſchlecht geworden 
ſind. Wir haben ihr aber noch etwas Schlimmeres zu danken, 
was die Urſache unſres Verfalls iſt: ich meine, daß die Kirche unſer 
Land in Zerſplitterung erhalten hat und noch hält. 

Gewiß war noch nie ein Land einig oder glücklich, wenn es 
nit ganz einer Republit oder einem Fürſten gehorchte, wie 3. 3. 
Frankreich und Spanien. Wenn Italien nit in der gleihen Lage 
it und nicht gleihfalls von einer Republik oder einem Fürften 
regiert wird, fo ift einzig die Kirche daran ſchuld. Denn obwohl fie 
in Italien ihren Sit und weltlide Macht hat, war fie doch nicht 
mädjtig und mutig genug, um das übrige Italien zu erobern und 
es ji) untertan zu machen. Undrerfeits aber war fie auch nicht fo 
ſchwach, um nicht, fobald fie den Verluſt ihrer weltlichen Macht 
fürdtete, einen Machthaber herbeizurufen, der fie gegen ‚eden 
verteidigte, der ihr in Italien zu mädtig geworden war. Cs gibt 
ia ältere Beifpiele genug dafür, 3. B. Karl den Großen, mit deflen 
Hilfe die Kirche die Longobarden vertrieb!), Die ſich Schon faft ganz 
Stalien unterworfen hatten. Ebenſo brad) fie in unfen Tagen 
mit Hilfe Frantreidis die Macht der Venezimer?) und vertrieb 
dann mit Hilfe der Schweizer die Franzojen?). Da alſo die Kirche 
nicht imftande war, Italien zu erobern, aber aud) nicht erlaubte, 
daß es von einem andern erobert wurde, hat fie es verjhuldet, 
daß es nicht unter ein Oberhaupt fam, fondern unter vielen Yürften 
und Herren blieb. Dadurch entſtand ſolche Uneinigfeit und Schwäde, 
daß Italien nicht nur zur Beute mächtiger Barbaren, jondern eines 
jeden wurde, der es angriff. Das danken wir Italiener der Kirche 
und niemand anders. 

Wer fich durch eigne Erfahrung von diefer Wahrheit überzeugen 
wollte, der müßte die Macht haben, den römilhen Hof mit allem 
Anjehen, das er in Italien hat, nad) der Schweiz zu verfegen, dem 
einzigen Lande, wo man heute noch in Religion und Kriegsweſen 
nad) den Regeln der Alten lebt. Dann würde er jehen, da, die 
ſchlimmen Sitten diefes Hofes in jenem Lande mehr Unordnung 
hervorrufen würden, als irgend ein Unglüd dort je hätte anrichten 
Lönnen. 


ı) 774 unterwarf Karl der ee vom Papft Hadrian I. herbeigerufen, 
den Longobardentönig Defidert 
er a Durch die Schlacht bei —— oder Vailà (1509). Vgl. Lebens⸗ 
auf, 1509. 

2) Bapft Julius I. hatte 1510 mit Venedig Frieden gemacht und 
1511 mit Spanien und Benedig die „Heilige Liga” gegen Frankreich ge- 
ſchloſſen. Weiteres ſ. Lebenslauf, 1511/12. 
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Dreizehntes Kapitel 


Mie die Römer die Religion benutten, um den Staat 
zu ordnen, ihre Unternehmungen zu fördern und Auf- 
ftände zu unterdrüden. 


Es ſcheint mir nicht unangebrad)t, ein paar Beilpiele anzu- 
führen, wie die Römer die Religion benußten, um die Ordnung 
im Staat wiederherzuftellen und ihre Unternehmungen zu fördern. 
Bei Titus Livius finden ſich viele, ich will mid) aber mit den folgen- 
den begnügen. 

Das römifhe Volk hatte Tribunen mit Tonfularifher Gewalt 
gewählt, und zwar alle bis auf einen aus den Plebejern. Im felben 
Fahre?) brachen Peſt und Hımgersnot aus, und gewiſſe Wunder- 
zeichen erjchienen. Das benußten die Adligen bei der nächſten Tri» 
bunenwahl und fagten, die Götter feien erzümt, weil Rom bie 
Majeſtät feiner Herrſchaft mißbraucht habe, und es gäbe fein andres 
Mittel, fie zu verföhnen, als bei der Wahl der Tribunen zum alten 
Brauch zurüdzutehren. Die Folge war, daß das Volk, durd) die 
Religion geihredt, alle Tribunen aus dem Abel wählte. 

Auch bei der Belagerung von Beil?) jieht man, wie die Feld⸗ 
herren die Religion benußten, um ihre Hecre willig zu erhalten. 
Der Albaner See war in jenem Jahre?) ausgetreten, und die Sol⸗ 
daten, der langen Belagerung überdrüffig, wollten nad) Haufe 
zurüdtehren. Da fanden die Römer heraus, daß Apollo und ge- 
wiſſe andre Oratelfprüdhe fagten, die Stadt Veji werde in dem Jahre 
erobert werden, wo der Albaner See austrete. Dies bewirtte, 
daß die Soldaten wieder Hoffnung faßten, die Stadt zu erobern. 
Sie ertrugen die Beihwerden des Krieges und der Belagerung 
und fügten ſich in deren Fortſetzung, bis Camillus, zum Diktator 
ernannt, die Stadt nad) zehnjähriger Belagerung eroberte. So 
verhalf die gute Benußung der Religion fowohl zur Eroberung 
von Beji wie zur Wiederwahl der Tribunen aus dem Mel, was 
beides ohne dies Mittel ſchwerlich erfolgt w re. 

Ich mödjte bei diefer Gelegenheit noch ein andres Beifpiel 
anführen. In Rom waren bedeutende Unruhen ausgebrochen, 
und zwar weil der Tribun Terentilius ein beftimmtes Geſetz, von 
dem wir weiterhin reden werden‘), durchbringen wollte. Als 
hauptſächlichſtes Gegenmittel benußte der Mel die Religion, und 


—— 398 v. — oe Livius V, 13f. 
°) 397 v. Ce Vol. Liotus V, 15. 
J Das Adergefeh. ©. Kap. 9. 
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zwar auf zweierlei Weife. Erftens ließ er die Sibyllinifhen Bücher 
einfehen und die Antwort geben, der Stadt drohe in diefem Jahre!) 
duch) Aufruhr der Verluſt ihrer Freiheit. Das jagte dem Volke, 
bevor die Tribunen hinter die Lift kamen, ſolchen Schred ein, daß 
fein Eifer, i.nen zu folgen, erlahmte. Das zweite Mittel war fol 
gendes. Ein gewilfer Appius Herdonius hatte mit einem Haufen 
von 4000 Berbannten und Sklaven bei Nacht das Kapitol befeßt?), 
und es fland zu befürdyten, daß die Aquer und Volsker, Roms Erb- 
feinde, gegen die Stadt rüdten und fie eroberten. Trotzdem beftanden 
die Tribunen hartnädig auf der Durchführung des Terentilifchen 
Gefetes und behaupteten, der Überfall auf das Kapitol fei von 
den Patriziern ſelbſt veranlaßt. Da trat Publius Rubetius?), ein 
angejehener und ehrwürdiger Senator, unter das Bolt, ftellte ihm 
die Gefahr der Stadt und fein unzeitiges Verlangen vor und brachte 
es durch teils freundliche, teils drohende Worte dahin, daß es ſchwor, 
den Befehlen des Konfuls zu gehorchen. Nun eroberte das gehor- 
fame Volk das Kapitol mit Gewalt zurüd. Da aber beim Sturm 
der Konful Publius Valerius gefallen war, wurde jofort Titus 
Qulnctius?) zum Konful gewählt. Um das Boll nit zur Beſin⸗ 
nung fommen zu laſſen und ihm feine Zeit zu geben, an das Teren- 
tiliſche Gejeh zu denken, gab diejer den Befehl, aus Rom auszu- 
rüden und gegen die Volsker zu ziehen. Dabei berief er ſich auf den 
» »om Bolte geleifteten Schwur, den Konſul nicht zu verlajfen. Die 
Tribunen widerjegten fi) zwar und behaupteten, jener Schwur 
fei dem verftorbenen Konful und nit ihm geleiftet. Trotzdem 
wollte das Bolt, wie Livius zeigt, aus Scheu vor der Religion 
Heber dem Konful gehorhen, als den Tribunen glauben. Zum 
Lobe der alten Gottesfurdht braucht Livius hier’) die Worte: „Non- 
dum haec quae nunc tenet saeculum, negligentia Deum venerat, 
nec interpretando sibi quisquam jusjurandum et leges aptas fa- 
ciebat." (Noch war die heute eingeriffene Gottlofigleit nicht ge⸗ 
kommen; nod) legte man ſich Eide und Gefehe nicht nad) feiner Be⸗ 
quemlichkeit aus.) Die Tribunen aber, um ihren Einfluß beim 
Volke beforgt, kamen mit dem Konful überein, ihm Gehorſam zu 
leiften und ein Jahr lang das Terentilifche Gefeß ruhen zu laffen; 
dafür follten die Ronfuln ein Jahr lang das Volk nit zum Kriege 
ins Feld führen dürfen. So überwand der Senat diefe Schwie- 
rigkeit durch die Religion, ohne die er fie nie befiegt hätte. 


1) 461 v. Chr. zul Liwvius II, F 

2) 460 v. Chr. I. ebd. Bm! wius [priht von 2500 Mann. 
a Eh. 17. — iwius iſt es der un — — 
Livius (I. c.) Lucius Quinctius € 
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Bierzehntes Kapitel 


Die Römer legten die YAufpizien je nad) der Not- 
wendigfeit aus. Ste wahrten Tlügli) den Schein, 
die Religion zu beobachten, aud wenn fie fie not⸗ 
gedrungen nicht beobadhteten, und wenn jemand fie 
in vermefjener Weile mißachtete, beitraften fie ihn. 


Die Augurien bildeten nicht nur, wie oben gejagt, die Haupt⸗ 
grundlage der altheidnifhen Religion, ſondern fie waren auch Die 
Urſache des Gedeihens der römiſchen Republik. Daher forgten 
die Römer mehr für fie, als für irgendeinen andern Braud). Gie 
bedienten fich ihrer bei den Konfulwahlen, beim Beginn der Feld⸗ 
züge, beim Auszuge der Heere, vor den Schlachten und bei jeder 
wichtigen bürgerlihen oder Triegeriihen Handlung. Nie hätten 
fie einen Feldzug unternommen, ohne die Soldaten zu überzeugen, 
daß ihnen die Götter den Sieg verhießen. Unter den übrigen Wahr- 
fagungen hatten fie bei den Heeren gewilfe Aufpizien, die fie Pul- 
larien nannten. So oft fie dem Feind eine Schlacht liefern wollten, 
mußten die Pullarier ihre Auſpizien anftellen. Frahen die Hühner, 
fo foht man mit guten Vorzeichen, fraßen fie nicht, jo gab man 
den Kampf auf. Gebot jedod) die Vernunft, etwas auszuführen, 
fo wurde es aud) bei ungünftigen Aufpizten unter allen Umftänden 
ausgeführt; nur wandte und deutete man die Sade fo geichidt, 
daß fie nit unter Mißachtung der Religion zu geſchehen ſchien. 

Diefen Kunftgriff benußte der Konſul Papirius bei einer Ent: 
Iheidungsihladht mit den Samnitern, durd) die diefe für immer 
geſchwächt und niedergebeugt blieben. Papirius ftand in feinem 
Lager den Samnitern gegenüber, und da ihm der Sieg gewiß 
ſchien, wollte er eine Schlacht liefern. Er befahl alfo den Pullariern, 
ihre Aufpizien anzuftellen, aber die Hühner wollten nicht freſſen. 
Da nun der Vorſteher ver Pullarier die große Kampfluft des Heeres 
und die GSiegeszuverfiht des Feldherrn und der Soldaten fah, 
wollte er dem Heere die Gelegenheit zu einer glänzenden Waffen- 
tat nit nehmen und meldete dem Konful, die Aufpizien feien 
günftig. Als Papirius nun das Heer in Schlachtordnung aufe 
ftellte, fagten einige Pullarier zu den Soldaten, die Hühner hätten 
nit gefreffen, und diefe teilten es dem Neffen des Konſuls, Spurius 
Papirius, mit, der es dem Konſul berichtete. Der verſetzte raſch, 
er folle fi um fein Amt kümmern; für ihn und das Heer feien die 


1) Lucius eg Eurfor ſchlug die Samniter 293 v. Chr. bei i⸗ 
tonie. "Sol. eich x. sam for ſchlug Ch Aqu 
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Aufpizien günftig. Hätte der Pullarter gelogen, jo würde er jelbft 
den Schaden davon haben. Damit nun der Erfolg der Voraus⸗ 
fage entſpräche, befahl er den Legaten, die Pullarier ins vorderfte 
Treffen zu Stellen. Beim Anrüden gegen den Feind fiel der Vor⸗ 
fteher der Pullarier Dur) Zufall, vom Speer eines römiſchen Sol- 
daten getroffen. Auf diefe Nachricht rief der Konful, alles gehe 
gut und mit der Gunſt der Götter, denn durd) den Tod diefes Lügners 
fei ihr Zorn gefühnt und das Heer von aller Schul gereinigt. In⸗ 
dem er fo feine Abſichten mit den Aufpizien in Einklang zu bringen 
wußte, tonnte er eine Schlaht wagen, ohne daß das Heer die 
Verlegung der religiöfen Vorſchriften merkte. 

Umgekehrt verfuhr Appius Claudius Pulder in Sizilien 
während des erſten puniſchen Krieges. Im Begriff, mit dem Kar⸗ 
thagifhen Heer zu fämpfen?), ließ er die Pullarier ihre Aufpizien 
anftellen, und als fie ihm meldeten, daß die Hühner nicht fräßen, 
tief er: „Laßt jehen, ob fie nit trinken wollen!" Er ließ fie ins 
Meer werfen, ſchlug die Schlacht und verlor fie. Dafür wurde er 
in Rom beftraft, Papirius aber geehrt, nicht, weil der eine ge⸗ 
[lagen worden war und der andre gefiegt hatte, jondern weil 
der eine Flug gegen die Aufpizien gehandelt hatte und der andre 
vermeffen. Diefe Einrichtung hatte ja aud) keinen andern Zwed, 
als daß die Soldaten vertrauensvoll in den Kampf gingen, denn 
aus ſolchem Vertrauen entjpringt fat immer der Sieg. Der 
gleihe Brauch herrfchte aber nicht nur bei den Römern, fondern 
aud) bei andern Völkern, wofür id) im u Kapitel ein Bei⸗ 
fpiel anführen will. 


Fünfzehntes Kapitel 


Wie die Samniter in verzweifelter Lage die Religion 
als letztes Hilfsmittel benußten. 


Die Sammiter hatten mehrere Niederlagen dur die Römer 
erlitten und waren zuleßt in Etrurien geſchlagen worden?). Ihre 
Heere und Feldherren waren gefallen, ihre Bundesgenoffen, die 
Etruster, Gallier und Umbrer befiegt. Nec suis, nec externis 
viribus jam stare poterant, tamen bellum non abstinebant, adeo 
ne infeliciter quidem defensae libertatis taedebat, et vinci quam 
non temptare victoriam malebant?). (Obwohl fie ſich weder durch 

4) Publius (nicht Appius) Claudius Pulcher wurde 49 v. Chr. in 
der .. bei Drepana von den — geſchlagen. 

2) Im dritten Samniterkrieg (208 —90 v .), insbeſondere bei 
Sentinum (295). 


2) Livius X, 31. 
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eigne noch durd) fremde Kraft aufrechterhalten konnten, ließen fie 
dod) nicht vom Kriege. Troß aller Mikerfolge wurde fie der Ver⸗ 
teidigung der Freiheit nit überdrüffig und wollten lieber befiegt 
werden, als den Sieg nicht verfuhen.) So beidloffen fie denn, 
die legte Probe zu machen. Da fie nun wußten, daß fie zum Siegen 
den Soldaten zähen Willen einflößen mußten, hierzu aber die 
Religion das befte Mittel bietet, Tamen fie auf den Gedanken, durch 
ihren Priefter Ovius Paccius einen alten Opferbraud) zu erneuern. 
Diefe Zeremonie vollzog fi) folgendermaßen. Als das feierliche 
Opfer vollbracht war und alle Anführer des Heeres zwiſchen den 
geſchlachteten Opfertieren und den flammenden Altären geſchworen 
hatten, nit aus dem Kampfe zu weichen, riefen fie die Krieger 
einzeln herbei und ließen fie zwiſchen den Altären im Kreiſe 
vieler Hauptleute mit gezüdtem Schwert in der Hand zuerft ſchwören, 
nichts von dem, was fie hören oder fehen würden, zu jagen. Dann 
Heben fie fie mit furchtbaren Worten und grauenvollen Sprüchen 
ſchwören und den Göttern geloben, den Befehlen ihrer Feldherren 
in allem zu gehordhen, nicht aus dem Kampfe zu weichen und jeden, 
den fie fliehen fähen, niederzumadjen, widrigenfalls der Fluch die 
Häupter ihrer Yamilie und ihr ganzes Geflecht treffen follte. 
Als einige Soldaten erſchraken und nicht ſchwören wollten, wurden 
ſie fofort von ihren Hauptleuten niedergemadjt, worauf alle Nad)- 
folgenden, durch die Furchtbarkeit dieſes Anblids erjchredt, den 
Eid leifteten. Um den Glanz des Heeres noch zu erhöhen, hatten 
fie die Hälfte ihrer Streiter, die fi) auf 40 000 Dann beliefen, mit 
weißen Röden und Helmbũſchen geſchmückt, und fo angetan, ftellten 
fie fi bei Aquilonia auf?). 

Bapirius zog ihnen entgegen. Zur Ermutigung feiner Sol» 
daten fagte er: „Non enim cristas vulnera facere, et picta atque 
aurata scuta transire romanum pileum2).“ (Der Helmfhmud 
ſchlägt feine Wunden, und durch gemalte und vergoldete Schilde 
dringt der römifhe Speer.) Und um feinen Soldaten die höhe 
Meinung zu nehmen, die fie wegen des geleifteten Schwurs von 
den Feinden hatten, fagte er, ver Schwur mülfe fie eher furdtfam 
als tapfer machen, denn fie hätten nun zugleich ihre Mitbürger, 
die Götter und die Feinde zu fürdten. Es kam zur Schladt, und 
die Samniter wurden geſchagen, weil die römiſche Tapferkeit und 
die durch die früheren Niederlagen erzeugte Furcht den Sieges- 
willen brad), den ihnen die Kraft der Religion und der geleiftete 
Schwur hätte geben können. Troßdem fieht man, daß fie Teine 


1) 293 v. Chr. Bol. Livius X, 38. 
2) Livius X, 39. 
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andre Zufluht mehr zu haben glaubten und fein andres Mittel, 
Hoffnung zu ſchöpfen und die verlorene Kraft wiederzuerlangen. 
Das zeigt zur Genüge, welche Zuverſicht aus dem rechten Gebraud) 
der Religion entjtehen kann. Obſchon diefe Begebenheit eigentlich 
unter die auswärtigen Ereignijfe gehört, habe ich fie hier eingefügt, 
da fie von einer der wihtigften inneren Einrihtungen des römiſchen 
Staates abhängt und ich diefen Gegenftand nicht zerreiken, noch 
öfter darauf zurüdlommen wollte. 


Sechzehntes Kapitel. 


Wenn ein Boll an Fürjtenherrfihaft gewöhnt iſt und 
durd) irgendein Ereignis frei wird, behauptet es ſchwer 
feine Freiheit. 


Zahllofe Beifpiele aus der alten Geſchichte zeigen, wie ſchwer es 
für ein an Fürftenherrihaft gewöhntes Bolt ift, feine Freiheit zu 
behaupten, wenn es fie durd) irgendein Ereignis erlangt hat, wie 
Rom durd) die Vertreibung der Tarquinier. Das ift aud) ganz natür- 
lich, denn ein ſolches Volk ift nichts als ein unvernünftiges Tier, 
das von Natur wilb und unbändig, aber ftets eingefperrt und in 
Knechtſchaft gehalten ift und dann zufällig ins freie Feld gelaffen 
wird, wo es die Beute des Erjten wird, der es wieder an die Kette 
legen will. Denn es tft nit gewöhnt, ſich feine Nahrung zu fuchen, 
und kennt die Schlupfwintel nit, in die es fich verbergen könnte. 
Das gleiche trifft für ein Volk zu, das unter der Herrſchaft eines 
andern zu leben gewohnt iſt. Es weiß fich weder zu verteidigen 
nod andre anzugreifen, fennt weder die Fürften, nod) wird es von 
ihnen gelannt und gerät daher bald wieder in ein Jod), das dann 
meift ſchwerer ift als das kurz vorher abgefhüttelte. In diefer Not» 
lage befindet es ſich ſchon, wenn es nicht ganz verderbt ift, denn 
ein ganz verderbtes Volk vermag nicht einmal kurze Zeit, fondern 
Leinen Augenblid in Freiheit zu leben, wie unten gezeigt werden 
fol. Vorerſt ſprechen wir nur von Völkern, bei denen die Verderb- 
nis noch nicht überhandgenommen hat, wo noch mehr Geſundes 
als Krankes vorhanden ift. 

Zu der oben genannten Schwierigkeit tritt nod) eine andre, 
nämlid), daß ein Staat, der frei wird, ſich wohl Feinde, aber feine 
Freunde im Innern erwirbt. Zu Feinden werden alle, die von 
der tyrannifhen Regierung Borteile hatten und von den Reid)- 
tümern des Fürften zehrten. Da diefe Quelle verfiegt ift, Tönnen 
fie nit zufrieden Ieben und müffen allefamt verfuchen, Die Torannen- 
herrſchaft wieder einzuführen, um wieder zu Anfehen zu gelangen. 
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Freunde erwirbt ſich ein folder Staat nicht, denn ein Freiftaat ſetzt 
Ehren und Belohnungen nur für rühmlidhe und beitimmte Hand- 
lungen aus, fonft aber für nichts. Auch glauben die, denen dieſe 
Ehren und Vorteile zufallen, fie verdient zu haben, fühlen ſich daher 
denen, die fie ihnen erteilen, niht zu Dank verpflidtet. Über- 
dies wird der allgemeine Vorteil einer freien Verfaffung, daß man 
frei und ohne Sorge fein Eigentum genießen Tann, daß man nicht 
für die Ehre der Frauen und Kinder zu bangen, nicht für ſich felbft 
zu fürdten braudht, von niemand anerfannt, folange man ihn be⸗ 
fit; denn nie wird jemand einem Dant dafür willen, daß er ihm 
ein Unrecht tut. Darum wird ein neu entjtehender Freijtaat wohl 
Veinde, aber feine Freunde haben. 

Um aber den Mißſtänden und Wirren abzubelfen, die aus 
diefen Schwierigkeiten entjpringen, gibt es fein Träftigeres, wirf- 
fameres, heilfameres und notwendigeres Mittel, als die Söhne des 
Brutus hinzurichten. Denn wie die Geſchichte zeigt, wurden fie 
und andre römifhe Sünglinge nur dadurch zur Verſchwörung 
gegen das Vaterland verleitet, daß fie fi) unter den Konfuln nit 
fo viel herausnehmen konnten wie unter den Königen, fo daß ihnen 
die BVollsfreiheit zur eignen Knechtſchaft geworden ſchien. Wer 
daher die Regierung eines Volkes übernimmt, fei es in freiheit« 
lihen oder in monarchiſchen Formen, und fid) nit vor den Gegnern 
diefer neuen Ordnung fihert, defjen Staat wird nicht lange beftehen. 
Allerdings halte ic) die Fürſten für beflagenswert, die die Menge 
zum Feinde haben und fid) daher gewaltfamer Mittel bedienen 
müffen. Denn ein Yürft, der die wenigen zu Feinden hat, ſichert 
fi) leicht und ohne große Unruhen; wer aber die Maffe zum Feinde 
bat, ſichert fi) nie, und je mehr Graufamteiten er begeht, defto 
ſchwächer wird feine Herrſchaft. Für ihn gibt es alfo fein befferes 
Mittel, als fi) das Volk zum Freunde zu machen. Diefe Erörterung 
paßt zwar nicht zu der Überſchrift, da ich hier von einem Yürften 
und dort von einer Republit rede, aber um nicht nodymals auf den 
Gegenftand zurüdzulommen, will id) mic) Turz darüber ausipredhen. 

Will alfo ein Fürft ein ihm feindlich gefinntes Volk gewinnen, 
und zwar rede id) hier von Yürften, die Tyrannen ihres Bater- 
landes geworden find, fo muß er zuerft prüfen, was das Volk wünfdt, 
und ftets wird er zwei Wünfche finden: erftens ſich an denen zu 
rächen, die feine Knechtſchaft verfhuldet haben, und zweitens, 
feine Freiheit wiederzuerlangen. Den erften Wunſch kann der 
Zürft voll befriedigen, den zweiten teilweife. Yür den erften gibt 

es ein treffendes Beifpiel. Als Klearchos, der Tyrann von Herafleia?), 


1) 36352 v. Chr. 
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verbannt war, brad) zwiſchen dem Volt und den Bornehmen von 
Herafleia ein Streit aus. Da die VBornehmen fi im Nachteil fahen, 
beſchloſſen fie, den Klearchos zu begünftigen. Sie verfhworen ſich 
mit ihm, führten ihn gegen den Willen des Volkes nad) *erafleia 
zurüd und nahmen dem Bolfe die Freiheit. Klearchos fah ſich alfo 
zwiſchen den Abermut der Bornehmen, die er in feiner Weile be- 
friedigen noch zügeln fonnte, und zwiſchen die Wut des Volkes ge- 
ftellt, das den Berluft der Freiheit nicht verfhmerzen fonnte. So 
faßte er den Entſchluß, fi mit einem Schlage von den läftigen 
Großen zu befreien und das Volk für fich zu gewinnen. Bet paffen- 
der Gelegenheit ließ er zur größten Befriedigung des Volkes alle 
Vornehmen in Stüde hauen und befriedigte fo einen der Wünfche, 
die das Volt hat, nämlich den, fid) zu rächen. 

Was aber den andern Wunſch des Volkes, den nad) Freiheit, 
betrifft, jo muß der Yürft, der ihn nicht erfüllen kann, die Urſachen 
diefes Freiheitsdranges unterfuhen. Dabei wird er finden, daß 
nur ein geringer Teil des Volkes die Freiheit will, um zu befehlen, 
aber die überwiegende Mehrzahl, um fiher zu leben. Denn in 
jedem Gemeinwefen, welhe Berfaffung es aud) haben möge, ge- 
langen zu den leitenden Gtellen höchſtens 40 bis 50 Bürger, und 
bei ihrer geringen Zahl ift es leicht, ſich ihrer zu verfichern, indem 
er fie entweder befeitigt, oder fie fo auszeichnet, daß fie, je nad) ihrem 
Stande, im großen und ganzen zufrieden fein können. Die andern 
aber, die nur Jiher leben wollen, find leicht zufriedengeftellt, wenn 
er Einrihtungen und Gefete [chafft, die mit feiner eignen Macht 
die Öffentliche Sicherheit erhalten. Tut ein Fürft das, und fieht 
das Bolt, daß er bei feiner Gelegenheit die Geſetze bricht, jo wird 
er bald anfangen, fiher und zufrieden zu leben. Einen Beweis hier- 
für bietet das Königreich Frankreich, in dem nur deshalb Sicher⸗ 
beit herrfcht, weil die Könige an zahllofe Gejete gebunden find, 
die die Sicherheit aller ihrer Völker verbürgen. Der Ordner diejes 
Reiches gab den Königen freie Verfügung über das Kriegsweſen 
und die Finanzen, in allem übrigen aber band er fie an die 
Geſetzey. 

Ein Fürſt oder eine Republik alſo, die ſich nicht von Anfang 
an ſichern, müſſen dies, wie die Römer, bei der erſten Gelegenheit 
nachholen. Wer dies verſäumt, bereut zu ſpät, es nicht getan zu 
haben. Als das römiſche Volk ſeine Freiheit wiedererlangte, war 
es noch unverdorben und konnte ſie daher nach der Hinrichtung der 
Söhne des Brutus und dem Ausſterben der Tarquinier durch die 


2) Wohl Ludwig XI. (1461—83), der den ſchon von Ludwig dem 
Heiligen (1226—70) begründeten Ein jeitsftiat ausbaute. 
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oben genannten Mittel und Einrichtungen behaupten. Wäre es 
jedoch verderbt geweſen, ſo hätte ſich weder in Rom noch anderswo 
ein wirkſames Mittel zur Erhaltung der Freiheit gefunden, wie 
im nächſten Kapitel gezeigt werden ſoll. 


Siebzehntes Kapitel. 


Ein verderbtes Volk, das zur Freiheit gelangt, kann 
ſich nur mit größter Schwierigkeit frei erhalten. 


Ich glaube, entweder mußten die Könige in Rom ausgerottet 
werden, oder Rom wurde in kürzeſter Friſt ſchwach und kraftlos. 
Denn bedenkt man, wie verderbt die Könige geworden waren, ſo 
brauchten nur noch zwei bis drei ſolcher Regenten zu folgen, und 
ihre Verderbtheit hätte ſich durch die Glieder des Staatskörpers 
verbreitet; in dieſem Fall aber war eine Neuordnung des Staates 
unmöglich. Da jedoch das Haupt fiel, als der Körper noch unver⸗ 
ſehrt war, fo konnte man leicht zu einer freien, geordneten Verfaſ⸗ 
fung zurüdfehren. 

Es muß als unumftößliche Wahrheit gelten, daß ein verderbter 
* Staat, der unter einem Fürften lebt, nie frei werden Tann, aud) 
wenn der Yürft mit feinem ganzen Stamm vertilgt wird; vielmehr 
wird ein Fürft nur den andern verdrängen Ohne ſich einen neuen 
Herrn zu geben, kommt diefer Staat alfo nie zur Ruhe; es müßte 
denn einer, der Güte mit Kraft paart, ihm die Freiheit erhalten. 
Aber felbft dann wird die Freiheit mit dem Tode diefes Mannes 
ein Ende nehmen. So erging es Syrakus mit Dion und Timoleon)), 
deren Tugend die Stadt zu verſchiedenen Zeiten frei erhielt, ſo⸗ 
lange fie lebten; nad) ihrem Tode aber fiel fie in die alte Tyrannen- 
herrſchaft zurüd. Das ſchlagendſte Beifpiel jedod) bietet Ron; denn 
nad) der Vertreibung der Tarquinier konnte es fofort die Freiheit 
ergreifen und behaupten, aber nad) der Ermordung Cäfars, Calis 
gulas und Neros und dem Berlöfchen des ganzen julifhen Hauſes 
Tonnte es die Freiheit nit nur nicht behaupten, ſondern nicht ein- 
mal einen Anlauf dazu nehmen. Soldye Verſchiedenheit der Wir- 
fung in ein und derfelben Stadt erflärt fi nur daraus, daß das 
römiſche Volk zur Zeit der Tarquinier noch unverdorben, in der 
Ipäteren Zeit aber durchaus verderbt war. Um es der KRönigsherr- 
Ihaft feind zu erhalten, genügte damals der Schwur, nie Konige 
in Rom zu dulden. Später aber reichte das Unfehen und die Streuge 
des Brutus famt allen Legionen des Oftens nicht hin, um es zur 


1) ©. Kap. 10, Anm. 1. 
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Erhaltung der Freiheit zu bewegen, die ihm Brutus gleid) feinem 
Ahnherrn wieder gefchentt hatte!). Das kam von der durch die Partei 
des Marius ins Volt getragenen Sittenverderbnis; nur dadurch 
Ionnte Cäjar, das Haupt diefer Partei, die Menge fo verblenden, 
daß fie das Joch nit gewahrte, das fie fich felbit auf den Naden 
legte. 

Das Beilpiel Roms ift zwar ausichlaggebend, aber ich will 
bei diefer Gelegenheit auch Völker der Gegenwart anführen. Ich 
fage alfo, daß fein Ereignis, fo wichtig und gewaltig es Jet, Mailand 
oder Neapel je wieder frei machen könnte, weil die Sitten hier völlig 
verderbt ſind. Das zeigte fi, als Mailand nad) dem Tode Filippo 
Piscontis zur Freiheit zurüdfehren wollte, fie aber nicht zu be— 
haupten verjtand nod) vermodhte?). Es war aljo für Rom ein großes 
Glüd, daß Jeine Könige ſchnell verderbt und verjagt wurden, bevor 
ihre Verderbtheit in die Eingeweide des Staates überging. Diefer 
Sittenreinheit ift es zuzufchreiben, daß die zahllofen Unruhen in 
Rom, da der Endzwed der Bürger immer gut war, dem GStaate 
nichts [hadeten, fondern nüßten. 


Dan Tann aljo den Schluß ziehen, daß da, wo die Sitten rein 
find, Aufftände und Unruhen nichts ſchaden; wo fie aber verderbt 
find, helfen aud) die beften Geſetze nichts, fie würden denn von 
einem Manne mit äußerjter Strenge gehandhabt, bis die Sitten 
wieder gut find. Ob das je geſchehen ift oder geſchehen könnte, weiß 
id) nicht; denn wie gejagt, wenn ein Staat durd) Sittenverderbnis 
in Berfall geraten ift und ſich überhaupt wieder erholt, fo geſchieht 
dies nur durch das Verdienft eines Mannes, und nicht der Gefamt- 
beit, die die guten Einrihtungen in Kraft erhielte. Sobald diefer 
eine ftirbt, Tehrt der Staat ins alte Geleife zurüd. Ein Beifpiel 
bierfür bietet Theben, das durch die Tüchtigkeit des Epaminondas 
eine republifanifche NRegierungsform erhielt und zur Vormacht im 
Griechenland wurde, nad) feinem Tode aber in die alte Verwirrung 
zurüdjant?). Denn fen Menſch lebt fo lange, dak er einem feit 


1) 509 v. Chr. ftürgte Lucius Junius Brutus die Tarquinier, 44 v. Chr. 
ermordete Marcus Junius Brutus den Cäfar. 

2) Nach dem Tode des Herzogs Filippo Maria Visconti (1447) erklärte 
ſich Mailand zur Republik, kam aber ſchon 1450 in die Gewalt feines Feld⸗ 
hauptmanns Srancesco Maria Sforza, deffen Gejchlecht die Herrſchaft unter 
wedjelnden Schidfalen behielt, bis es 1535 ausftarb. Die folgende ſpaniſche 
Herrihaft wurde 1717 durd) die öſterreichiſche abgelöft, die bis 1859 währte.— 
Nach der Gefangennahme des letzten Königs Friedrich von Aragon durch 
die Franzoſen (1501) und der Eroberung durch die Spanier (1503) kam 
Neapel unter fpanifhe Herrihaft bzw. Dynaſtie, unter der es mit zwei 
größeren Unterbrechungen bis 1860 blieb. . 

2) Die obige Stelle nad) Cornelius Nepos. 





lange verderbten Staat gute Sitten beibringen könnte. Da alfo 
ein Mann von jehr langer Lebensdauer und felbft zwei tüdytige Re- 
gierungen hintereinander die Sitten nicht beffern, jo geht der Staat, 
wie gejagt, ſobald es an ſolchen Männern fehlt, fofort zugrunde, 
wenn ihn nicht einer mit vielen Gefahren und Blutvergießen wieder 
emporbringt. Denn die VBerderbnis und Unfähigkeit zu freiem 
Leben entjteht aus der im Staate herrfhenden Ungleichheit, und 
will man diefe abftellen, fo muß man die außerordentlidhften Mittel 
anwenden. Dazu aber find wenige fähig oder gewillt, wie an andrer 
Stelle auseinandergefeßt werden foll?). 


Achtzehntes Kapitel. 


Wie in verderbten Staaten eine freie Verfaffung, die 
ſchon beiteht, erhalten werden, und wenn jie nicht be= 
fteht, eingeführt werden Tann. 


Ich Halte es nicht für unangebradht, nod) dem vorigen Kapitel 
widerfprehend, wenn ich die Frage aufwerfe, ob fid) in einem ver- 
derbten Staat eine beftehende freie Verfaffung erhalten, oder eine 
nicht beftehende einführen läßt. Beides ift fehr ſchwierig. 
Auch laͤßt fi) kaum eine Vorfchrift dafür geben, da hier verfchie- 
dene Stufen von Verderbtheit in Betracht kommen. Da es aber 
gut iſt, alle Dinge zu erörtern, will id) an diefer Frage nit vor- 
übergeben. . 

Setzen wir einen ganz verderbten Staat voraus, um die Schwie- 
rigfeit aufs höchſte zu fteigern; denn um die allgemeine Verderbnis 
aufzuhalten, gibt es weder Geſetze noch Einrihtungen. Wie gute 
Eitten zu ihrer Erhaltung der Gefeße bedürfen, find zu ihrer Be⸗ 
folgung aud) gute Sitten erforderlih)?). Zudem find die Einrihtun- 
gen und Gefeße aus der Entftehungszeit eines Staatswefens, als 
die Menfchen noch gut waren, [päter, wenn fie [hleht geworden 
find, nicht mehr tauglid. Und wenn fi) aud) die Gefeße einer 
Stadt im Laufe der Ereigniffe ändern, fo ändern ſich ihre Ein- 
rihtungen doch nie oder felten. Infolgedeffen genügen die neuen 
Gefeße nicht, weil die feftftehenden Einrichtungen fie verderben. 

Zum befferen Berftändms dieſer Tatfache ziehe ich Rom heran. 
Hier beftand zunächſt die Verfaſſung oder Staatsordnung und ferner 
die Gejeße, durd) Die die Behörden die Bürger im Zaum hielten. 
Die Staatsordnung beftand in der Gewalt des Volles, Des Genats, 


2) Bol. Kap. 18 und 55. 
2) Vgl. Bolgbios, IV, 47,. 


Achtzehnktes Kapitel 51 
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der Tribunen, der Ronfuhi, in der Wahl und Ernennung der Ber 
hörden ind in der Gefeggebung. An dieſen Einrichtungen wurbe 
durch die Ereignifle wenig oder gar nichts geändert: Es &ndertem 
fi) nur die Befete, die die Bürger im Zaum hielten, wie das Sex 
fe gegen den Ehebruch, das Aufwandsgefeh; das Geſetß über Die 
Amterbewerbimg und viele Andre, in dem: Make, wie Die Burger 
allmählich verderbter wurden. Da:mın Die Steatsordnung die 
gleiche blieb und bei; der Verderbtheit der: Sitten’ nicht mehr: get 
war, fo reichte die Erneuerung bet: Geſetze nicht hin, um die Menfcheit 
gut zu erhalten; wohl aber hätte fie genügt; wen mit der Ernsuerung 
der Gefege Die der Ehrrichtungen igleiden: Schritt‘ gehalten. hätte; 
Daß diefe Einrichtungen in der verderbten Stadt: niht: mehr: gut 
waren, ‘zeigt fich deutlich an zwei ——— der Ernennung 
der‘ Behörden und der Gefeßgebungs:: - :: baten sin rg 
"Mas die Wahl der Behörden betzifft, To verlieh: düs- Bolt Des 
Korifülat und die andern hochſten Amter wur-an ſolche; bie ſich darum 
bewarberi: Dieſe Einrichtung: war gw Anfang Hit, denn es bewarben 
fich nur ſolche Bürger, Die fich dieſer Umtet für würdig hielten, amd 
eine Zutückweiſung wat ſchimpflich. Um alſo für würdig; gehalltıt 
au 'weiden;' führte jeder ſich wohl nuf. ’Später,: in der verberbteni 
Stadt, wurde dieſer Brauch hochſt verderblich; denm jet bewarben: 
ſich nicht die "Tüchtigiten, Tondern die Mächtigſten / um die Almter; 
amd: die Tühtigen, aber Machtloſen wagten ſich 'wiht:sırbewserberiv 
Zu Stefein "ibefftand gelemgte: man nicht Auf: einmal, ſondern 
fluſenweiſe, wie bei allen andern Übelftärisen.. Nachdem Die Römen 
Afrika ind: Aſien bezwingen und faſtganz Griechenland unders 
worfen hatten, machten fte ſich Tine‘ Sorge mehr um ihre Freiheit 
und glaubten keine gefährlichen Feinde mehr: gu: haben. Infolge 
diefer Sorglofigteit und /dieſer Schwäche der. Feinde ſah das xömiſche 
Volk bei der Wahl der Konfuhn nicht mehr auf Tüchtigkoit, ſeudetuj 
es eutſchied nah Gunſt und wählte Lente, die den Bürgern gi’ Ge⸗ 
fallen tedeten, nicht aber ſolche, Die anz beften zu: ſiegen verſtanden. 
Spater wandte es ſich von denen, die am meiſten in Gunſt fanden; 
zu denen; die die meiſte Macht hatten. Durch die Mimgel — 
Einrichtung blieben die Tüchtigen ganz ausgeſchloſſen. — 
Mas zweitens Die Geſetzgehung⸗ bettaf, ſo konnte ein Tribun 
ober irgendein Bürger: dem: Bolfe ein. Gejeh vorſchlagen, für oden 
gegen bas jeder Bürger: ſich äußerm.Tonnte, ehe Darüber:bekhlaffen, 
wurbe: Diefe. Einrigtung-war:gut, ſolange Die Bürger: gut maren * 
denn es wär immer gut; daß einer, der etwas zum. Beſten des Volles 
weiß, es: wrichlagen und daß jeder: feine Meinung. damiber jagen; 
Tann, damit das Volk jeden anhören und dann das Beſte wählen 
kann. Als jedoch die Bürger ſchlecht geworden: waren; wurde dieſe 
Machtlavelli, Politiſche Beiradjtungen. 4 
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Einrihtung fehr [hledht; denn nur die Mächtigen fchlugen Gefeße 
vor, nit zugunften der allgemeinen Freiheit, fondern zur Ver⸗ 
größerung ihrer Macht, und aus Furcht vor ihnen konnte nie- 
mand widerfprechen. So wurde das Volk betrogen oder gezwun= 
gen, fein eignes Verderben zu beſchließen. 

Wollte ſich Rom alfo in feiner Verberbtheit frei erhalten, jo 
mußte es in dem Maße, wie es neue Gefeße ſchuf, aud) neue Ein- 
rihtungen [haffen, denn einem kranken Körper muß man andre 
Regeln und eine andre Lebensweife vorſchreiben, als einem gefun- 
den, und diefelbe Form paßt nicht für einen völlig veränderten Stoff. 
Hat man aber die Untauglichkeit diefer Einrihtungen eingefehen, 
fo müffen fie entweder alle auf einmal erneuert werden, oder nad) 
und nad), bevor dies von jedem erlannt wird; aber beides ift fo 
gut wie unmöglid. Denn um fie nad) und nad) zu erneuern, muß 
ein weiſer Mann das Übel [don von weitem und bei feinem Ent- 
ftehen erfennen und Gegenmaßregeln treffen‘). Nun aber tft es 
leiht möglic), daß fol) ein Mann in einer Stadt nie erjteht, und 
erftünde er aud), Jo könnte er doch die andern nie von der Nichtig- 
Teit feiner Einfiht überzeugen. Denn die Menſchen, die an einen 
beftimmten Zuftand gewöhnt find, wollen ihn nicht ändern, zu⸗ 
mal wenn fie das Übel niht vor Augen fehen, fondern wenn es 
ihnen als bloß wahrfcheinlicd) gezeigt werden muß. Was aber die 
Erneuerung der Einrihtungen auf einmal betrifft, wo jeder ihre 
Untauglichkeit einfieht, jo ift diefe Untauglichkeit zwar leicht einzu- 
fehen, aber ſchwer zu verbeffern; denn bei der Schledhtigfeit der 
Einrihtungen reihen die gewöhnlihen Mittel nit hin, und man 
muß zu außerordentlihen greifen, alfo zu Gewalt und zu den Waffen. 
Bor allem aber muß man Herr diefer Stadt werden, um nad) Gut⸗ 
dünken [halten zu können. Nun aber feßt die Erneuerung der Ver⸗ 
faffung einen trefflihen Mann voraus, die gewaltfame Befignahme 
der Macht aber einen ſchlechten, und fo wird nur äußerſt felten der 
Fall eintreten, daß ein Mann mit guten Abfihten auf ſchlimmen 
Wegen Yürft wird, ein ſchlechter aber, der Fürft geworden ift, ſchwer⸗ 
lid) gut handeln und feine ſchlinm erworbene Macht zu gutem be- 
nußen. 2 

Aus alledem ergibt fid) die Schwierigkeit, ja die Unmöglid)- 
Zeit, in verberbten Städten eine Republik zu erhalten oder zu be- 
gründen. Wäre dies dennod) notwendig, jo müßte man fie mehr 
der Monardie als der Republik annähern, damit die Menſchen, 
deren Übermut durch Gefege nicht zu beffern ift, durch eine fait 
töniglihe Gewalt einigermaßen im Zaume gehalten werden. Sie 


4) Vgl. Artftoteles, Politit, VIII, 3, :. 
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auf andre Weiſe zu beffern, wäre entweder völlig unmöglid) oder 
ein höchſt grauſames Unternehmen, wie ic) oben an Kleomenes!) 
gezeigt habe. Wenn jedoch Kleomenes, um allein zu ftehen, die 
Ephoren ermordete, und wenn Romulus aus dem gleichen Grunde 
feinen Bruder und den Sabiner Titus Tatius umbradte, beide 
aber ihre Gewalt naher zum Guten benußten, fo darf man nicht 
vergejfen, daß ihre Völker noch nicht Jo verdorben waren, wie in 
diefem Kapitel vorausgefegt wird. Darum Tonnten fie ihren Plan 
faffen und der Tat eine gute Wendung geben. 


Neunzehntes Kapitel. 


Nach einem ausgezeichneten Füriten Tann fih ein 
Ihwader Halten; nad) einem ſchwachen aber Tann 
fi) mit einem zweiten ſchwachen kein Reid) behaupten. 


Betrachtet man die Eigenjhaften und die Handlungsweife des 
Romulus, Numa und Tullus, der erjten drei römifchen Könige, fo 
erfennt man, daß Rom ein großes Glüdslos zog, da es zuerft einen 
fehr tapferen und Triegerifchen, dann einen friedlihen und frommen 
und hierauf einen König hatte, der Romulus an Tapferkeit gleich 
kam und den Krieg mehr liebte, als den Frieden. Denn Rom mußte 
anfangs einen Ordner des bürgerlichen Lebens haben, aber die fol- 
genden Könige mußten aud) zur Tapferkeit des Romulus zurüd- 
ehren, ſonſt wäre Rom verweichlicht und zur Beute feiner Nachbarn 
geworden. Daraus ergibt fi), daß ein Herrſcher, der nit [o tapfer 
ift wie fein Vorgänger, den Staat durch defjen Tapferfeit nod) 
aufrechterhalten und die Früchte feiner Anftrengungen genießen 
Tann. Hat er aber ein langes Leben oder folgt ihm ein andrer ohne 
die Tapferkeit des erften, fo muß das Neid) notwendig zugrunde 
gehen. Beſitzen dagegen zwei Fürften hintereinander große Tapfer- 
keit, jo fieht man fie häufig das Größte vollbringen und ihren 
Ruhm bis zum Himmel erheben. 

David war ohne Zweifel ein Dann von hervorragender Er- 
fahrung im Kriegsweſen, voller Kenntniffe und Urteilstraft, ja, 
feine Tapferkeit war fo groß, daß er alle feine Nahbarn befiegte 
und niederwarf und feinem Sohn Salomo das Reih im Frieden 
hinterließ. Salomo tonnte es durch die Künſte des Friedens und 
des Krieges erhalten und die Früchte der väterlihen Tapferkeit 
glüdliih genieken. Nicht fo fonnte er das Neich feinem Sohne 
Rehabeam Hinterlaffen, und da diefer an Tapferkeit dem Groß- 


1) ©. Kap. 9. 
4* 
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vater und an Glüd dem Bater nahjftand, behielt er faum den 
ſechſten Teil feines Erbes. Der türfiihe Sultan Bajefid, der den 
Frieden mehr liebte als den Krieg, konnte die Früchte der Anftren- 
gungen feines Baters Mohammed genießen?), der feine Nachbarn 
wie David niedergeworfen hatte und ihm ein befejtigtes Reich 
hinterließ, das er durch die Künfte des Friedens leicht erhalten 
tonnte. Hätte aber fein Sohn Selim?), der jebige Großherr, 
dem Bater und nit dem Großvater gegliden, jo wäre das Reich 
zugrunde gegangen; indes ſcheint fein Ruhm den des Großvaters 
nod) überjtrahlen zu follen. Diefe Beifpiele beweifen, daß fid) nad) 
einem ausgezeihneten Fürſten ein [hwader halten kann; unter 
einem zweiten ſchwachen aber kann ſich kein Reich behaupten, es 
Sei denn, Ih erh es ſich wie. Frankreich durch feine alten Einrichtungen 
Don eu ft erhielte. —— ber | find alle Fürften, die ſich nicht auf 
bet rieg verktehen 
ehe diehe alſo dert Schluß, vahß Die gtoße Tapferkeit des Ro- 
mulus dem Numa Pompilius erlaubte, Rom viele Jahre lang durch 
Die Künfte des. (Friedens: zu regieren, Auf ihn: aber folgte Tullus 
Hoftilius, der durch) feine Tapferkeit den Ruf des Romuhıs wieder⸗ 
berjtellte; ‚auf. ihn: Ancus Martins; Der ſo vermlagt: war, daher 
den Frieden benußen und den Krieg ertragen konnte. Unfangs die 
Bahn des Friedens befchreitend, erfannte. er. bald, daß ihn dte Nach⸗ 
barn für weibiſch hielten und gering -[chäßten, und fo [ah er ein, daß 
er. zur zus Erhaltung Roms: zu den Waffen greifen und dem Ro⸗ 
muhss, nit. dem: Numa, machftveben müſſe. Daraus mögen: fi 
alle. Fürften,- die. einen Staat. au regieren haben, eine. Lehre ziehen. 
Wer dem Numa gleicht, wird die Herrſchaft behalten: oder nicht be⸗ 
halten, je nachdem die Umftände oder das Glüd ſich wenden; wer 
aber dem Romulus gleicht und wie er Hug: und tapfer ift, dird ſie 
unter allen Umftänden. behalten, wenn: er nicht. von einem Harts 
nädjgen and übermütigen: Feinde . geftürzt wird. :: Hätte Roms 
dritter. König: feinen Ruf nit mit den Waffen wiederhergeftellt, 
fo kann man mit Sicherheit annehmen, dab Rom [päter nie: mehr 
oder: dad) nur mit.der größten Schwierigleit Yu gefaßt und der- 
artige Erfolge errungen: hätte. Und fo war es:unter den: Koͤnigen 
ſieis in Gefahr, under, einem ſchwachen DBer ſchlechten — 
— zu gehen‘). eat Dom ior νιν 
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2) Vol. Kap. 10, Abſ. 3, am Schluß. de. Beugf 
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Zwanzigftes Kapitel. 


Die Aufeinanderfolge zweier tapfrer Fürſten zeitigt 

große Erfolge. Gut eingerichtete Republiten haben 

notwendig ſtets tapfre Führer; deshalb machen fie 
große Eroberungen und werden mächtige Reiche. 


Nach der Vertreibung der Könige war Rom frei von der oben 
genannten Gefahr, daß ein ſchwacher oder ſchlechter Herrfher zur 
Regierung kam. Denn die höchſte Gewalt lag nun in der Hand 
der Konfuln, die nit durch Erbfolge, Lift oder Gewalt, fondern 
dur freie Wahl zur Macht gelangten und ftets ausgezeichnete 
Männer waren. Durd) ihre Tapferkeit und ihr Glüd ſchrittweiſe 
gefördert, erklomm Rom den Gipfel feiner Macht in ebenfoviel 
Jahren, als es unter ven Königen geftanden hatte. Denn wie man 
an Philipp von Mazedonien und Alexander dem Großen ſieht, 
genügt [hon die Aufeinanderfolge zweier tapfrer Fürften, um die 
Welt zu erobern. Wieviel mehr muß dies einer Republik gelingen! 
Hat fie doch die Mittel, niht nur zwei, fondern zahllofe tapfre 
Männer hintereinander zu Yührern zu wählen. Diefe glänzende 
Yolge wird in jeder gut eingerichteten Republit zu finden fein. 


Einundzwanzigftes Kapitel. 


Sehr tadelnswert find die Fürjten und Republiten, 
die feine eigene Kriegsmacht haben. 


Die heutigen Fürften und die neueren Republiten, die zur 
Verteidigung und zum Angriff feine eigenen Truppen haben, 
möüffen ſich ihrer felbft Shämen und aus dem Beifpiel des Tullus 
Hoftilius erkennen, daß die Schul für diefen Mangel nit im 
Fehlen Irlegstüchtiger Männer, fondern bei ihnen felbft liegt, weil 
fie ihre Untertanen nicht triegstühhtig zu machen verftehen. Denn 
als Tullus nad) vierzigjähriger Sriedenszeit zur Regierung Tam, 
fand er in Rom nit einen Mann, der jemals im Krieg gewefen 
war. Als er aber Krieg führen wollte, dachte er nicht daran, fi) 
der Samniter, Etruster oder andrer Trieggewohnter Völker zu 
bedienen, fondern er beſchloß als weiler Fürft, feine eignen Unter- 
tanen zu verwenden, und feine Tapferkeit war fo groß, daß er fie 
während feiner Regierung mit einem Schlage zu den beften Sol- 
daten erzog. Nichts ift fo wahr wie Der Sat, Daß da, wo es Männer 
und feine Soldaten gibt, die Shuld am Fürften liegt und nit an 
der Lage des Landes noch am Himmelsftrid). Die neufte Gefchichte 
liefert ein Beiſpiel dafür. 
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Ein jeder weiß, daß vor einigen Jahren der König von England 
Frankreich angriff!) und feine andren Soldaten als feine Landes- 
tinder dazu nahm. England aber hatte dreißig Jahre lang keinen 
Krieg geführt; es befaß weder Solaten noch Yührer, die je im - 
Felde gewejen waren. Troßdem ſcheute er ſich nidht, mit dieſen 
Truppen ein Neid) anzugreifen, das viele gute Felbherren und 
Heere hatte, die in den italienifchen Kriegen dauernd unter den 
Waffen geftanden hatten. Der Grund war der, daß der König ein 
weijer Fürft und England ein wohlgeordnetes Reich ift, das fein 
Kriegswefen im Frieden nit vernadjläffigt hatte. 

Nachdem Pelopidas und Epaminondas ihre Vaterſtadt Theben 
befreit und das Jod) Spartas abgejhüttelt hatten, verzweifelten 
fie im ihrer Mannhaftigteit doch nicht daran, das an Knechtſchaft 
gewöhnte und verweichlichte Volt wieder Triegerifh zu machen 
und fi) mit den Spartanern im Felde zu meffen, ja fogar fie zu 
befiegen! jene beiden, fagt der Gefhichtsjchreiber?), hätten in 
kurzer Zeit bewiefen, daß nicht nur in Sparta Kriegsmänner ge- 
boren werden, fondern überall, wo Menfchen zur Welt tommen, 
wenn ſich nur einer findet, der fie zu Soldaten macht, wie Tullus 
die Römer dazu machte. Nicht beſſer konnte Virgil diefe Anftcht 
ausdrüden und befräftigen als mit den Worten: 

Desidesque movebit 
Tullus in arma viros®). 


Zweiundzwanzigftes Kapitel. 


Betrahtungen über die drei Horatier und Curiatier. 


König Tullus von Rom und König Mettius von Alba Tamen 
überein, daß das Bolt des andern Herr fein follte, dejfen oben 
genannte drei Männer den Sieg davontrügen. Es fielen alle alba- 
nifhen Curiatier, am Leben blieb einer der römischen Horatier, und 
fomit war der albanifhe König Mettius mit feinem Volle den 
Römern untertan. Als der fiegreihe Horatier bei feiner Rückkehr 
nad) Rom feiner Schweſter begegnete, Die mit einem der gefallenen 
drei@uriatier verlobt warund den Tod ihres Gatten beweinte, erſchlug 
er fie. Wegen diefes Verbrechens wurde er vor Gericht gejtellt und 
nad) langem Streit freigefprodhen, mehr auf die Bitten feines Vaters 
bin als wegen feiner Berdienftet). 


, ©. Lebenslauf, 1513. 

2) Comelius Nepos 

2) Mü übige Männer machte Tullus zu Kriegern Aeneis VI, 813f.\. 
R Livius I, 24ff. 
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Dazu ift dreierlei zu bemerken: Erftens foll man nie mit einem 
Teil feiner Streitkräfte fein ganzes Schidfal aufs Spiel feßen. 
Zweitens werden in einem wohlgeordneten Staat niemals Ber- 
breden dur BVerdienfte aufgewogen. Drittens ift es nie Hug, 
Berträge zu ſchließen, deren Nichterfüllung man fürdten kann 
oder muß. Denn dienftbar zu fein, it für eine Stadt von ſolcher 
Bedeutung, daß man niemals annehmen durfte, einer jener Könige 
oder eines der beiden Völler werde ſich damit zufrieden geben, 
daß drei ihrer Bürger fie in Dienftbarfeit gebradyt hatten. Auch 
Mettius wollte das nit. Zwar erflärte er ſich gleich nad) Dem Siege 
der Römer für überwunden und gelobte dem Tullus Gehorfam, 
aber bei dem erften gemeinfamen Feldzug gegen Bejt ſuchte er 
ihn zu bintergehen, da er, wenn aud) zu fpät, die Unbeſonnenheit 
feiner Handlungsweife einfah. Soviel von dem dritten bemerfens- 
werten Punkt; über die beiden erften in den zwei folgenden Ka⸗ 
piteln. 


Dreiundzwanzigftes Kapitel. 


Man darf niemals fein ganzes Schickſal und alle 
feine Streitfräfte aufs Spiel ſetzen. Deshalb ift die 
Belegung der Päſſe oft ſchädlich. 


Es galt nie für eine weiſe Maßregel, ſein ganzes Schickſal 
und alle ſeine Streitkräfte aufs Spiel zu ſetzen. Dies kann auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe geſchehen. Die eine iſt die des Tullus und Mettius, 
die das ganze Schickſal ihres Vaterlandes und die Tapferkeit ſo 
vieler Männer, die ſie in ihren Heeren hatten, der Tapferkeit und 
dem Glück dreier Bürger, alſo einem ganz kleinen Bruchteil der 
beiderſeitigen Streitkräfte anvertrauten. Sie ſahen nicht ein, daß 
fie damit faſt die ganze Mühe ihrer Vorgänger vereitelten, dem 
Staat eine ſolche Verfaffung zu geben, daß er ſich lange frei er» 
halten und die Bürger feine Freiheit verteidigen konnten; denn 
es hing ja nur von ganz wenigen ab, diefe Freiheit zu vernichten. 
Die beiden Könige konnten alfo nicht übler beraten fein. 

In den gleihen Fehler verfällt man faft immer, wenn man 
beim Anrüden des Feindes den Plan faßt, die ſchwierigen Punkte 
zu halten und die Päffe zu beſetzen. Diefer Entſchluß ift faft immer, 
von Nachteil, es fei denn, daß man an einem fehwierigen Punkt 
feine ganze Streitkraft bequem aufftellen kann. Nur dann ijt ein 
folder Entihluß zu falfen. Ift aber die Gegend unwegfam, und 
tann man nicht feine ganze Streitkraft dort halten, fo ift der Ent- 
ſchluß [Hadlih. Meine Meinung gründet fi) darauf, dab Völker, 
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Dexen — ‚von; Apentetken; ‚und Gebirgen. umſchloſſen ift, beim 
Angriff mächtiger, Feinda nie verſucht haben, den Feind auf den 
Paſſen und in den Bergen zu.befämpfen.. Vielmehr traten fie ihm 
ienfeits. derſelben entgegen, oder wenn fie das nicht wollten, er⸗ 
worteten jie ihn diesſeits der Berge in. fruchtbaren, nicht bergigen 
Gegenden. Der Grund war der oben genannte. Denn zur Befegung 
om. Bergpällen, faryı..man nicht.viel Leute verwenden, teils. weil 
fie nicht lange dort leben fönnen, teils weil diefe Engen nur wenig 
Menichen : fallen... Man. ann .alfo einem zahlreich anrüdenden 
Feinde keinen Widerftan, leiſten. Dem Feinde aber iſt es ‚ein 
leirhtes, in großen Hayfen zu kommen, denn er will ja hindurch 
and nicht ſtehen bleiben. Der Verteidiger aber Tann ihn nicht. mit 
ftarlen Kräften erwarten, denn er weiß ja nicht, wann der Feind 
kommt, und Tann ſich, wie gejagt, nicht für längere Zeit in engen, 
unfruchtbaxen Gegenden halten. Geht aber der Paß verloren, den 
man halten wollte und auf den das Volt und das Heer ſich verlieh, 
fo bemädhtigt ſich beider meift ein folder Schreden, daß man be- 
fiegt wird, ohne die Tapferfeit des Heeres auf die Probe zu ftellen, 
und fo mit einem Teil feiner Streitkräfte alles verliert. 
Jedermann weiß, mit welchen Schwierigleiten Hammibal die 
Yipen überkhritt, die Frankreich yon der Lombardei trennen, und 
den Upennin, der die Lombardei von Toskana ſcheidet. Nichts 
deftoweniger erwarteten ihn die Römer erft am Teffin und dann 
in der Ebene von Arezzoh. Sie wollten fich lieber da einer Nieder- 
Inge nusjeßen, wo ein Sieg möglid) war, als das Heer in die Alpen 
Hmaufführen, wo es durch die Ungunft der Gegend vernichtet worden 
Wäre. Bei aufmerkſamem Leſen der Weltgefhichte wird men nur 
Fehr wenige tühtige Feldherren finden, die. dergleichen Päſſe zu 
Halten verſucht haben, teils: aus den angeführten. Gründen, teils 
weil fich nicht alle ſperren laſſen. Denn im Gebirge wie in der 
Ebene gibt es: nicht nur die gewohnten und betretenen Straßen, 
jondern aud) viele amdre Wege, die zwar nicht den Fremden, aber 
den: Einheimiſchen befmnt ſind, und mit ihrer. Hufe: Tann man 
ſtets gegen den Willen bes Verteidigers Diem fommen = Det 
liefert das Jahr 1515 ein ganz frifthes Beilpiel.. 
Ws König Franz 1. von Frankreich einen Zug, nad) Stalien 
plonte, um. die. Lombardei, aurüdguerobern?), perließen, die Gegner 
feiner Unternehmung ſich hauptſächlich darauf, daß die. — 


— — 
na 9 Traſimeniſchen See — Aresgo, Vol. Livius xxif 
Die Könige Karl VII — Ludwig XIL. hatten — kt, 
alien zu behaupten. Franz I.’ gewa e Lom 
fidh Fr en Ju beb ten. It nn 1515 die Onmbardei-burd) di 
bei Marignano, verlor fe: ‚über — lee ao 1525 
— Schlacht bei Pavia. — 
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ihn in. den Alpen aufhalten würden. Der Ausgang zeigte indes, 

daß ihre Rechnung falſch war, denn der König umging ein paar der 
von, ihnen, bejeßten Buntte, ſchlug einen unbekannten Weg ein 
und war in Italien und ihnen im Nacken, ehe ſie es gemerkt hatten. 
Voller Schrecken zogen ſie ſich nun nach Mailand zurück, und die 
ganze Lombardei ergab ſich den Franzoſen, da ihre Hoffnung, 
fie ‚würden. im ‚ Gebirge, fetgehalten werden, zuſchanden ge= 
— BIT, —* 


Vierundswanigſtes Kapitel. 


——— Republiken ſetzen Belohnungen und 
Strafen ‚für. ihre Bürger feſt, gleichen aber nie eins 
durchs das andere aus. 


Das Verdienſt des goratiers war ſehr groß, denn er hatte 
durch ſeine Tapferkeit die Curiatier beſiegt. Sein Verbrechen war 
grauenhaft, denn er hatte ſeine Schweſter getötet. Dieſe Mordtat 
empörte die Römer ſo, daß ſie ihn trotz feines großen, noch in 
friſcher Erinnerung ſtehenden Verdienſtes vor Gericht zogen, um 
über fein Leben zu beſchließen. Oberflächlich betrachtet, könnte dies 
als Beilpiel von Undankbarkeit des Volles erfcheinen. Bel reif- 
liher Überlegung jedoch ımd bei näherer Unterfuhung, wie die 
Einrichtungen von Republiten beſchaffen fein follen, wird man das 
Boll. eher tadeln, daß es ihn freifprady, als daß es ihn verurteilen 
wollte, denn feine wohlgeordnete Republik Tann die Bergehen 
ihrer Bürger durch ihre-Verdienfte ausgleihen. Vielmehr fett fie 
Belohnungen für gute und Strafen für ſchlechte Taten feſt, und 
wenn fle Einen für etwas Gutes belohnt hat, jo züchtigt fie ihn 
danad),: wenn er etwas Schlechtes getan hat, ohne die geringfte 
Ruckſicht auf. feine Verdienfte. 

»  Mervden diefe Einrichtungen genau beobachtet, jo hält ſich ein 
Stent lange Zeit. frei, andernfalls wird er bald zugrunde gehen. 
Darm gefellt ſich bei einem Bürger, der irgend etwas Großes für 
den Staat: geleijtet hat, zu dem Anfehen, das er dadurd) erwirbt, 
noch Berwegenheit und das Vertrauen auf Straflofigleit, wenn ' 
er etwas Böſes vollbringt, fo wird er bald fo übermütig werden, 
daß jede bürgerlihe Ordnung fich auflöfen muß. Will man aber, 
daß die Strafe für böje Taten gefürdhtet wird, fo ift es notwendig, 
au Belohnungen für die quten zu erteilen, wie es Rom tat. 
Wenn eine Republit auch arm ift und wenig geben Tann, fo darf 
fie doch nicht verfäumen, dies wenige zu geben, denn die Lleinfte 
Belohnung für eine nod) fo große Tat empfindet der Empfänger 
als ehrenvoll und bedeutend. 
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Sedermann tennt die Geſchichte des Horatius Cocles und des 
Mucius Scaevola. Der eine hielt die Feinde bei einer Brüde fo 
lange auf, bis fie abgebrochen war, der andre verbrannte jid) die 
Hand, weil er den Etrusterfönig Porfena ermorden wollte und 
fi$ an einem Falſchen vergriff!). Beide erhielten für ihre her- 
vorragenden Taten vom Staate zwei Morgen Land. Belannt 
ift aud) die Geſchichte des Manlius Capitolinus?). Yür die Befreiung 
des Kapitols von den Galliern, die es belagerten, erhielt er von 
den mit ihm Belagerten ein Tleines Maß Mehl. Bei den 
Umftänden, in denen fih Rom damals befand, war dieje Beloh- 
nung groß. Als er aber jpäter aus Neid oder natürlicher Bosheit 
einen Aufruhr in Rom erregte und das Volk zu gewinnen fucdhte, 
wurde er ohne die geringfte Rüdficht auf feine Verdienſte Topfüber 
von demfelben Kapitol hinabgeftürzt, das er mit fo großem Ruhm 
gerettet Hatte. 


Fünfundzwanzigftes Kapitel. 


Wer einem alten Staat eine freie Verfaſſung geben 
will, behalte wenigitens den Schatten der alten Ein- 
rihtungen bei. 


Will man einem Staat eine neue Verfaſſung geben, und foll 
diefe Neuerung angenommen und zur Zufriedenheit eines jeden 
erhalten werden, jo muß man unbedingt einen Schatten der alten 
Einrihtungen beibehalten, damit die Staatsordnung dem Bolt 
unverändert erjcheint, aud) wenn fie völlig verändert ift. Denn die 
Mehrzahl der Menſchen läßt jih mit dem Schein fo gut abfpeijen 
wie mit der Wirklichkeit, ja oft wird fie mehr durd) den Schein als 
durch die Dinge felbft bewegt. Die Römer erlannten diefe Not- 
wendigfeit ſchon im Beginn ihres Freiftaantes. Als fie daher an 
Stelle des Königs zwei Konſuln geſetzt hatten, erlaubten fie diejen 
nit mehr als zwölf Littoren, ſoviel wie die Könige gehabt hatten. 
Da ferner in Rom alljährlid) ein Opfer ftattfand, das nur der 
König in eigner Perſon darbringen durfte, und die Römer nit 
wollten, daß das Volk einen der alten Bräuche vermißte, ernannten 
fie für dies Opfer einen befondern Opferlönig und ordneten ihn 
dem berpriefter unter. Damit blieb das Volt im Genuß des 
DOpferfeftes und hatte niemals Beranlaffung, wegen feines Fehlens 
die Rückkehr der Könige zu wünfchen. 


1) Vgl. Livius 11, 10 u. 12. 
2) Vgl. Kap. 8. 
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Dies muß man ftets beadhten, wenn man in einem Staate eine 
alte Regierungsform abſchaffen und dafür eine neue freie Ver⸗ 
faffung einführen will. Denn alles Neue erregt Die Gemüter der 
Menſchen; man muß alfo dafür forgen, daß die Veränderungen 
foviel wie möglid) vom Alten bewahren, und wenn die neue Obrig- 
teit an Zahl, Gewalt und Amtsdauer von der alten abweicht, 
wenigftens die Namen beibehalten. Das gilt, wie gejagt, ſowohl 
für die Umwandlung eines Staates in ein Königreich wie in eine 
Republik. Wer aber eine abfolute Monardjie, eine fogenannte 
Tyrannis aufrihten will, der muß alles verändern, wie im nächſten 
Kapitel gezeigt werden foll. 


Sehsundzwanzigftes Kapitel. 


Ein neuer Fürjt muß in einer Stadt oder in einem 
Lande, das er erobert hat, alles neu einrichten. 


Jeder, der Yürft einer Stadt oder eines Staates wird, zumal 
wenn er nur [hwad) Fuß gefaßt hat und feine Monarchie oder 
Republik gründen will, hat Tein befferes Mittel, fid) auf dem Thron 
zu behaupten, als alles im Staat neu einrichten, wie er ja felbft 
ein neuer Fürſt ift. Er muß in den Städten neue Obrigfeiten mit 
neuen Namen, neuen Befugniffen, neuen Männern einfegen, muß 
die Armen rei) machen wie David, als er König wurde, qui esu- 
rientes implevit bonis et divites dimisit inanes. (Der die Hun- 
gernden mit Gütern überhäufte und die Reihen leer ausgehen 
fie.) Er muß neue Städte erbauen, alte zerftören, die Einwohner 
von Ort zu Ort verfegen und überhaupt nichts im Lande auf feinem 
Fleck laffen. Jeden Rang, jedes Amt, jeden Stand, jeden Reichtum 
muß der Befiger ihm verdanten. Zum Vorbild kann er ih Philipp 
von Mazedonien, den Vater Alexanders, nehmen, der auf diefe 
Weiſe aus einem Heinen König zum Herm Griehenlands wurde. 
Sein Geſchichtsſchreiber jagt, er trieb die Menjhen von Land zu 
Land, wie die Hirten ihre Herden. 

Das find graufame Mittel! Sie widerfprehen nicht nur dem 
Hriftlihen, fondern jedem menſchlichen Gefühl. Jeder Menſch 
follte fie fliehen und Heber im Bürgerftand bleiben, als zum Ber- 
derben fo vieler Menſchen die Krone zu tragen. Wer aber den erften 
Weg zum Guten nit einfhlagen will, der muß, um ſich zu be- 
haupten, zu dieſem fchlimmen Mittel greifen. Die Menden 
[lagen freilich gewilfe Mittelmege ein, und das find die ſchäd⸗ 
lichſten, denn fie verftehen weder ganz gut noch ganz böfe zu 
fein. Das foll im nächſten Kapitel an einem Beifpiel gezeigt werben. 
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Siebenundzwanzigftes Kapitel. 


Die Menſchen veritehen fehr felten, ganz gut oder ganz 
böſe zu fein. 


Papſt Julius I. hatte allen einen Yürften, die Teile des 
Kirchenftaates befaßen, den Untergang gejchworen. Als er 1506 
nad) Bologna 309, um die Bentivogli zu vertreiben!), die dort . 
hundert Jahre geherrſcht hatten, wollte er bei diefer Gelegenheit 
aud den Tyrannen von Perugia, Giovanni Pagolo Baglioni?), 
befeitigen. Als er mit diejfer allgemein befannten Wbfiht vor 
Berugia ankam, wartete er nicht etwa fein Heer ab, das ihn beim 
Einzug in die Stadt gefhüßt hätte, ſondern er 30g ohne Bededung 
ein, obwohl Giovanni Pagolo in der Stadt zahlreihes Kriegsvolf 
zu feiner Verteidigung zufammengerafft hatte. Bon dem Un- 
geftüm hingeriffen, mit dem er alle Dinge betrieb, lieferte ſich der 
Papſt alfo, nur von feiner Leibwache begleitet, in die Hände des 
Feindes, führte ihn dann mit fih und ließ einen Statthalter für 
die Herrſchaft der Kirche zurüd. 

Allen verftändigen Männern im Gefolge des Papftes fiel 
deffen VBerwegenheit und die Feigheit Giovanni Pagolos auf. Sie 
begriffen nicht, warum diejer feinen Feind nicht zu feinem ewigen 
Ruhme mit einem Schlag niederwarf, noch ſich mit Beute belud, 
da ja alle Kardinäle mit ihren Koftbarkeiten den Papſt begleiteten. 
Man Tonnte audy nicht glauben, er hätte es aus Edelmut unterlaffen, 
oder fein Gewiſſen hätte ihn zurüdgehalten; denn in der Bruft 
eines VBerbredhers, der mit der eignen Schweiter Blutfchande trieb 
und aus Herrſchſucht feine Vettern und Neffen ermordet hatte, 
tonnte Teine fromme Scheu mehr walten. Man muß alfo daraus 
[hließen, daß Die Menſchen weder in Ehren böfe, nod) vollkommen 
gut fein können. Liegt in einer [hlehten Handlung Größe, ift fie 
in gewiſſer Hinficht Hochherzig, fo verjtehen fie fie nit auszuführen. 
So achtete Giovanni Pagolo Blutſchande und offentundigen Ver- 
wondtenmord für nichts, hatte aber nicht das Geſchick, oder beifer 
gefagt, nicht den Mut, bei der rechten Gelegenheit eine Tat auszu- 
führen, bei der jedermann feinen Mut bewundert und durch die 
er feinen Namen unſterblich gemacht hätte. Denn er wäre der Erfte 
gewefen, der den Pfaffen gezeigt hätte, wie wenig man fi aus 
Leuten zu machen braucht, die wie fie Ieben und regieren, und die 
Größe feiner Tat hätte alles Schimpflihe und alle Gefahr, die 
daraus entftehen konnte, überwogen. 


1) S. Lebenslauf, 1506. 
2) 1471—15%0. 
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Ahtundzwanzigftes Kapitel. 


Aus welhem Grunde Rom gegen feine Bürger weniger 
undankbar war als Athen. 


Wer die Geſchichte der Republiken lieft, wird bei allen Proben 
von Undankbarkeit gegen ihre Bürger finden, und zwar in Rom 
weniger als in Athen und vielleiht in jeder andren Republik. Der 
Grund für diefe Verfchiedenheit liegt nad) meiner Meinung darin, 
daß die Römer weniger Urſache hatten, ihren Mitbürgern zu miß- 
trauen, als die Athener. Denn in der Zeit von der Vertreibung 
der Könige bis zu Sulla und Marius wurde Rom nie von einem 
feiner Bürger der Freiheit beraubt; es hatte alfo feine große Ur- 
ade, ihnen zu mißtrauen und fie folglich unbedacht zu Tränten. 
Das Gegenteil trat in Athen ein. In der Zeit feiner höchſten Blüte 
ward es durch Piliftratus unter einem falf hen Schein von Tugend 
feiner Freiheit beraubt, und fo erinnerte es fi), ſobald es wieder frei 
wurde, der erlittenen Unbill und Anehtihaft und rächte ſich fortan 
bitter, nit nur an den Bergehen feiner Bürger, fondern ſchon am 
Schatten eines Vergehens. Daher die Verbannung und der Tod 
fo vieler vortrefflicher Männer, daher die Einrihtung des Scherben- 
gerihts und jede andre Gewalttat, die Athen zu verfchiedenen 
Zeiten gegen feine vornehmen Bürger beging. 

Sehr wahr jagen die politiihen Schriftiteller, daß die Völker 
biffiger find, wenn fie die Freiheit wiedererlangt, als wenn fie 
fie ‚bewahrt haben. Erwägt man das eben Gejagte, [o wird man 
Athen niht tadeln und Rom nicht loben, fondern fürdie Verſchieden⸗ 
heit der Exeigniffe in beiden Städten allein dem Zwange der Dinge 
die: Schuld geben. Denn wer die Dinge Jorgfältig prüft, wird 
einjehen,. daß Rom, märe es wie Athen feiner Freiheit beraubt 
worden, auch nicht gerechter. gegen feine Bürger gewejen wäre, 
als. diejes. Am ſicherſten läßt Jich das. aus dem Schidjal des Colla- 
tmus und des: Publius Valerius nad; der Vertreibung der Könige 
Ihließen‘), Der erſtere wurde, obwohl: er zur Befreiung Roms 
beigetragen Hatte, nur: aus dem Grunde. verbannt, weil er den 
Namen der Farquinier flihzte, der zweite wurde beinahe verbannt; 
weil er ih ein Haus auf dem, Mons Coelius erbaut und ſchon da- 
durch Verdacht erregt hatte. Sieht man, wie mißttauiſch und [treng 
Rom in diefen zwei Fällen. war, fo tanıt man daraus ſchließen, daß 
es gegen jeine Bürger: jo, undanthor: wie Athen: geweſen wäre, 
hätten. bieje fih.in,der.exften Zeit feiner Freiheit und: wor: feiner 


1) Bol. Livius II, 2, 7. En a 
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Bergrößerung gegen den Staat vergangen. Um aber das Thema 
der Undantbarkeit nicht nochmals zu erörtern, will id das darauf 
Bezüglihe im folgenden Kapitel abtun. 


Neunundzwanzigftes Kapitel. 


Wer undankbarer iſt, ein Volt oder ein Fürſt. 


Der obige Gegenftand legt die Frage nahe, wer fchlimmere 
Beifpiele von Undankbarkeit liefert, die Fürften oder die Völker. 
Schiden wir zu diefem Zweck voraus, dab das Lafter der Undant- 
barteit entweder aus Geiz oder aus Argwohn entipringt. Hat 
nämlid) ein Bolt oder ein Yürft einen Feldherrn zu einer wichtigen 
Unternehmung entjfandt und der Feldherr hat fie glüdlih beendet 
und viel Ruhm erworben, fo muß der Fürſt oder das Bolt ihn 
dafür belohnen. Wenn fie ihn aber jtatt deffen aus Geiz entehren 
oder Tränten, fo begehen fie ein unentſchuldbares Unredt, ja fie 
siehen fi) ewige Schande zu. Dennoch fündigen hierin viele 
Fürften. Tacitus gibt den Grund in folgender Sentenz an: 
Proclivius est injuriae, quam beneficio vicem exsolvere, quia 
gratia oneri, ultio in quaestu habetur!). (Biel leichter ift es, 
Unbill als Wohltaten zu vergelten, denn Dankbarkeit gilt als Laft, 
Rache als Gewinn.) Belohnen fie ihn aber nicht, oder beffer gefagt, 
kränken fie ihn nicht aus Geiz, ſondern aus Mißtrauen, fo ver- 
dienen Fürft und Volk einige Entſchuldigung. 

Beilpiele der Undankbarkeit aus diefem Grunde find zahlreich. 
Denn ein tapfrer Feldherr, der feinem Herm ein Reich erobert, 
die Feinde gefchlagen, fih mit Ruhm bededt und feine Soldaten 
mit Schäßen beladen hat, erwirbt fich bei feinen Soldaten, bei den 
Feinden und bei den eignen Untertanen des Fürften notwendig 
ſolches Anfehen, daß fein Sieg feinem Herrn nichts Gutes ver- 
fünden kann. Da nun der Menfc von Natur ehrgeizig und miß⸗ 
trauifch ift und im Glüd niemals Maß halten kann, fo wird das 
Miktrauen, das den Fürften fofort nad) dem Sieg feines Feldherrn 
ergreift, von dieſem felbft unvermeidlich durch irgendeine übermütige 
Außerung oder Handlung verftärkt. So kann der Fürft nur darauf 
finnen, ſich vor ihm zu fihern und ihn zu diefem Zwed entweder töten 
zu laffen oder ihm das Anſehen zu entziehen, das er fich bei Heer 
und Volk erworben hat. Hierzu muß der Fürft nach Kräften den 
Glauben erweden, daßder Sieg feines Feldherrn nicht feiner Tapfer- 
teit, fondern dem Glüd, der Feigheit der Feinde oder der Einficht der 
andren Führer zuzufchreiben ift, die an dem Feldzug teilnahmen. 


1) Siftorien IV, 3. 
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Als Bespajian in Judäa von feinem Heere zum Kaiſer aus- 
gerufen war, ergriff Antonius Primus, der mit einem andern Heer 
in Illyrien ftand, feine Partei!), 309 nad) Italien gegen Vitellius, 
der in Rom regierte, ſchlug mit größter Tapferkeit zwei Heere des 
Vitellius und nahm Rom ein, ſo daß der von Vitellius abgeſandte 
Mucianus jede Schwierigkeit überwunden und alles getan fand. 
Der Lohn des Antonius beſtand darin, daß Mucianus ihm ſofort 
den Oberbefehl über das Heer nahm und ihm nad) und nach alle 
Gewalt in Rom entzog. Antonius ging daher zu dem nod) in AMien 
weilenden Bespafian, wurde von ihm aber in einer Weile emp- 
fangen, daB er in kurzer Zeit um alles Anfehen gebracht war und 
fozufagen aus Verzweiflung ftarb. 


Die Geſchichte wimmelt von ſolchen Beilpielen. Jeder Zeit: 
genoffe weiß, mit weldher Geſchicklichkeit und Tapferkeit in unfern 
Tagen Gonfalvo Ferrante, der Feldherr König Ferdinands von 
Aragonien, gegen die Franzoſen focht, fie bejiegte und das König⸗ 
reich eroberte. Sein Lohn beftand darin, daß Ferdinand von Ara- 
gonien, als er nad) Neapel zurüdtehrte, ihm zuerft den Oberbefehl 
über die Truppen, dann über die Zeitungen entzog und ihn dann 
nad Spanien mitnahm, wo er bald darauf ruhmlos ftarb?). Dies 
Miktrauen der Fürften ift alfo fo natürlich, daß fie ſich feiner nicht 
erwehren und fid) unmöglid) dankbar gegen die Yeldherren erweilen 
tönnen, die durch Siege unter ihren Fahnen große Eroberungen 
gemacht haben. Erwehrt fi aber ein Fürſt feiner nicht, fo ift es 
fein Wunder und nichts befonders Auffallendes, wenn ſich ein 
Bolt feiner nicht erwehrt. 


Ein Freiſtaat hat zwei Zwede, erftens zu erobern und zweitens, 
feine Freiheit zu behaupten, und in beiden wird er durch zu große 
Leidenſchaft Fehler begehen. Über die Fehler beim Erobern wird 
nod) geſprochen werden?). Fehler bei ver Behauptung feiner Freiheit 
find unter anderm: die Bürger zu Tränen, die er belohnen follte, 





I) Bol. Tacitus, Hiftorien II, S6ff. 

2) König Ferdinand der Ratholifhe von Spanien hatte 1500 mit 
Frankreich den en Granada abgeſchloſſen, wonad) beide Mächte 
ſich in das Königreich Neapel teilen follten. Nach der Eroberung Neapels 
va Ds ſpaniſch⸗franzöſiſche Heer entitanden Streitigkeiten über den Raub, 

3 zum Krieg zwilhen beiden Mächten und zur Niederlage der Fran⸗ 
ge führten (f. benstauf, 1503 und 1505). Der Führer der ſpani⸗ 
Truppen war Gonſalvo de Corbova. Ferdinand Tam 1507 nad 

Neapel, weil er Verdacht — ihn geſchöpft hatte, und kehrte mit ihm nach 
— zurück, wo er ihn mit Ehren überhäufte, aber jedes Cinfluffes 


2) In Buch IM an zahfreihen Stellen. 
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und denen zu mibtrauen, denen er Vertrauen ſchenken follte. In 
einet ſchon verderbten Republit wird dies Verfahren große Übel 
herbeiführen, und fie wird dadurd) häufig früher einem Iyranıen 
verfallen. So geſchah es in Rom, als ſich Cäfar das mit Gewalt 
nahm, was ihm der Undank verweigerte. Aber in einer nod) uns 
verderbten Republit ift es ſehr heilfam und gibt der Freiheit längere 
Dauer, denn die Furcht vor Strafe macht die Menſchen beffet und 
weniger ehrgeizig. 

Bon allen Völkern, die eine ausgebreitete vertſchaft beſeſſen, 
war das römiſche jedenfalls am wenigſten undankbar. Man kann 
fagen, daß fi fein andres Beifpiel feiner Undantbarkeit findet, 
als gegen Scipio. Denn Camillus und Coriolan?) wurden wegen 
der Unbill verbannt, die beide den Plebejern angetan Hatten. Dem 
Eoriolan wurde nur deshalb nicht verziehen, weil er gegen das Bolt 
ftets feindlich gefinnt blieb; Camillus wurde nicht nur zurüdgerufen, 
fönbern zeitlebens wie ein Fürft geehrt). Die Undantbarkeit gegen 
Seipio aber kam daher, daß die Bürger einen Argwohn gegen ihn 
au faffen begannen, den fie gegen andre nicht gehegt hatten. Diefer 
Argwohn erflärt ji aus der Größe des Feindes, den Scipio über 
wunden hatte, ımd ausdem Ruhm, den ihm die fiegreiche Beendigung 
eines fo Tängen und gefahrvollen Krieges und die Schnelligkeit 
des Sieges verfchafft hatte, fchließlich auch aus der Gunſt, die ihm 
feine Jugend, feine Klugheit und feine andern dentwürdigen Tu⸗ 
genden erwarben. Dies alles fiel fo ins Gewicht, daß nicht nur die 
Bürger, jondern aud die Behörden Roms fein Anſehen fürdjteten, 
was einfihtsvollen Männern als etwas in Rom ganz Ungewöhnliches 
mißfiel.. So außerordentlich erichien ſein Betragen, daß der ältere 
Coto, der für einen Heiligen galt, als erſter gegen ihn auftrat. und 
fagte, eine Stadt könne ſich nicht frei nennen, wenn einer ihrer 
Bürger von den Behörden gefürdtet würde. Folgte ‚alfo das 
römiſche Vol in diefem Falle der Meinung Catos, jo verdient es 
die oben erwähnte Entihuligung aller Völker und Fürlten, die 
aus Mißtrauen undankbar find. 

Ich komme allo zum Schluß und lage: wenn das Laſter der 
Undankbarkeit entweder aus Geiz oder aus Argwohn entſpringt, 
ſo werden die Völker aus Geiz nie undankbar ſein und aus Argwohn 
viel ſeltner als die Furſten, weil fie weniger Anlab dazu — wie 
— gezeigt werden ſoll. — 


219 Cortolan wurde 491 v. Chr. — l. Ba, 7 und Livtus 1 265 
Camillus 391 v. Chr. Siehe Livius V, 32, und Bud) III, Rap, 2 sche 
Wertes. 

2) Livius VI, 1ff. E 
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Dreißigftes Kapitel. 


Wie ein Fürjt oder eine Republit das Lafter der Un- 
dankbarkeit vermeiden kann, und was ein Feldherr 
oder Bürger tun muß, um niit darunter zu leiden. 


Um fein Mibtrauen zu hegen und nicht undantbar fein zu 
mülfen, foll ein Fürft feine Yeldzüge felbft leiten, wie es die erften 
römifchen Kaiſer taten, wie es heutzutage der Türke!) tut und wie 
es alle tapferen Herrfcher getan haben und noch tun. Giegt er, fo 
ift der Ruhm und die Eroberung fein Eigen; tft er aber nicht dabei, 
und gehört der Ruhm einem andern, fo glaubt er fi) der Er- 
oberung nicht erfreuen zu können, wenn er nicht den Ruhm jenes 
andern verdunfelt, den er felbft nicht zu erringen vermochte. So 
wird er undankbar und ungereht, wodurd) er zweifellos mehr 
verliert als gewinnt. Bleibt er trotzdem aus Trägheit oder Mangel 
an Einfiht zu Haufe und ſchickt einen Feldherrn, fo weiß ich für ihn 
keinen andern Nat, als den er von felbft findet. 

Dem Feldherrn jedoch, der den Biſſen des Undants nicht ent- 
gehen zu können glaubt, rate id) eins von beiden zu tun: entweder 
gleich) nad) dem Siege das Heer zu verlaffen und fi unter Ber- 
meidung jeder übermütigen oder ehrgeizigen Handlung in die 
Hände feines Yürften zu begeben, damit diefer, jedes Argwohns 
beraubt, ihn entweder belohnt oder doch nit kränkt. Scheint ihm 
das aber untunlich, fo muß er dreift das Gegenteil tun und mit 
allen ihm geeignet ſcheinenden Mitten dahin wirken, daß die Er- 
oberung als feine eigne und nicht als die feines Fürften erjcheint, 
Er made ſich die Soldaten und die Untertanen geneigt, ſchließe 
neue Bündniffe mit den Nachbarn, beſetze die Zeitungen mit feinen 
Leuten, beftehe die Häupter feines Heeres, verfichere ſich derer, 
die er nicht beftehen kann, und fuche auf diefe Weife feinen Herrn 
für den Undank zu Strafen, den diefer ihm bezeigen würde. Andre 
Wege gibt es nicht. Uber, wie ſchon gefagt, die Menſchen verftehen 
weder ganz böfe noch ganz gut zu fein. Immer kommt es fo, daß 
die Feldherren das Heer gleich nad) dem Sieg nicht verlaffen wollen; 
ſich befcheiden zu benehmen, vermögen fie aud) nicht, und zu gewalt- 
famen Mitteln, die etwas Ehrenvolles in ſich fchließen, verftehen 
Ne nicht zu greifen. So bleiben fie unſchlüſſig, und während ihres 
Zauderns und Schwankens werden fie geftürzt. 

Einer Republit, die das Lafter der Undankbarkeit meiden will, 
Tann man nicht das gleiche Mittel wie dem Yürften anraten, nämlich 


1) ©. Kap. 1, Anm. 3. 
Mahianielit, Pontiſche Betrachtungen. 
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perjönlid ins Feld zu ziehen und feinen andern zu fenden, denn 
fie muß ja einen ihrer Bürger ſchicken. Um indefjen weniger 
undantbar zu fein als andre, kann ich ihr das Verfahren der römiſchen 
Republik anraten. Dies Verfahren hatte feinen Grund in der 
Staatsverfaffung. Da nämlid) in Rom jedermann, Abel wie Ple- 
bejer, in den Krieg 309, fo gab es in Rom jederzeit jo viele tapfere 
und fieggefrönte Männer, daß das Bolt feine Urſache hatte, einem 
darunter zu mißtrauen, denn es waren ja viele, und einer wachte 
über den andern. Auch betrugen fie id) jo tugendhaft und mieden 
fo vorfihtig jeden Schein von Ehrgeiz, gaben alfo dem Bolt feine 
Urſache, fie als ehrgeizig zu ftrafen, dab, wenn fie zur Diktatur ge⸗ 
langten, der den grökten Ruhm erwarb, der dies Amt am ſchnellſten 
niederlegte. Ein ſolches Benehmen konnte fein Miktrauen erweden 
und erzeugte daher aud) feinen Undant. Will alfo eine Republit 
ſich nicht undantbar zeigen, fo muß fie wie Rom verfahren, und ein 
Bürger, der den Bilfen des Undanks entgehen will, muß fi in 
den Schranken der römijhen Bürger halten. 


Einundpdreißigites Kapitel. 


Die römiihen Feldherren wurden für begangene 

Fehler nie in aubßergewöhnlider Weiſe beitraft; ja 

fie wurden aud) dann nicht beitraft, wenn ihr Unge- 

ſchick oder ihre falſchen Maßnahmen der Republik 
Schaden zufügten. 


Wie oben geſagt, war Rom nicht allein weniger undankbar als 
andre Republiken, ſondern auch milder und rückſichtsvoller in der 
Beitrafung feiner Heerführer. Hatte einer Fehler aus böſem Willen 
gemacht, jo ftrafte man ihn gelinde, hatte er fie aus Ungefchid 
begangen, fo ftrafte man ihn gar nicht, vielmehr belohnte und ehrte 
man ihn. Dies Benehmen war weile. Die Römer hielten es für 
wefentlih, daß ihre Heerführer ihre Entihlüffe frei und raſch und 
ungehindert durd) äußere Rüdlihten faßten. Deshalb wollten fie 
die Gefahren und Schwierigkeiten einer an ſich jhwierigen und 
gefahrvollen Sache nicht nod) erhöhen, denn fie hielten es für 
unmöglich, daß jemand in diefem Fall kraftvoll Handeln könnte. 

Schickten fie 3. B. ein Heer nad) Griechenland gegen Philipp 
von Mazedonien oder in Italien gegen Hannibal oder gegen die 
Bölker, die fie zuerft überwanden, jo war der mit dieſem Kriegszug 
betraute Feloherr durch alle die Sorgen bedrüdt, die wichtige und 
entfcheidende Unternehmungen mit fid) bringen. Kamen zu Dielen 
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Sorgen nun nod) Beifpiele von Heerführern, die wegen einer 
verlorenen Schlacht getreuzigt oder auf andre Weiſe umgebradt 
waren, fo Tonnte der Feloherr unter fo vielen Angften und Sorgen 
unmöglich einen Träftigen Entihluß faffen. Sie waren daher der 
Meinung, daß die Schande einer verlorenen Schlaht Strafe 
genug war, und wollten ihn nicht dur eine größere Strafe 
entmutigen. 

Wir haben ein Beilpiel für einen nit aus Ungeſchick began- 
genen Fehler. Sergius und Virginius belagerten Beji!), jeder mit 
einem Teile des Heeres; Sergius ftand auf der Seite, von der die 
Etruster tommen konnten, PVirginius auf der andern. Ms nun 
Sergius von den Faliskern und andern Völkern angegriffen wurde, 
ließ er fi) Tieber ſchlagen und in die Flucht jagen, als den PVirginius 
um Hilfe zu bitten. Undrerfeits wollte Virginius, der darauf 
wartete, daß jener ſich demütigte, lieber die Schande des Bater- 
landes und den Untergang des halben Heeres mit anjehen, als 
ihm Hilfe zu bringen. Ein wahrhaft klaſſiſcher Fall von Nieder- 
trat, aus dem man feinen guten Schluß auf die römifche Republik 
ziehen könnte, wenn fie nicht beide beftraft hätte. Während aber 
eine andre Nepublit fie mit dem Tode beitraft hätte, verurteilte 
Rom fie zu Gelobußen, nicht, weilihr Vergehen feine härtere Strafe 
verdient hätte, fondern weil die Römer aud) in diefern Fall bei ihrem 
alten Brauch) bleiben wollten. 

Für die Fehler aus Ungeſchicklichkeit gibt es kein ſchöneres 
Beilpiel als das des Terentius Barro. Durch feine Unbefonnenheit 
waren die Römer bei Cannae ſo vernichtend geſchlagen worden, 
daß die Freiheit des Staates auf dem Spiele ftand. Da aber nur 
Unmwilfenheit und fein böfer Wille vorlag, wurde er nicht etwa 
beftraft, fondern geehrt. Bei feiner Rüdlehr nad) Rom zog ihm 
der ganze Senat entgegen, und da er ihm nit für die Schlacht 
danken konnte, dankte er ihm dafür, daß er nah Rom zurüdgetehrt 
und nicht am Vaterlande verzweifelte). 

Als Papirius Curfor feinen Reiteroberften Fabius?) hinrichten 
laffen wollte, weil er fi) gegen feinen Befehl mit den Samnitern 
in einen Kampf eingelaffen hatte, befämpfte der Vater des Yabius 
die Härte des Diktators unter anderm auch mit dem Grunde, daß 
das römifhe Bolt bei keiner Niederlage mit jeinen Heerführern 
jemals fo verfahren fei, wie Papirius im Siege verfahren wollte. 








1) Bol. Livius V, 8ff. 
2) Bol. Livius XXI, 61. 
2) Quintus Fabius Rullianus. Bl. Livius VII, 31 ff. 
5* 
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Republiten oder Fürſten dürfen Wobhltaten, die fie 
dem Volke erweilen, nicht auf die Zeiten der Not 
verſchieben. 


Die Römer waren beim Herannahen der Gefahr freigebig 
gegen das Volk und hatten Erfolg damit, als Porſena die Stadt 
belagerte und die Tarquinier wieder einfeßen wollte‘). Da der 
Senat fürdtete, das Boll möchte Tieber die Könige wieder auf- 
nehmen, als den Krieg aushalten, erließ er ihm, um ſich feiner zu 
verlihern, die Salzfteuer und jede andre Abgabe mit der Begrün- 
dung, die Urmen täten genug für das öffentlihe Wohl, wenn fie 
ihre Kinder aufzögen. Dank diefer Wohltat ertrug das Volt Be- 
lagerung, Hunger und Krieg. Im Bertrauen auf dies Beifpiel 
verfchiebe es jedoch) niemand auf die Zeit der Gefahr, ſich das Bolt 
zu gewinnen, denn was den Römern gelang, wird ihm nie gelingen. 
Die Menge wird diefe Wohltat nit dir, fondern deinen Feinden 
anrechnen. Da es fürdten muß, du werdeft ihm, wenn die Not 
vorüber ift, wieder nehmen, was du ihm notgedrungen gegeben 
haft, wird es Teinerlei Dankbarkeit für dich fühlen. Wenn die 
Römer mit diefer Maßregel Glüd hatten, fo lag es daran, daß der 
Staat noch jung und nod) nicht feſt begründet war; aud) hatte das 
Bolt gefehen, daß ſchon vorher Gejeße zu feinem Gunften gemadt 
worden waren, 3. B. das der Berufung ans Volk?). Es konnte aljo 
glauben, die ihm erzeigte Wohltat fei nit ſowohl dem Anrüden 
der Yeinde, als der wohlmeinenden Gefinnung des Senates ent- 
Iprungen. Überdies ftanden die Könige, die das Volk vielfady be- 
drüdt und gekränkt hatten, noch in friiher Erinnerung. Da nun 
ähnlihe Urſachen felten zufammentreffen, jo werden auch ähnliche 
Mittel felten Erfolg haben. Darum muß jeder Leiter einer Republit 
und jeder Fürft vorher bedenken, welche ſchlimmen Zeiten kommen 
tönnen und welche Menfchen er dann nötig haben kann. Gegen 
diefe muß er fi) dann jo benehmen, wie er es im Falle der Not 
für angezeigt hielte. Wer anders handelt, ein Fürft oder eine 
Republit, befonders aber ein Fürft, und fih im Augenblid der 
Gefahr einbildet, fih die Menſchen durch Wohltaten gewinnen 
zu können, der täufcht ſich. Er ſichert fi) Dadurch nicht etwa, ſondern 
er beichleunigt nur feinen Fall. 


1) Vgl. Livius II, 9. 
2) Geſetz des Publius Balerius Publicola (509 v. Chr.). Vgl. Lie 
vius 11, 8. 
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Sit ein Mißſtand in einem Staate groß geworden, 
oder Gefahr gegen ihn im Anzuge, fo iſt es heilfamer, 
die Zeit abzuwarten, als Gewalt zu brauden. 


Als die römishe Republit an Unfehen, Macht und Herrſchaft 
zunahm, begannen die Nachbarn, die anfangs nicht bedacht hatten, 
wie gefährlid) ihnen die neue Republit werden könnte, ihren Irr⸗ 
tum, wenn aud) zu jpät, einzufehen. Wohl vierzig Völker‘) ver- 
Ihworen fich gegen Rom, um das nachzuholen, was fie vordem 
verfäumt hatten. Nun fhritten die Römer unter andern Maß- 
regeln, die fie bei dringender Gefahr anzuwenden pflegten, zur 
Wahl eines Diktators, d. h. fie gaben einem Manne Gewalt, ohne 
irgendeine Beratung Beſchlüſſe zu falfen und fie ohne Berufung 
zu vollftreden. Dies Mittel war damals nützlich und befreite fie 
aus drohenden Gefahren, es hat fi aber aud) immer bet allen 
Gefahren als nütlich erwiefen, die der Republit während der Ber» 
größerung ihrer Herrſchaft drohten. 

Hierbei tft zunächſt folgendes zu beachten. Iſt ein Mißſtand 
in einem Staate aus inneren oder äußeren Urſachen entitanden 
und wird er fo groß, daß er jedermann Furcht einzuflößen beginnt, 
To ift es viel ficherer, die Zeit abzuwarten, als ihn mit Gewalt zu 
befeitigen. Denn ſucht man ihn zu erftiden, fo vergrößert man ihn 
nur und beſchleunigt das Übel, das man von ihm befürdtet. In 
einer Republit entftehen ſolche Mißſtände häufiger aus innern als 
aus äußern Urſachen, da fie oft einen Bürger mädjtiger werden 
läkt, als vernünftig ift,. oder ein Gefeß, das den Lebensnero der 
Freiheit bildet, mikbraudt wird und dies Mbel fo um fich greift, 
daß feine Befeitigung ſchädlicher wird, als das Gehenlaffen. Die 
Ertenntnis folder Mißſtände ift bei ihrem Entftehen um fo [hwerer?), 
als es den Menſchen ftets natürlich eriheint, alle Dinge im Anfang 
zu begünftigen. Solche Begünftigungen find befonders verhängnis- 
voll bei Handlungen, die an ſich verdienſtvoll erfcheinen und von 
jungen Leuten ausgeführt werden. Denn erhebt fi) in einer Re⸗ 
publif eine vornehmer Jũngling mit hervorragenden Eigenjhaften, 
fo wenden die Bürger ihre Augen auf ihn und wetteifern un- 
bedenklich darin, ihm Ehre zu erweifen. Iſt alfo ein Funke von 
Ehrgeiz in ihm, fo gelangt er durch das Zufammentreffen feiner 





1) 498 v. Chr. Livius II, 18, fpriht von 30 Völkern. Der Konful 
Titus Lartius wurde zum Diktator ernannt, 

3) Ariſtoteles, Politik, VIN, 3,: Ariftoteles rät freilich, das bel fofort 
auszurotten. (Vgl. Polttit, VII, 7 u. VII, 2, ». 
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natürlichen Vorzüge und diefes Umftandes bald fo weit, daß den 
Bürgern, wenn fie ihren Fehler einfehen, wenig Mittel bleiben, 
ihm entgegenzutreten, ja er gelangt durch die Anwendung folder 
Mittel um fo ſchneller zur Macht. Dafür ließen fich viele Beifpiele 
anführen, ich will aber nur eines aus unfrer Stadt geben. 

Cofimo de’ Medici!), der die Größe des Haufes Medici in 
unfrer Stadt begründete, kam durd) die Gunft, die ihm feine Rlug- 
heit und die Unwilfenheit der übrigen Bürger erwarb, zu ſolchem 
Anfehen, daß er dem Staat Furt einzuflößen begann. Die 
andern Bürger hielten es für gefährlich, gegen ihn vorzugehen, 
und für nod) gefährlicher, ihn in feiner Stellung zu belaffen. Aber 
Niccolo da Uzzano?), der damals für einen äußerft erfahmen 
Staatsmann galt und der jhon den Fehler begangen hatte, die 
Gefahren zu verlennen, die aus dem Anfehen des Cofimo ent⸗ 
ſtehen konnten, dulbete, fo lange er lebte, nit, daß man den zweiten 
Fehler beging und Coſimo zu ftürzen verfudte. Er meinte, daß 
diefer Verſuch den völligen Untergang des Staates zur Yolge 
haben werde, wie es nad) feinem Tode ja aud) eintraf. Denn die 
übrigen Bürger ſetzten fi über feinen Rat hinweg, verbanden ſich 
gegen Coſimo und vertrieben ihn aus Florenz. Die Folge war, 
daß feine Partei, durch diefe Unbill erbittert, ihn bald zurüdrief?) 
und ihn zum Fürften der Republit madte, wozu er ohne offnen 
Miderftand nie gelangt wäre. 

Ebenfo erging es in Rom mit Cäfar, der wegen feiner Ver⸗ 
dienfte von PBompejus und andern begünftigt wurde. Kurz darauf 
verwandelte ſich diefe Gunft in Furcht, was Cicero mit den Worten 
bezeugt, Pompejus habe zu ſpät angefangen, den Cäfar zu fürdten. 
Die Furcht bewirkte, daß fie auf Wbhilfe fannen, und die Mittel, 
die fie anwandten, beſchleunigten den Sturz der Republit. 

Da es aljo ſchwer ift, diefe Übel bei ihrem Entftehen zu er« 
Iermen, weil die Dinge im Anfang täufchen, fo ift es Hüger, wenn 
man fie erfannt hat, abzuwarten, als fie zu befämpfen. Wartet 
man aber, jo verjhwinden fie entweder von felbft, oder fie werden 
doch wenigftens hinausgefchoben. Jedenfalls muß ein Fürft, der 
fie befeitigen oder ihrer Maht und Gewalt Einhalt tun will, 
ein Auge darauf haben, daß er fie nicht vergrößert, anftatt ihnen 
Abbruch) zu tun, und daß er in dem Glauben, ein Übel auszurotten, 
es fi nit auf den Hals lädt oder eine Pflanze durch Düngen er- 
fidt. Man muß die Bösartigfeit des Gefhwürs unterfuden, und 





1) Coſimo de’ Medici, genannt Pater Patriae (1389—1464). 

2) Einer der Häupter der Mbdelspartei, befannt dur die Büfte von 
Tonatello im Bargello zu Florenz (F 1432). 

%) Er wurde 1433 vertrieben und 1434 zurüdgerufen. 
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fühlt man ſich ſtark genug, es zu heilen, dies rückſichtslos tun; 
andernfalls muß man es laſſen, wie es ift, und nicht daran rühren. 
Denn fonft fäme es, wie oben am Beilpiel der Nachbarn Roms ge- 
zeigt wurde. Für diefe!) wäre es, nachdem Rom zu folder Macht 
gelangt war, heilfamer gewefen, es mit friedlichen Mitteln zu 
verjöhnen und es fi) vom Leibe zu halten, als es durch Krieg auf 
neue Einrihtungen und Abwehrmittel zu bringen. Ihr Bündnis 
bewirkte nur, daß die Römer einiger und fühner wurden und auf 
neue Mittel fannen, wodurd) fie in fürzefter Frift ihre Macht aus⸗ 
dehnten. Hierzu gehört die Ernennung eines Diktators, eine neue 
Einrihtung, durch die jie niyt nur die drohende Gefahr über- 
wanden, fondern aud) unzählige Übel verhüteten, in die die Re⸗ 
publik fonjt geftürzt wäre. 


Bierunddreißigftes Kapitel. 


Die diktatorifhe Gewalt brachte der römifhen Nepublit 

Vorteil, nicht Schaden. Gefährlich für das Staatsleben 

it die Gewalt, die ein Bürger an fi) reiht, nicht die, 
welche ihm durch freie Wahl erteilt wird. 


Ein gewiffer Schriftfteller verurteilt die Bürger, die in Nom 
auf die Ernennung eines Diktators verfielen, weil fie mit der Zeit 
zur Tyrannei geführt hätte. Zum Beweis führt er an, daß der 
erfte Tyrann Rom unter dem Titel eines Diktators beherrfcht habe. 
Hätte diefer Titel nicht beftanden, fo hätte nad) feiner Behauptung 
Cäfar feine Iyrannei mit feinem rechtmäßigen Titel bemänteln 
können. Diefe Meinung ift von ihrem Urheber nit genau über- 
legt und kritiklos geglaubt worden. Denn weder der Name noch das 
Amt des Diktators brachte Rom in Knechtſchaft, ſondern die Ge- 
walt, die jih Bürger durd) die lange Dauer ihrer Herrihaft an⸗ 
maßten. Hätte in Rom der Diktatortitel gefehlt, jo hätte man einen 
andern gefunden, denn die Macht [hafft ſich leicht ihren Namen, 
und nit der Name die Macht. Man jieht ja aud), daß die Dit- 
tatur, folange fie gefegmäßig erteilt und nicht angemaßt wurde, 
der Stadt nur Gutes gebracht hat. Denn den Republifen ſchaden 
nur Amter und Gewalten, die auf ungefeßlihem Wege erteilt 
oder angemaßt werden, nicht die auf ordentlihem Wege erlangten. 
So fieht man in Rom in einer langen Reihe von Jahren, daß alle 
Diktatoren der Republit lauter gute Dinge geleiftet haben. Die 





I) Die Latiner, die 496 am See Regillus geſchlagen wurden. 
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Gründe dafür find einleudhtend. Erftens muß ein Bürger, der 
Schaden tun und fi) eine ungefeßliche Gewolt anmaßen könnte, 
viele Eigenfchaften befigen, die er in einer unverdorbenen Republit 
nit befiten Tann. Er muß fehr reich fein, viele Anhänger und 
Barteigänger haben, und das iſt nicht möglıd), wo die Geſetze 
beobadytet werden. Hätte er Jie aber doch, fo find derartige Männer 
fo gefürdhet, daß man fie aus freien Stüden nit wählen wird. 
Zudem wurde der Diktator für eine beftimmte Zeit, nicht für immer 
ernannt, und aud) nur, um das Übel, deffentwegen er ernannt 
war, zu bejeitigen. Er durfte zwar die Mittel für die Abwendung 
diefer dringenden Gefahr aus einer Machtvollkommenheit wählen, 
fie ohne Beratung anwenden und jeden ohne Berufung beftrafen, 
aber er tonnte nichts zum Schaden des Staates tun, 3. B. dem Staat 
oder dem Bolt feine Macht nehmen, die alten Einrichtungen der 
Stadt abſchaffen und neue einführen. Es war alfo bei der kurzen 
Dauer feiner Diktatur, feiner bejchräntten Macht und der Unver- 
dorbenheit des römifchen Volkes unmöglich, daß er je feine Grenzen 
überſchritt und den Staat ſchädigte; vielmehr zeigt die Erfahrung, 
daß er ihm jtets nüßte. In der Tat verdient die Diktatur unter den 
römifhen Einrihtungen befondere Beachtung; fie war eine der 
Urſachen für die Größe des Neiches- 


Ohne ähnlihe Einrihtungen überftehen die Städte nur ſchwer 
außerordentlihe Ereigniſſe. Der gewöhnlide Gejhäftsgang ift 
in Republiten ſchleppend; denn fein Rat, keine Behörde Tann 
allein alles erledigen, vielmehr find fie in vielem aufeinander 
angewiefen. Bis man fo viele Willensmeinungen unter einen Hut 
gebracht hat, vergeht die Zeit, und fo entfteht bei unaufſchiebbaren 
Saden die größte Gefahr. Darum müſſen die Republiten Ein- 
rihtungen nad) Art der Diktatur haben. Die Nepublit Venedig, 
die unter den neueren hervorragt, hat einigen Bürgern das Recht 
vorbehalten, in dringenden Fällen ohne weitere Beratung ein- 
ftimmige Beſchlüſſe zu faffen). Fehlt eine ſolche Einrihtung in 
einer Republit, jo muß fie bei Beobachtung der Geſetze zugrunde 
gehen oder fie breden, um dies zu verhüten. Nie aber follte in 
einer Republit etwas vorkommen, wobei man fi) ungeſetzlicher 
Mittel bedienen muß. Bringt aud das ungeſetzliche Mittel 
für den Augenblid Nuten, jo bringt das Beifpiel doh Schaden; 
denn wenn es Braud) wird, die Verfafjung zu guten Zweden zu 
brechen, bridt man fie ſchließlich auch unter dieſem Vorwand zu 
ſchlimmen Zwecken. Eine Republik wird ſomit niemals vollkommen 


1) Der gefürchtete Rat der Zehn wurde 1310 nad) der Verſchwörung 
des Bajamonte Tiepolo eingefett. 
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fein, wenn in ihren Geſetzen nicht alles vorgefehen, nicht für jedes Er- 
eignis eine Abhilfe und die Art ihrer Anwendung beftimmt ift. 
Ich ziehe daher den Schluß: Die Republiten, die in dringender 
Gefahr nit zur Diktatur oder zu einer ähnlihen Gewalt ihre 
Zufludt nehmen, werden bei [hweren Ereignilfen ftets zugrunde 
gehen. 

Bei diefer neuen Einrihtung ift noch zu bemerfen, wie weiſe 
die Römer die Art der Wahl angeordnet haben. Die Ernennung 
eines Diktators war ja ftets mit einiger Beſchamung für die Konfuln 
verbunden, weil fie als Häupter der Stadt fi) ihm fo gut wie alle 
andern unterwerfen mußten. Da man vorausfah, daß dies bei 
den Bürgern Unwillen erregen würde, fo ließ man den Diktator 
duch die Konſuln ernennen, denn man meinte, wenn ein Ereignis 
diefe königliche Macht erforderlich machte, würden fie es freiwillig 
tun und es würde ihnen dann weniger ſchmerzlich fein. Schmerzen 
doch Wunden und alle andern Übel, die der Menſch fich freiwillig 
und aus eigner Wahl zufügt, bei weiten weniger als die, welde 
er durch andre erleidet. Übrigens war es in den lehten Zeiten der 
Nepublit Sitte, an Stelle eines Diktators!) einen Konful mit dit- 
tatorifcher Gewalt zu befleiden. Die Formel lautete: Videat 
consul, ne respublica quid detrimenti capiat. (Der Konſul foll 
forgen, daß der Staat feinen Schaden erleide.) Um aber auf unfern 
Gegenftand zurüdzulommen, ſchließe ich damit, daß die Nachbarn 
Roms in dem Beftreben, es zu unterdrüden, der Republit zu Ein- 
richtungen verhalfen, durch die fie fi) nicht allein verteidigen Tonnte, 
fondern auch mit größerer Kraft und Klugheit und mit aroherem 
Anſehen zum Angriff zu ſchreiten vermochte. 


Fünfunddreißigſtes Kapitel 


Warum in Rom die Einrichtung der Dezemvirn dem 
Staate ſchädlich wurde, trotzdem fie aus öffentlicher 
und freier Wahl hervorgingen. 


Dem obigen Grundfaß, daß die Gewalt, die jemand an ſich 
reißt, nicht aber die durch Abſtimmung erteilte, den Republiten 
ſchaͤdlich fei, feheint die Wahl der zehn Männer?) zu widerſprechen, 
die vom römilhen Volle ernannt wurden, um Rom Gefeße zu 
geben, mit der Zeit aber Tyrannen wurden und ihm rüdfilätslos 





3) Seit 202 v. Chr. wurde kein Diktator mehr ernannt. 
2) 451 v. Chr. Vgl. Livius III, 33ff. 
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feine Freiheit raubten. Man muß jedod) in Betradht ziehen, welche 
Art vonGewalt und für wie lange fie erteilt wird. Eine unbeſchränkte 
Gewalt, die auf lange Zeit erteilt wird, d. h. für ein Jahr oder 
mehr, wird immer gefährlidy und ihre Folgen werden gut oder 
ſchlimm fein, je nahdem ihre Träger gut oder [hlimm find. Ver⸗ 
gleiht man nun die Gewalt der zehn Männer mit der der Dikta- 
toren, jo wird man die der zehn Männer unvergleichlid) größer 
finden. War ein Diktator ernannt, fo blieben die Tribunen, die 
Konfuln, der Senat im Amte, und der Diktator fonnte es ihnen 
niht nehmen. Hätte er auch einen Konful, einen Senator ab- 
gejeßt, fo Tonnte er doch nicht den ganzen Senat abſchaffen und 
neue Gefeße geben. Senat, Konfuln und Tribunen blieben alfo 
im Amt und wachten gleihfam darüber, daß er nit vom 
geraden Wege abwide. 

Bei der Ernennung der zehn Männer jedoch geſchah das 
Gegenteil, denn fie jeßten die Konſuln und Tribunen ab und er- 
hielten gefeßgeberifhe Gewalt und die volle Bollsfouveränität. 
Da fie fo allein ftanden, ohne Konfuln und Tribunen und ohne Be- 
rufung ans Bolt, mithin niemand da war, der über fie wadıte, fo 
Tonnten fie im zweiten Jahre, vom Ehrgeiz des Appius geftachelt, 
ihre Macht mißbrauchen. Wenn ic) vorher behauptete, eine durch 
freie Wahl verliehene Macht hätte nod) nie einer Republik geſchadet, 
fo fette ich dabei voraus, daß ein Volk ſich nie dazu hergibt, diefe 
Maht anders als unter den gehörigen Einfhräntungen und auf 
die gehörige Zeit zu verleihen. Läßt es fih aber durch Hinterlift 
oder andre Gründe verblenden und ſich verleiten, die Gewalt unbe⸗ 
fonnen und in der Urt zu verleihen, wie es bei den zehn Männern 
der Fall war, fo wird immer das gleihe eintreten. Das ergibt ſich 
klar, wenn man bedenft, aus welden Urſachen die Diktatoren pflicht⸗ 
treu blieben und die Dezemvirn untreu wurden, und wenn man 
ferner bedenkt, wie die Republifen, die für gut eingerichtet galten, 
mit der Verleihung langdauernder Gewalt verfuhren, wie 3. B. 
Sparta mit der Verleihung an feine Könige und Venedig an feine 
Dogen. Für beide Würden waren Wächter beftellt, Die darauf fahen, 
daß fie ihre Macht nicht mißbrauchten. Ohne diefe Sicherung Hilft 
es aud) nichts, daß die Sitten rein find, denn ein unumjchränfter 
Machthaber verdirbt fie jehr bald und wirbt fi) Freunde und An- 
hänger. Auch ſchadet es ihm nichts, daß er arm ift und feine 
Verwandten hat, denn NReihtum und alle andern Vorteile fallen 
ihm ja fofort zu, wie wir bei der Ernennung der Dezempirn er- 
örtern werbden?). 


I) S. Kap. 40. 
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Sehsunddreißigftes Kapitel. 


Bürger, die höhere Würden befleidet haben, dürfen 
die niederen nicht verihmähen?). 


Unter dem Konfulat des Marcus Yabius und Gnejus Manlius 
gewannen die Römer eine ruhmvolle Schlacht über die Vejenter 
und Etruster?). In diefer fielder Bruder des einen Konfuls, Quin- 
tus Fabius, der vor drei Jahren Konful gewefen war. Man er= 
fieht daraus, wie geeignet die Einrihtungen diefer Stadt waren, 
fie groß zu machen, und wie fehr andre Republifen im Jrrtum find, 
die von diefen Einrihtungen abweihen. Denn obwohl die Römer 
äußerft ruhmbegierig waren, hielten fie es doch nit für unehren- 
haft, einem Manne zu gehordhen, dem fie ein andermal befohlen 
hatten, und in dem SHeere zu dienen, das fie ſelbſt geführt 
hatten. 


Dieſer Braud) widerſpricht der Denkweiſe, den Einrihtungen 
und dem Herlommen unfrer heutigen Republiten. In Venedig 
befteht noch der Wahn, daß ein Bürger, der einen hohen Poften 
beffeidet hat, ſich [hämt, einen geringeren anzunehmen, und daß 
die Stadt ihm erlaubt, ihn abzulehnen. Mag dies für den einzelnen 
ehrenvoll fein, für die Gejamtheit ift es Doch völlig nublos. Denn 
mehr Hoffnung und Vertrauen darf eine Republik auf einen Bürger 
feßen, der von einem höheren Rang zu einem geringeren herab- 
fteigt, als von einem, der vom geringeren zum höheren aufteigt. 
Auf den letzteren Tann fie fi) vernünftigerweife nur dann verlaffen, 
wenn fie ihm Männer zur Seite weiß, die Anjehen oder Verdienjte 
genug befigen, um feine Unerfahrenheit durch ihren Rat und Ein⸗ 
fluß zu unterftügen. Hätte in Rom derfelbe Brauch geherrſcht 
wie in Venedig und in den andern neueren Republifen und König- 
zeichen, daß, wer Konſul gewefen war, nur nod) als Konful in den 
Krieg ziehen wollte, jo wären daraus unzählige Nachteile für die 
bürgerlihe Freiheit entjprungen, denn teils hätten die Neulinge 
Fehler gemacht, teils hätten fie ihrer Ehrfucht die Zügel hießen 
laffen. Ja, wenn fie feine Männer um ſich hatten, unter deren 
Augen fie fih nicht getraut hätten, etwas Falſches zu maden, 
he fie zügellos geworden, und den Schaden hätte der Staat 
getragen. 


1) Wohl beeinflußt durch Plutarchs „Praecepta gerendae rei publicae“‘ 
(Moralia), XV. Bgl. Ariftoteles, Politik, III, 2, ı. 


2) 480 v. Chr. Vgl. Livius II, 46. 
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Siebenunddreißigites Kapitel. 


Melde Unruhen in Rom durd) das Adergejeh ent- 

ftanden. Ein Geſetz, das weit zurüdgreift und gegen 

ein altes Herfommen verjtößt, wirft in einer Republit 
ſtets aufreizend. 


Es ift ein Wort der alten Schriftfteller, dah die Menſchen im 
Unglüd Heinmütig, aber des Glüds überdrüffig werden und daß 
beide Zuftände die gleihen Wirkungen zeitigen. Denn fobald die 
Menſchen nicht mehr aus Not zu kämpfen brauden, Tämpfen fie 
aus Ehrgeiz, der im Menſchenherzen fo mädtig tft, daß er fie nie 
verläßt, wie hoch fie auch fteigen mögen. Der Grund dafür liegt 
in der Menſchennatur; wir find fo beſchaffen, daß wir alles begehren, 
aber nicht alles erreihen fönnen. Da nun das Begehren immer 
ftärker ift als die Kraft zum Erringen, fo entjteht Die Unzufrieden- 
heit mit dem, was man befißt, und die geringe Befriedigung daran. 
Daher kommt der Wechſel des menjhlihen Glüds; denn da die 
Menſchen teils mehr zu haben wünjhen, teils das Erworbene zu 
verlieren fürchten, jo kommt es zu Feindfeligteiten und Kriegen, 
die ein Land zugrunde rihten und das andre emporheben. 

Diefe Erörterung habe ich angeftellt, weil es dem römiſchen 
Volke nicht genügte, ſich durch die Einfegung der Tribunen gegen 
die Patrizier zu fihern, wozu die Not es gezwungen hatte. Kaum 
hatte es dies erreicht, jo begann es aus Ehrgeiz zu fämpfen und 
wollte mit dem Mel Ehrenftellen und Güter teilen, zwei Dinge, 
die Die Menſchen am höchſten ſchätzen. Hieraus entftand die Krank⸗ 
heit, die den Streit um das Ackergeſetz erzeugte und die ſchließlich 
zum Untergang der römiſchen Republik führte). Da nun gut ein- 
gerichtete Republiten den Staat reid) und die Bürger arm erhalten 
müſſen, fo hatte dies Gefet in Rom offenbar einen Mangel. Denn 
entweder war es urſprunglich nicht jo abgefaht, daß es nicht alle 


) Das erfte Adergefeß bradyte 486 v. Chr. der Konful Spurius Calfius 

ein, fiel aber jelbft der Rache der Patrizier zum Opfer. „Sein Gejeß,” 
agt Ih. Mommfen (Römiihe Geidichte, 1,279), ganz wie Machiavelli, 
„ging mit ihm ins Grab; aber das Gefpenft desjelben ftand feitdem den 
Keihen unaufhörlic vor Augen ..., bis unter den Kämpfen darüber das 
Gemeinwefen zugrunde ging.“ 367 gingen nad) zehnjährigem Kampf die 
Sog. Liciniſchen Geſetze dur, nad) denen fein Bürger mehr als 500 Morgen 
(zu 2500 qm) Uder befigen durfte. Dabei blieb es bis zur Zeit der Grachen. 
Tiberius Sempronius Grachus 30g das Gejet 133 v. Chr. als Boltstribun 
wieder hervor. Danach follte fein Bürger mehr als 500 Morgen Staats- 
ländereien haben. Er wurde 131 vom Senat ermordet. Sein jüngerer 
Bruder Cafus fehte den Kampf fort, wırrde aber vom Bolt im Stich gelajfen 
und fand 121 einen gewaltfamen Tod. 


Rap 79 





Tage geändert zu werden braudjte, oder es wurde [o lange hinaus- 
geihoben, bis fein Hervorziehen Anftoß erregte, oder es war ur- 
fprünglich gut, wurde aber durch die Anwendung verdorben. Wie 
dem aber aud) fei, fo bald von diefem Geſetz in Rom die Rede war, 
ging alles in der Stadt drunter und drüber. 

Das Gefeß Hatte zwei Hauptpuntte. Der eine beftimmte, 
daß kein Bürger mehr als fo und fo viel Aderftüde befigen durfte ; 
der zweite, daß das dem Feinde abgenommene Land unter das 
römifche Volk verteilt wurde. Es verleßte alfo die Patrizier Doppelt, 
denn wer mehr Güter bejaß, als das Gejeß erlaubte, und das waren 
meiftenteils die Patrizier, verlor fie, und zweitens, wenn die Län- 
dereien der Feinde unter die Plebejer verteilt wurden, wurde den 
Batriziern die Möglichkeit genommen, ſich zu bereihern. Da es 
nun mädtige Perjonen waren, die durd) dies Geſetz verlegt wurden, 
und da fie durd) feine Belämpfung das öffentlihe Wohl zu ver- 
teidigen glaubten, fo geriet, wie gejagt, jedesmal, wenn man darauf 
zurückkam, ganz Rom drüber und drunter. Die Patrizier [hoben 
es mit Geduld und Gejhidlichteit immer wieder hinaus, indem fie 
ein Heer ins Feld jhidten, oder dem Tribunen, der es einbradyte, 
einen andern entgegenftellten, oder zum Teil nadhgaben, oder 
eine Kolonie nad) dem zu verteilenden Landftüd [hidten. Das 
war 3. B. bei Antium der Fall, wohin man aus Rom eine Kolonie 
ſandte, als der Streit über das Geſetz ausbrad). Livius gebraudt 
bier einen merkwürdigen Ausdrud. Er jagt, es hätten fih in Rom 
nur wenige gemeldet, die zu jener Kolonie gehen wollten; ſoviel 
mehr hätte das Volk dazu geneigt, in Rom etwas zu begehren, als 
es in Antium zu befißen!). So dauerte die Gärung wegen dieſes 
Geſetzes eine Zeitlang fort, bis die Römer ihre Waffen bis an die 
Grenzen Italiens oder darüber hinaus trugen. Nad) diefer Zeit 
ſchien fie fi) gelegt zu haben, denn die Ader, die die Feinde Roms 
bejaßen, waren nun den Augen des Volkes entrüdt und in Gegen⸗ 
den, wo es ihm nicht mehr leicht war, fie zu bebauen; es begehrte 
fie alfo nicht mehr fo fehr. Auch ftraften die Römer ihre Feinde 
nit mehr durd) den Verluft ihrer Ländereien, und wenn fie einmal 
eine Stadt ihres Gebietes beraubten, fo ſchickten fie Kolonien hin. 

Aus diefen Gründen war das Gefeh bis zu den Grachen 
gleihfam eingefhlafen, und als es von ihnen wieder aufgewedt 
wurde, richtete es die Freiheit Roms völlig zugrunde. Denn es 
fand jegt die Macht feiner Gegner verdoppelt und entflammte da- 
her ſolchen Haß zwifchen Volk und Senat, daß es zu Waffengebraud) 
und Blutvergießen über alles Maß und alle Bürgerfitte hinaus kam. 


1) Livius I, 1. 
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Da die öffentliche Gewalt nicht mehr abhelfen konnte und auch keine 
Partei ſich mehr auf ſie verließ, griff man zur Selbſthilfe, und jede 
Partei war darauf bedacht, ſich ein Oberhaupt zu feiner Vertei⸗ 
digung zu Ihaffen. In dieſem Aufruhr und in diefer Verwirrung 
wandte ſich das Bolt an Marius und ſchenkte ihm fein Vertrauen, 
jo daß es ihn viermal zum Konful wählte, und zwar mit fo geringen 
Zwiſchenräumen, daß er ſich jelbjt noch dreimal zum Konful machen 
tonnte. Der Abel, der gegen diefe Seuche nichts machen konnte, 
wanbte fi) dem Gulla zu und machte ihn zu feinem Haupte. Es 
kam zum Bürgerfrieg, und nad) vielem Blutvergießen und wedjfel- 
vollen Schidfalen behielt der del die Oberhand. Die Gärung brad) 
dann zu Cäfars und Pompejus’ Zeiten wieder aus, wo Cäſar fi) 
zum Haupt der Partei des Marius und Pompejus der des Sulla 
madte. Als es zum Kampfe Tam, blieb Cäfar Sieger und wurde 
zum ersten Tyrannen Roms. Damit hatte Rom feine Freiheit verwirft. 

Das war der Anfang und das Ende des Adergefeßes. Wir 
haben weiter oben gezeigt, wie der Kampf zwiſchen Volk und 
Senat Rom frei erhielt, weil daraus Geſetze zugunften der Frei- 
beit entitanden. Obgleich das Ende des Adergefeßes dieſem Schluß 
zu widerſprechen ſcheint, gehe ich doc) nit von meiner Meinung 
ab. Denn der Ehrgeiz der Großen ijt jo mächtig, daß wenn er in 
einem Staat nicht auf verjhiedene Arten und Weifen niedergefchla- 
gen wird, diefer Staat bald zugrunde geht. Der Streit um das 
Adergejet währte 300 Jahre, bis er Rom in Knechtſchaft brachte; 
er hätte es vielleiht [hon früher dahin gebracht, hätten die Ple- 
bejer durch dies Geje wie durch andre Forderungen den Ehrgeiz 
der Patrizier nit immer nod) gezügelt. 

Man erjieht daraus aud), wieviel höher die Menfhen Beſitz 
als Ehren [häßen. Denn bei den Ehrenftellen gab der römiſche 
Adel dem Bolfe ohne außergewöhnlihhen Widerftand nad); als es 
ihm aber an die Habe ging, verteidigte er fie Jo hartnädig, dab das 
Bolt, um fein Mütchen zu fühlen, zu den oben genannten, gewalt- 
famen Mitteln griff. Die Unftifter diefer Unruhen waren die Grac- 
hen, bei denen mehr die Abliht als die Klugheit zu Toben ift. 
Denn es ift unbefonnen, einen fehon groß gewordenen Mißſtand 
in einer Republif befeitigen zu wollen und zu diefem Zwed ein Gefeß 
zu machen, das weit zurüdgreift. Wie wir oben auseinandergefeßt 
haben), bejchleunigt man damit nur das Übel, das jener Mißſtand 
berbeiführt. Wartet man aber die Zeit ab, fo tritt das Übel ſpäter 
autage, oder es verſchwindet mit der Zeit von felbft, bevor es feine 
ganze Wirkung tut. 


1) ©. Kap. 33. 
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Achtunddreißigſtes Kapitel. 


Schwache Republiken ſind unſchlüſſig und können ſich 
nicht entſcheiden. Sie faſſen ihre Entſchlüſſe mehr 
aus Not als aus eigener Wahl. 


Als in Rom eine verheerende Peſt wütete!), glaubten die 
Bolster und Aquer die Zeit gelommen, Rom niederzuwerfen. Gie 
brachten daher ein gewaltiges Heer auf, griffen die Latiner und 
Hernifer an und verwüfteten ihr Land, fo daß diefe gezwungen 
wurden, in Rom Beſchwerde zu führen und um Schuß zu bitten. 
Die durd) Die Seuche bedrängten Römer gaben zur Antwort, fie 
follten fich felbft mit den eignen Waffen verteidigen, denn Rom 
Tönnte ihnen nicht helfen. Hieraus erfennt man den hohen Sinn 
und die Klugheit des Senats. Immer wollte er, im Glüd wie im 
Unglüd, Herr der Beihlüffe feines Volkes bleiben, und er ſchämte 
fi nicht, etwas gegen feinen Braud) oder gegen frühere Belchlüffe 
zu tun, wenn es die Notwendigfeit gebot. Der Senat hatte näm- 
üh früher jenen Völkern verboten, zu ihrer Verteidigung zu den 
Waffen Zu greifen. Ein weniger kluger Senat hätte fi alfo etwas 
zu vergeben vermeint, wenn er ihnen die GSelbftverteidigung er- 
laubte. Allein er beurteilte die Dinge ftets rihtig und ergriff immer 
die am wenigften ſchlimme Maßregel als die befte. Denn er ſah 
wohl ein, daß es ein Übel war, feine Untertanen nicht verteidigen 
zu Tönnen, ein Übel, daß fie ohne die Römer zu den Waffen griffen, 
ausden angeführten Gründen ſowohl wie aus vielen andern, die nahe⸗ 
liegen. Nichtsdeftoweniger Jah er voraus, daß fie in ihrer Not un 
fehlbar zu den Waffen greifen würden, da fie den Feind auf dent 
Halfe hatten, und fo wählte er das ehrenvollere Teil und erlaubte 
ihnen, das zu tun, was fie doch tun mußten, damit fie fid) vom not: 
gedrungenen Ungehorfam nicht zum mutwilligen übergingen. Man 
follte nun zwar glauben, daß jede Republik dies Verfahren ein- 
ſchlagen müßte, und doc verſtehen ſchwache und fehlecht beratene 
Republiken nicht, ſich dazu zu entſchließen und in diefem Fall 
aus der Not eine Tugend zu maden. 

Der Herzog von Valentinois?) hatte Faënza erobert und Bo- 
logna zu einem Vergleich gezwungen. Als er dann durch Toskana 
nad) Rom zurüdfehren wollte, fchidte er einen Gefandten nad) 


1) 463 v. Chr. ©. Livius IH, 6. 

*) Cäfar Borgia war 1498 vom König Ludwig XII. von Frankreich 
VE" goeraog von Balentinois ernannt worden. Er eroberte 1501 Faenza. 
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Slorenz und verlangte freien Durchzug für fi) und fein Heer. In 
Florenz beriet man fi), was in der Sadje zu tun fei, aber feiner 
riet, es ihm zu geftatten. Man folgte hierin alfo nicht dem römi- 
[hen Mufter. Denn da der Herzog ein ſtarkes Heer hatte und die 
Florentiner fo wenig gerüftet waren, daß fie ihm den Durchzug 
nit verwehren Tonnten, war es weit ehrenvoller für fie, daß er 
mit ihrer Erlaubnis durchzog, als mit Gewalt. Die Schande, die 
nun ganz auf fie fiel, wäre geringer gewejen, wenn fie anders ge⸗ 
handelt hätten. 

Allein die ſchlimmſte Seite der ſchwachen Republiten ift ihre 
Unentſchloſſenheit. Alle Entſchlüſſe faffen fie nur aus Not, und 
wenn fie einmal etwas Gutes tun, fo tun fie es gezwungen und 
nit aus Klugheit. Ich will dafür nod) zwei andre Beifptele an= 
führen, die fid) in unfrer Stadt Florenz im Jahre 1500 zutrugen. 
Nachdem König Ludwig XII. von Frankreich Mailand zurüd- 
erobert hatte, wollte er auch Pija in feine Gewalt bringen, um 
die 50000 Dulaten zu erhalten, die ihm die Florentiner für die 
Rückgabe diefer Stadt verſprochen hatten‘). Er ſchickte daher fein 
Heer gegen Piſa unter der Führung des Herm von Beaumont, 
der zwar Franzoſe war, aber das Vertrauen der Florentiner in 
hohem Maße befaß. Das Heer rüdte zwilhen Cascina und Piſa 
vor, um die Stabtmauern anzugreifen, und bradhte ein paar Tage 
mit den Vorbereitungen zum Sturm zu. Da famen Abgeordnete 
aus Pila zu Beaumont und boten ihm an, die Stadt den Fran- 
zofen unter der Bedingung zu übergeben, daß erim Namen des 
Königs verfpräcdhe, fie nit vor vier Monaten an die Florentiner 
auszuliefern. Diejer Vorſchlag wurde von den Florentinern durch⸗ 
aus verworfen; die Belagerung nahm ihren Fortgang und wurde 
mit Schanden abgebroden. Und zwar verwarf Florenz den Vor⸗ 
ſchlag nur deshalb, weil es dem Wort des Königs mißtraute, wäh- 
rend es fi) doch aus Unüberlegtheit vollkommen in feine Hände 
gegeben hatte. Florenz traute ihm alfo nicht, ſah aber nicht ein, 
wieviel befjer es gewefen wäre, wenn der König in den Beſitz von 
Piſa gelangt und es dann an Florenz abgetreten, oder wenn er 
dies nicht tat, feine Gejinnung offenbart hätte, während er die 
Rüdgabe nun verſprechen Tonnte, ohne Pifa zu befigen, und Florenz 
dies bloße Verfprechen erfaufen mußte. Viel befjer hätte Florenz 
getan, wenn es in die Befegung Pifas durch Beaumont unter jeder 


1) Piſa war 1405 in die Abhängigfeit von Florenz geraten und hatte 

1494 beim Einmarſch der Franzoſen das läftige Joch abgejhüttelt. In den 

folgenden Jahren machte Florenz zahlreihe vergeblihe Verſuche, die Stadt 

5 erobern; erft 1509 gelang die Einnahme nad) langer Belagerung. 
achiavellis Anteil daran |. Lebenslauf, 1509. 





Bedingung gewilligt hätte, wie es die Erfahrung mit Arezzo im 
Jahre 1502 zeigte. 

Damals hatte fi) Urezzo empört, und der König von Frank» 
rei) hatte Herrn von Imbault mit franzöfifhen Truppen den 
Slorentinern zu Hilfe gefandt!). ‘Vor Arezzo angelangt, begann 
er bald mit den Einwohnern zu verhandeln, und dieje wollten ihm 
die Stadt unter gewillen Bedingungen, ähnlich wie Piſa, über- 
geben. Der Vorſchlag wurde in Florenz verworfen. Als Herr von 
Imbault dies fah und es ihm ſchien, daß die Ylorentiner nichts von 
der Sache verftänden, feßte er die Verhandlungen ohne Teilnahme 
der Florentiner Kommiljare fort und ſchloß einen Vertrag nad) 
feinem Gutdünten ab, worauf er mit feinen Truppen in Arezzo 
einzog. Den Florentinern ließ er fagen, fie ſeien Toren und ver- 
ftünden nichts von den Dingen der Welt; wollten fie Arezzo haben, 
fo follten fie fi) an den König wenden, der es ihnen weit leichter 
geben könnte, wenn feine Truppen in der Stadt wären, als wenn 
fie Draußen ftänden. In Florenz wurde Imbault heruntergerijfen 
und gefhmäht, und erft [päter fah man ein, daß wenn Beaumont 
wie Imbault gehandelt hätte, man Pifa fo wie Arezzo bekommen 
hätte. 

Um alfo zu unferm Sat zurüdzutommen, faſſen unent[&hloffene 
Republiten immer nur notgedrungen gute Entfchlüffe, weil ihre 
Schwäde fie nie zur Entſcheidung kommen läßt, jolange der ge⸗ 
tingfte Zweifel befteht. Wird diefer Zweifel nicht durch äußere 
Gewalt behoben, jo ſchwanken fie ftets hin und ber. 


NReunundpdreißigftes Kapitel. 


Bei verſchiednen Völkern fieht man oft die gleihen 
Ereigniffe. 


Bei Betrahtung der gegenwärtigen und alten Begebenheiten 
erfennt man leidht, daß bei allen Städten und Völkern von jeher 
Die gleihen Wunſche und Stimmungen herrſchten. Wer alfo jorg- 
fältig die Vergangenheit unterſucht, kann leicht die zukünftigen 
Ereigniffe in jedem Staate vorherjehen und diefelben Mittel an- 
wenden, die von den Alten angewandt wurden, oder wenn er Teine 
angewandt findet, kann er bei der Ahnlichteit der Ereigniffe neue 
erfinnen. Aber die Lefer unterlaffen folhe Betrachtungen oder ver- 
ftehen fie nicht anzuftellen, und wenn fie es aud) verftehen, jo 





1) ©, Lebenslauf, 1502. 
Madiavelli, Politiihe Betrachtungen. 6 
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Tommen fie doch nit zur Kenntnis der Regierung, und fo kehren 
zu jeder Zeit die gleichen Unzuträglichleiten wieder‘). 

Als Florenz im Jahre 1494 einen Teil feines Gebiets, Pifa 
und andre Städte verloren hatte?), mußte es mit denen, die fie 
befeßt hielten, Krieg führen. Da diefe aber mädtig waren, fo 
wurde beidem Kriege viel Geld ohne irgendeinen Nußen verausgabt. 
Die vielen Ausgaben verurfahten viele Auflagen, und dieſe endlofe 
Klagen des Volles. Da nun der Krieg von einem Rate von zehn 
Männern geleitet wurde?), die Die Zehn des Krieges hießen, fo 
begann das Volk gegen fie zu murren, als wären fie die Urſache des 
Krieges und der Ausgaben, und es wähnte, mit ihrer Befeitigung 
wäre auch der Krieg befeitigt. Als daher die Zeit der Neuwahlen 
Tam, wurden feine neuen gewählt und ihre Gefchäfte der Signoria 
übertragen. Diefer Entihluß war äußerjt verderblid,; denn er 
machte niht nur dem Kriege fein Ende, wie die Menge gewähnt 
hatte, fondern durd) die Entfernung der Männer, die ihn mit Ein- 
ſicht geleitet hatten, ri aud) folde Unordnung ein, dab außer Piſa 
auch Arezzo und viele andre Städte verlorengingen. Nun erft ſah 
das Volk feinen Irrtum ein. Es erfannte, daß das Fieber und nit 
der Arzt die Urſache des Fiebers war, und ſetzte den Rat der Zehn 
wieder ein. 

Die gleiche Mißſtimmung entſtand in Rom gegen den Kon⸗ 
ſultitel. Als das Volk einen Krieg aus dem andern hervorgehen 
ſah und niemals Ruhe fand, glaubte es, daß dies nicht von dem 
Ehrgeiz der Nachbarn käme, die Rom unterdrücken wollten, ſon⸗ 
dern vom Ehrgeiz der Adligen, die das von den Tribunen beſchützte 
Volk nicht daheim züchtigen konnten und es deshalb unter den 
Konſuln aus Rom herausführen wollten, um es hier, wo es ganz 
hilflos war, zu unterdrücken. Das Volk hielt es daher für nötig, 
entweder die Konſuln abzuſchaffen oder ihre Macht ſo zu beſchrän⸗ 
ten, daß fie weder auswärts noch zu Haufe Macht über das Volk 
hätten. Der erfte, der dies Geſetz durchzubringen ſuchte, war ein 
Tribun Terentilius, der den Antrag ftellte, fünf Männer zu er- 
nennen, die die Macht der Konfuln unterfudhen und beſchraänken 
follten®). Das brachte den Mel gewaltig auf, denn ihm ſchien, die 
Majeftät der Regierung werde dadurch völlig herabgewürdigt und 


1) Für diefen Gebanfengang vgl. Plutarch, Sertorius, I, u. Thuky⸗ 
dides, I, 21 u. 138; III, 82. 
2,65. Lebenslauf, 1494, und ©. 82, Anm 
2) Macdjiavelli war 1498—1512 Kanzler bicler Da, Be damals 
die Se fir en und freiheit hießen. (S. Lebenslauf, 1498.) 
Nah zehnjährigen Kämpfen wurden ie Dezempirn 
(f. Rap. rn eingefeßt. 
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ihm felbft verbliebe feine befondere Stelle mehr im Staatswefen. 
Nihtsdeftoweniger war die Hartnädigkeit ver Tribunen fo groß, 
daß der Konfultitel abgefhafft wurde. Nach einigen andern Ver⸗ 
ſuchen gab ſich das Volk ſchließlich damit zufrieden, Tribunen mit 
Konfulargewalt ftatt Konfuln zu wählen!); fo viel mehr war ihr 
Name als ihre Gewalt verhaßt. Längere Zeit blieb es dabei, bis 
man endlid) den Irrtum einfah und wieder Konjuln ernannte, wie 
die Florentiner zu den zehn Männern zurüdtehrten. 


Bierzigftes Kapitel. 


Von der Einjegung der Dezemvirn in Rom und was 

dabei zu bemerken ilt, unter vielem andern aud), wie 

eine Republit durch ein und dasjelbe Ereignis gerettet 
oder unterdrüdt werden Tann. 


Da ic) die Vorfälle, die in Rom aus der Einfegung der De- 
zempirn entjprangen, im einzelnen erörtern will, jo erſcheint es 
mir nicht überflüffig, zuerft alles zu erzählen, was auf diefe Ein- 
fegung folgte, und das Bemerkenswertefte zu beſprechen. Es ift 
mandjerlei und von großer Bedeutung, ſowohl für die, welde die 
Breiheit einer Republik erhalten wollen, wie für die, welche die Ab- 
fiht haben, fie zu unterdrüden. Denn man wird dabei viele Fehler 
fehen, die vom Senat und vom Bolfe zum Nachteil der Freiheit 
begangen wurden, und viele Fehler des Appius, des Hauptes der 
Dezemvim, zum Nachteil der Tyrannei, die er in Rom aufrihten 
wollte. 

Nach vielen Zänkereien und Streitigkeiten zwilhen Bolt und 
Adel über neue Gefeße, die die Freiheit des Staates dauernd be⸗ 

feſtigten ſollten, kam man überein, den Spurius Pofthumius und 
zwei andre Bürger nah Athen zu fchiden?), um Abſchriften der 
Soloniſchen Geſetze zu holen, die zur Grundlage für die römiſchen 
Gefete dienen follten. Nach ihrer Rückkehr fhritt man zur Wahl 
derer, die die genannten Gefeße prüfen und abfaffen follten, und 
ernannte zehn Bürger auf ein Jahr, unter ihnen den Appius Clau⸗ 
a einen verfhlagenen, unrubigen Mann?). Damit fie diefe 

Geſetze ohne jede Rückſicht geben konnten, hob man alle andern 

imter in Rom auf, namentlich das der Tribunen und Konſuln, 
ferner das Recht der Berufung an das Bolt, ſo daß die zehn Männer 


4) Durch die Lex Canuleja, 445 v. Chr 
%) 454 v. Chr. Vgl. Livtus II, 31ff. 
2) 451 v. Chr. 
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völlig Herren von Rom waren. In Appius vereinigte ſich durch 
die Vollsgunft die ganze Macht feiner Amtsgenoffen, denn er hatte 
fih durch fein äußeres Benehmen fo beliebt gemadt, daß es ein 
Wunder ſchien, wie raſch er feine Natur und Gefinnung verändert 
hatte, da er doc) vorher für einen graufamen Berfolger des Volles 
gegolten Hatte. 

Die Dezemvim benahmen fid) anfangs ſehr gemäßigt; fie 
hielten ſich nicht mehr als zwölf Littoren, die ihrem jeweiligen Ober- 
haupt voranfhritten. Obwohl fie unumſchränkte Gewalt hatten, 
ftellten fie doc) einen Bürger, der wegen Totſchlags beftraft werben 
follte, vor das Volk und ließen ihn von diefem aburteilen. Ihre 
Geſetze ſchrieben fie auf zehn Tafeln und ftellten fie vor der Be⸗ 
Hätigung öffentlid) aus, damit jeder fie Iefen und erörtern Tonnte, 
fo daß man etwaige Mängel entveden und vor der Beftätigung 
abändern konnte. Inzwilhen ließ Apptus in Rom ein Gerüdt 
ausfprengen,daß die zehn Tafeln durch Hinzufügung zweier weiterer 
Tafeln ganz volllommen fein würden. Dies gab Veranlafjung, die 
Zehn für ein zweites Jahr zu ernennen. Das Bolt verftand fi; 
gern dazu, denn erftens wurden auf diefe Weile keine Konfuln ge- 
wählt, und zweitens glaubte es aud) ohne Tribunen auszulommen, 
da es, wie oben gejagt, Richter in Rechtsſachen war. 

Als diefer Beſchluß gefaßt war, feßte der Mel alles in Be- 
wegung, um jene Ehrenftellen zu erlangen, allen voran Appius, 
der bei der Bewerbung jolhe Leutjeligfeit gegen das Volk zeigte, 
daß er feinen Mitbewerbern verbädhtig zu werden begann. Crede- 
bant enim haud gratuitam in tanta superbia comitatem fore). 
(Sie glaubten nämlid), dieſe Leutfeligteit fet bei folhem Hochmut 
nicht umfonft) Da fie ſich ſcheuten, ihm offen entgegenzutreten, 
beſchloſſen fie, es durch einen Kunftgriff zu tun, und übertrugen 
ihm, obgleich) er der Süngfte von allen war, die Befugnis, die künf⸗ 
tigen Dezemvirn dem Volle vorzuſchlagen. Ste nahmen dabei an, 
er werde fi) nad) dem bisherigen Brauche nicht ſelbſt vorlagen, 
was in Rom etwas Unerhörtes und Schimpflihes war. Ille vero 
impedimentum pro occasione arripuit!) (er aber ergriff das Hin- 
dernis als Gelegenheit) und ernannte ſich felbft zum Erſtaunen 
und Mißfallen aller Mligen zuerft; dann ernannte er neun andre 
nad) feinem Gutdünken. 

Diefe Neuwahl für das zweite Jahr öffnete dem Voll und 
und dem Übel die Augen. Denn fofort Appius finem fecit ferendae 
alienae personae?) (legte Appius feine Maste ab), zeigte Jeinen 


1) Livius I, 35. 
2) Ebd. 86. 
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angeborenen Hochmut.und erfüllte feine Amtsgenoffen in wenigen 
Tagen mit der gleihen Sinnesart. Um das Boll und den Senat 
einzufhüdhtern, nahmen fie ftatt der 12 Liktoren 120 an. Einige 
Tage war die Furcht allgemein, bald aber begannen fie den Senat 
binzuhalten und das Volk zu mikhandeln. Wenn ein von eirfem 
Dezemvir Bedrüdter fih an den andern wandte, erging es ihm bei 
der Berufung noch [hlimmer. Das Volk erfannte nun feinen Irrtum 
und wandte feine Augen voll Betrübnis auf die Patrizier. Et inde 
libertatis captare auram, unde servitutem temendo in eum sta- 
tum rempublicam adduxerant!). (Und es erhoffte von ihnen ein 
wenig Freiheit zu erhajhen, wo es doch den Staat aus Furcht, 
von ihnen gefnechtet zu werden, in dieſe Lage gebracht Hatte.) Dem 
Mel aber war die Betrübnis des Volkes erwünſcht, ut ipsi, taedio 
praesentium, consules desiderarent!) (damit es aus Überdruß an 
den jetzigen Männern Konfuln verlangte). Das Ende des Jahres 
rüdte heran; die beiden Gefetestafeln waren fertig, aber noch nicht 
veröffentliht. Das benußten die Dezemvirn, um im Amte zu blei⸗ 
ben. Sie begannen die Regierung gewaltiam zu führen und fich eine 
Leibwache aus der adligen Jugend zu bilden, der fie die Güter 
der Berurteilten ſchenkten. Quibus donis juventus corrumpebatur, 
et malebat licentiam suam quam omnium libertatem®). (Durch 
folhe Geſchenke verdorben, wollte die Jugend lieber ihre eigne 
Ungebundenheit als die öffentlihe Freiheit.) 

Zu diefer Zeit erflärten die Sabiner und Volster den Römern 
den Krieg. In ihrer Bedrängnis begannen die Dezempirn die 
Shwäde ihrer Regierung einzufehen. Denn ohne den Senat 
Ionnten fie feinen Krieg führen, und verfammelten fie den Senat, 
fo [dien ihnen ihre Herrſchaft verloren. Trotzdem taten fie not- 
gedrungen das legtere?). Als aber der Senat verfammelt war, 
ſprachen viele Senatoren, bejonders 2. Balerius und M. Hora⸗ 
tius, gegen den Übermut der Dezemoirn, und ihre Herrſchaft wäre 
völlig zu Ende gewejen, hätte der Senat nit aus Mißgunſt gegen 
das Bolt vermieden, fein Unfehen geltend zu machen. Hielt er es 
doch bei freiwilliger Amtsniederlegung der Dezemoirn für möglich, 
da die Bolkstribunen nicht wieder gewählt würden. Der Strieg 
wurde alfo befchloffen, und zwei Heere unter Anführung eines Teils 
ber Dezempirn zogen aus. Appius blieb zur Regierung der Stadt 
zurüd und verliebte ſich in Virginia. Uls er fie mit Gewalt ent- 
führen wollte, wurde fie von ihrem Vater Virginius erjtohen, um 





2) Ebd. 37. 
2) Livius IN, 37. 
®) Das folgende nad) Livius II, 39, 41, 44 ff. 
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fie zu befreien. Aufftände in Rom und bei den Heeren waren die 
Folge. Diefe vereinigten fi mit dem Reſt des Volles und zogen 
auf den Heiligen Berg, wo fie fo lange blieben, bis die Dezemvirn 
ihr Amt niederlegten, Tribunen und Konſuln gewählt wurden und 
Rom feine alte Freiheit zurüderhielt. 

Bei diefen Ereigniffen ift zunächſt zu bemerken, daß m Rom 
das Übel einer Tyrannenherrſchaft aus denjelben Urſachen ent- 
ſprang wie in den meiften Freijtaaten, nämlid) aus dem übermäßi- 
gen Verlangen des Volkes nad Freiheit und dem übermäßigen 
Berlangen des Adels nad) Herrfchaft. Können fie fi) über ein Geſetz 
zugunften der Freiheit nicht einigen, fondern eine von beiden Par- 
teien verfällt darauf, einen Mann zu begünjtigen, dann ift ſogleich 
die Tyrannei da. Das Bolt und die Patrizier von Rom waren über: 
eingelommen, die zehn Männer zu ernennen und fie mit jo großer 
Machtbefugnis auszuftatten, weil beide Teile den gleichen Wunſch 
hatten, der eine das Konfulat, der andre das Tribunat abzufhaffen. 
Da es nad) der Wahl den Plebejern erſchien, daß Appius volks⸗ 
freundlid) geworden fei und den Mel bedrüdte, wandte ihm das 
Bolt feine Gunft zu. Läht ſich aber ein Volt zu dem Fehler ver- 
leiten, einem Manne Unjehen zu geben, damit er die bedrüdt, die 
es haßt, und diefer eine ift Hug, jo wird er allemal Tyrann diefer 
Stadt werden. Denn mit Hilfe der Vollsgunft wird er danad) 
traten, den Adel zu vernichten, und erft dann zur Unterbrüdung 
des Volles ſchreiten. Wird dieſes dann ſeiner Knechtſchaft ge⸗ 
wahr, fo hat es niemand mehr, zu dem es feine Zuflucht nehmen 
kann 9. 

Dieſen Weg ſchlugen alle ein, die eine Tyrannenherrſchaft in 
einer Republik aufgerichtet haben, und hätte Appius ſo gehandelt, 
. jo hätte feine Tyrannis mehr Fuß gefaßt und wäre nicht fo bald 
zu Ende gewejen. Allein er tat genau das Gegenteil und Tonnte 
ſich nit unflüger benehmen. Denn um die Herrfhaft zu behalten, 
machte er fi) die zu Feinden, die fie ihm verliehen hatten und fie 
ihm erhalten Tonnten, und ftellte ji) gut mit denen, die nichts dazu 
beigetragen hatten und fie ihm nicht erhalten fonnten. Er verlor 
alfo feine wirklichen Freunde und ſuchte die zu Freunden, die feine 
Freunde nit fein Tonnten. Denn wenn aud) die Adligen nad 
Alleinherrſchaft ftreben, ift Doch der Teil des Udels, der von dieler 
Herrſchaft ausgeſchloſſen ift, dem Tyrannen ftets feindlid) gelinnt. 
Und diefer Tann den Mel wegen feiner großen Herrſchſucht und 
Habſucht nie ganz gewinnen, da der Tyrann nie über ſo viele Reich⸗ 
tümer und Ehrenftellen verfügt, um alle zufriedenzuftellen. So 


3) Für dieſen Gedankengang vgl. XUriftoteles, Polttit, VII, 8, .. 





madte denn Appius, indem er das Bolt im Stiche ließ und ſich 
zum Adel ſchlug, den augenſcheinlichſten Fehler, jowohl aus den 
angeführten Gründen wie deshalb, weil der Zwingherr, um etwas 
mit Gewalt zu halten, mächtiger fein muß als der Bezwungene. 
Daher fommt es aud), daß die Tyrannen Jichrer find, die die Menge 
zum Freund und die Großen zu Feinden haben, weil ihre Gewalt 
eine ftärfere Grundlage hat, als wenn fie das Volk zum Feinde und 
den Adel zum Freunde haben‘). Denn im Beſitz der VBollsgunit 
genügen die eignen Streitkräfte, um fi) zu behaupten, wie jie für 
Nabis, den Tyrannen von Sparta, hinreichten, als ganz Griechen⸗ 
land und das römische Bolt ihn angriffen?). Nachdem er fid) vor einigen 
Wligen gefichert hatte, verteidigte er ſich mit Hilfe des Volles, das 
er zum Freunde hatte. Das hätte er nit tun können, wenn es fein 
Feind war. 

Im umgelehrten Falle, wo man nur wenige Freunde im 
Innern hat, genügen die eignen Streitkräfte nicht, jondern man 
muß fie auswärts ſuchen. Dieſe können von dreierlei Art fein: 
Erjtens man nimmt eine fremde Leibwadhe; zweitens man be- 
waffnet das Landvolk, das dann an Stelle des niederen Boltes 
tritt; drittens man ſchließt ein Shußbündnis mit mächtigen Nach⸗ 
barn. Wer diefe Wege einihlägt und fie genau innehält, dürfte 
ih, aud) wenn er das Bolt zum Feinde hat, einigermaßen ſichern 
Iönnen. Allein Appius tonnte das Landvolt nit für ſich gewinnen, 
da die Land- und Stadtbevölkerung dasfelbe war, und was er hätte 
tun lönnen, verftand er nicht, fo daß er ſchon gleid) im Anfang zu⸗ 
grunde ging. 

Auch Senat und Bolt begingen bei Ernermung der Dezem⸗ 
virn die größten Fehler. Wir haben zwar oben über den Diktator 
gefagt?), daß die Behörden, die fi) felbft dazu machen, der Frei⸗ 
heit ſchädlich find, nicht die, die das Volk ernennt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger muß das Bolt, wenn es Behörden einfebt, dafür forgen, 
daß fie einige Scheu davor haben, Böfes zu tun. Anftatt ihnen Wächter 
zu beftellen, damit fie gut bleiben, nahmen die Römer diefe fort, 
indem fie den Dezemvirn alle Macht übertrugen und alle andern 
Behörden aufhoben. Der Senat tat dies, weil er, wie wir oben 
gefehen haben, darauf brannte, die Tribunen abzuldaffen, das 
Bolt, weil es darauf brannte, die Konſuln abzufhaffen, und dies 





.) Daß der Tyrann das Volk gewinnen und die Großen unterdrüden 
müffe, Iehrte Ariftoteles, Polttit, VI, 8, ». Das rechte Verhältnis zwiſchen 
Zwinghere und Bezwungenen bei Thufgbides, V, 89 u. 106. 

2) 195 v. Chr. ©. Kap. 10 u. Livius XXXIV, 22 ff. 
2) ©. Rap. 34. 
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Verlangen machte beide Teile jo blind, daB fie zu der allgemeinen 
Verwirrung beitrugen. Denn die Menſchen maden es, wie König 
Ferdinand fagte, wie gewiſſe Kleine Raubvögel, die mit folder 
Gier ihre Beute verfolgen, daB fie den großen Vogel nicht fehen, 
der über ihnen ſchwebt, um fie zu töten. Dies Kapitel zeigt alfo, 
wie ih zu Anfang gejagt habe, die Fehler des römijchen Volles, 
als es feine Freiheit retten, und die Fehler des Uppius, als er ſich 
der Alleinherrſchaft bemächtigen wollte. 


Einundvierzigftes Kapitel. 


Der Übergang von Hohmut zu Herablaffung, von 
Graufamteit zu Milde ohne die gehörigen Mittelltufen 
iſt unflug und nußlos. 


Unter den andern verkehrten Mitteln des Appius, die Allein⸗ 
berrihaft zu behaupten, war eins von nidyt geringer Bedeutung, 
nämlich ein zu fehneller Übergang von einer Art des Benehmens 
zur andern. Seine Schlauheit bei der Täufhung der Plebejer, als 
erden Volksfreund fpielte, war gut, gut aud) die Mittel zur Wieder- 
wahl der Dezemvirn, gut aud) die Dreiftigteit, jich ſelbſt wider Er- 
warten des Aels zu wählen, gut endlich, ſich Amtsgenoſſen aus» 
zuſuchen, wie er fie brauchte. Aber nicht mehr gut war es, daß er 
nad) alledem mit einem Sclage feine Natur änderte und vom 
Freund des Volles zu feinem Feinde wurde, ſich ftatt Teutfelig über- 
mütig, ftatt nachgiebig unfreundlid) zeigte und dies ſo ſchnell tat, 
daß jeder die Fallchheit feines Charakters erfennen mußte, ohne 
eine Entihuldigung für ihn zu finden. Denn wer eine Zeitlang 
gut ſchien und zu feinen Zweden böfe werden muß, der muß es 
mit den gehörigen Zwifchenftufen tun und die Gelegenheiten fo 
wahrnehmen, daß ihm fein verändertes Benehmen, ehe es ihm 
die alte Gunft entzieht, fo viel neue erworben hat, daß fein An⸗ 
fehen nicht verliert; fonft geht er, durchſchaut und ohne Freunde, 
zugrunde. 


Zweiundpierzigftes Rapitel. 


Wie leicht ſich die Menſchen verderben laffen. 


Anläßlich der Dezemvirn iſt noch zu bemerken, wie leicht ſich 
die Menſchen verderben laſſen und einen entgegengeſetzten Charakter 


2) Vermutlich Ferdinand I. von Neapel (1458—94). 
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annehmen, auch wenn ſie gut und wohlerzogen ſind. Man beachte, 
wie die Jünglinge, die Appius zu feiner Umgebung ausſuchte, für 
ein bißchen Vorteil, den er ihnen gab, fih mit der Tyrannei be- 
freundeten, und wie Quintus Fabius, einer der zweiten Dezemvirn, 
fonft der befte Mann, durch ein wenig Ehrgeiz verblendet und dur) 
Appius’ Tüde verführt, die [hlehtejten Sitten annahm und ihm 
ähnlid) wurde‘). Wird dies wohlerwogen, fo wird es die Geſetz⸗ 
geber der Republiten und Königreihe um fo geneigter maden, 
die Begierden der Menſchen zu zügeln und ihnen alle Hoffnung 
zu rauben, ſich ungeftraft zu vergehen. 


Dreiundvierzigftes Kapitel. 


Männer, die für den eignen Ruhm kämpfen, find gute 
und treue Soldaten. 


Aus der obigen Abhandlung ergibt fi) aud) der Unterſchied 
zwiſchen einem willigen Heer, das für den eignen Ruhm kämpft, 
und einem mihvergnügten, das für den Ehrgeiz andrer fiht. Wäh- 
rend die römilchen Heere unter den Konfuln immer fieggewohnt 
waren, wurden fie unter den Dezemovirn ftets gefchlagen?). Aus 
diefem Beifpiel ergibt fi) auch ein Teil der Gründe für die Zwed- 
loſigkeit der Söldner, die nichts andres an did) bindet, als ein wenig 
Sol, den du ihnen gibt. Dies Band ift und kann nicht hinreichend 
fein, fie dir treu zu erhalten und fie dir fo zugetan zu maden, - 
daß fie für dich in den Tod gehen. Fühlen die Heere für den, für 
den fie Tämpfen, nicht fo viel Zuneigung, daß fie zu feinen Anhängern 
werben, fo findet er bei ihnen nie fo viel Tapferkeit, um einem etwas 
tapferen Feinde zu widerjtehen. Da nun diefe Liebe und dieſer 
Wetteifer nur bei deinen eignen Untertanen entjtehen Tann, fo ift 
es zur Behauptung der Herrſchaft, ſei es einer Republik oder · eines 
Königsreichs, nötig, ſich ein Volksheer zu ſchaffen, wie es alle getan 
haben, die große Waffentaten vollbrachten. Die römiſchen Heere 
waren unter den Dezemvirn fo tapfer wie immer, da fie aber nicht 
mehr der gleiche gute Wille befeelte, fo hatten fie nicht mehr ihre 
gewohnten Erfolge. Sobald aber die Dezemoirn geftürzt waren 
und fie wieder als freie Männer zu kämpfen begannen, kehrte der 
alt? Geift und der alte Erfolg wieder. 


2) Livius II, 41. 
2) Livius III, 42. Fur diefen — ‚vgl. auch Herodot, V, 78, 
Pe nes, I. Phili ca, ed. er, 2 4, und neoi ovvrafto;, 6; Iſo- 
trates, pace, 46; — Iybios VI, 52, a 
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Vierundvierzigſtes Kapitel. 


Eine Menge ohne Haupt iſt unnütz, 
und man muß nicht zuerſt drohen und dann Gewalt 
verlangen. 


Das Volk von Rom hatte ſich wegen des Vorfalls mit Virginia 
bewaffnet auf den Heiligen Berg zurüdgezogen. Der Senat [idte 
Gejandte, um zu fragen, mit welcher Befugnis es feine Feldherren 
verlaffen hätte und auf den Berg gezogen fei. Und der Senat ftand 
in fo hohem Anfehen, daß in Ermangelung eines Führers feiner 
aus dem Volke zu antworten wagte. Wie Titus Livius!) fagt, fehlte 
es nit an Stoff zum Antworten, fondern an einem, der die Ant- 
wort gab. Das zeigt deutlich, wie wenig die Menge ohne Haupt _ 
vermag. Pirginius erkannte dieſen Übeljtand, und auf fein An⸗ 
ftiften wählte man zwanzig Kriegstribunen zu Oberhäuptern, 
die dem Genat antworten und mit ihm verhandeln follten. Sie 
verlangten, daß man ihnen den Balerius und Horatius?) [hide, 
denen fie ihren Willen mitteilen wollten. Uber dieſe wollten nicht 
eher hingehen, als bis die Dezemvirn ihr Amt niedergelegt hatten. 
Als fie auf dem Berge bei dem Bolt ankamen, verlangte diejes, 
daß Volkstribunen gewählt würden, daß die Berufung ansBolf gegen 
über jeder Behörde erlaubt fein follte und daß ihnen alle Dezemvirn 
ausgeliefert würden, da fie fie Iebendig verbrennen wollten. Valerius 
und SHoratius billigten die erften Forderungen, tadelten aber die 
legte als gottlos mit den Worten: Crudelitatem damnatis, in cru- 
delitatem ruitis?), (Ihr verdammt die Graufamteit und ftürzt Euch 
ſelbſt hinein.) Sie rieten dem Volke, die Dezemvirn gar nicht zu 
erwähnen und nur auf die Wiederherftellung feiner Macht und 
Gewalt zu innen; dann werde es ihm an Mitteln zur Genugtuung 
nit fehlen. Hieraus erfieht man deutlich, wie töriht und uns 
überlegt es iſt, Gewalt zu verlangen und vorher zu drohen: Ich 
will etwas Böfes damit tun. Denn man muß feine Mbfiht nicht 
verraten, jondern feinen Wunſch erſt in jeder Weife zu erreihen 
ſuchen. Es genügt, einem die Waffen abzufordern, ohne zu jagen: 
IH will dih damit umbringen. Denn hat man die Waffen in 
Händen, jo Tann man ja fein Gelüft befriedigen. 


3) II, 50. 
2) ©. Kap. 40. 
2) Livius jagt (III, 53): Crudelitatis odio in crudelitatem ruitis. 
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Yünfundvierzigftes Kapitel. 


Die Übertretung eines gegebenen Geſetzes ilt ein 

ſchlechtes Beilpiel, zumal wenn der Gejeßgeber fie 

jelbft begeht. In einer Stadt täglid) neue Unbill zu 
begehen, ilt für ihren Herrfcher äußert ſchädlich. 


Als der Vergleich gefchloffen war und Rom feine alte Verfaſ⸗ 
fung’ wieder erhalten hatte!), lud Virginius den Uppius vor das 
Boll, um feine Sache zu verteidigen. Er erfhien in Begleitung 
vieler Adliger. Virginius befahl, ihn ins Gefängnis zu werfen. 
Appius begann zu [helten und an das Volk zu appellieren. Bir- 
ginius fagte, er fei nit wert, daß ihm das Recht der Berufung 
zuteil werde, das er felbjt abgejchafft habe, noch daß er das von ihm 
beleidigte Bolt zum Verteidiger habe. Appius erwiderte, man 
dürfte das Recht der Berufung nicht verlegen, das man mit foldem 
Eifer eingeführt hätte. Troßdem wurde er eingeferfert und ent- 
leibte fi) vor dem Gerichtstage felbft. Obwohl Appius durch fein 
verbrecherifches Leben jede Strafe verdient hatte, war es doch poli= 
tisch falfch, die Geſetze zu verlegen, befonders das eben gegebene. 
Denn id) glaube nicht, daß man ein übleres Beifpiel in einer Re⸗ 
publik geben Tann, als ein Gefeß zu machen und es nicht zu befol- 
gen, zumal wenn der Gejeßgeber es felbft übertritt. 

Florenz hatte nad) 14942) feine Berfaffung mit Hilfe des 
Mönches Girolamo Savonarola erneuert, deffen Schriften feine 
Gelehrfamteit, Klugheit und Geiftestraft dartun. Unter andern 
Beftimmungen wurde zur Sicherung der Bürger ein Gefeß erlaffen, 
daß gegen Urteile der aht Männer und der Signoria in Staats» 
verbrechen Berufung beim Volk eingelegt werden könne. Dies Gefeß 
hatte Savonarola feit langer Zeit in Vorſchlag gebracht und nur mit 
großer Mühe durchgeſetzt. Kurz nad) feiner Beftätigung wurden 
fünf Bürger?) wegen Staatsverbredhen von der Signoria zum Tode 
verurteilt. Als fie aber Berufung beim Bolt einlegen wollten, ſchlug 
man dies ab und übertrat jomit das Gefeh. Das brachte den Mönch 
mehr um fein Anfehen als irgendein andrer Vorfall. Denn war die 
Berufung an das Bolt nüglid, jo mußte er fie jedem zugute kom⸗ 
men laffen; war fie es nicht, jo durfte er fie nicht durchſetzen. Die 
Sade fiel um fo mehr auf, weilder Mönd) in allen Predigten, Die 
er nad) dem Bruch des Geſetzes hielt, niemals deſſen Ülbertreter 


2) Vgl. Livius II, 55 ff. 
2) ©. Lebenslauf, 1494. 
?) ©. Kap. 7, Anm.1. 
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verdammte, noch den Bruch entſchuldigte, als ob er die Tat, weil 
ſie ihm gelegen kam, nicht verdammen wollte und ſie auch nicht 
entſchuldigen konnte. Das offenbarte ſeinen ehrgeizigen und par⸗ 
teiiſchen Sinn, brachte ihn um ſeinen Ruf und zog ihm viele Vor⸗ 
würfe zu. 

Sehr ſchädlich iſt es auch für einen Staat, wenn man jeden 
Tag durch neue Unbill, die man dieſem oder jenem zufügt, immer 
neuen Unwillen bei den Bürgern erweckt, wie es in Rom nach der 
Zeit der Dezemvirn geſchah. Denn alle Dezemvirn und andre 
Bürger wurden zu verjchiedenen Zeiten angellagt und verurteilt, 
fo daß der größte Schreden unter dem Mel herrſchte. Er glaubte, 
diefe Hinrihtungen würden nie ein Ende nehmen, bis der ganze 
Adel ausgerottet wäre). Großes Unheil wäre daraus in Nom 
entftanden, hätte nicht der Tribun Marcus Duillius durd) ein Edikt 
vorgebeugt, wonad) ein Jahr lang Teinem erlaubt fein follte, einen 
römiſchen Bürger vorzuladen oder anzullagen, was den ganzen 
Mel beruhigte. Man erjieht daraus, wie ſchädlich es für eine Re⸗ 
publit oder für einen Fürften ift, die Gemüter der Untertanen 
dur) fortwährende Strafen und Unbill in Angft und Bangen zu 
halten. Es gibt gar fein verderblicheres Verfahren, denn fürdten 
die Menſchen erft um ihr Leben, fo ſuchen fie ſich auf alle Weile vor 
- der Gefahr zu fihern, werden fühner und ſcheuen fi) weniger vor 
Umwälzungen. Darum muß man entweder nie einen verleßen, 
oder das ganze mit einemmal abmaden, dann aber die Menſchen 
wieder beruhigen und ihnen Grund geben, ihre Furcht zu verbannen. 


Sechsund vierzigſtes Kapitel. 


Die Menſchen ſpringen von einem Ehrgeiz zum andern 
über. Zuerſt ſucht man kein Unrecht zu leiden, dann 
andern Unrecht zu tun. 


Als das römilche Volk feine Freiheit wiedererlangt und feinen 
früheren Rang wieder eingenommen, ja nöd) einen weit höheren 
erlangt hatte, da viele Geſetze zur, Erhöhung feiner Macht erlaffen 
waren, ſchien es natürlich, daß Rom nun einmal zur Ruhe käme. 
Troßdem zeigt die Erfahrung das Gegenteil, denn jeden Tag ent⸗ 
ftanden neue Unruhen und Zwiltigfeiten. Titus Livius gibt den 
Grund dafür ſehr fcharflinnig an. Es ſcheint mir daher am Plaß, 
jeine Worte genau wiederzugeben?). Immer, fagt er, wurde der 


2) Lions III, 58f. 
2) III, 65. 
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Mel oder das Bolt übermütig, ſobald der andre Teil fi) demütigte. 
Hielt ſich das Volk ruhig in feinen Schranken, fo begannen die jungen 
Adligen es zu kränken, und die Tribunen vermodten wenig das 
gegen, da fie felbft gefräntt wurden. Dem Mel ſchien es zwar, 
daß feine Jugend zu unbändig war, aber wenn ſchon das Maß 
überjchritten wurde, fah er es gern, daß es durd) Die Seinigen und 
nicht Durch das Volk gefhah. Sp nahm fi) in dem Wunfche, die 
Freiheit zu beſchützen, jeder fo viel heraus, daß er den andern unters 
drüdte. 


Die Regelbei ſolchen Borfällen ift diefe. Während die Menfchen 
dahin ftreben, daß fie ſelbſt nichts zu fürdten brauden, beginnen 
fie andern Furcht einzuflößen und fügen jenen die Unbill zu, die 
fie von fih abwehren wollen, als ob es notwendig wäre, entweder 
zu beleidigen oder beleidigt zu werden. Hieraus erfieht man unter 
anderm, was für Entjhlüffe die Republiken falfen, wie die Menfchen 
von einem Ehrgeiz zum andern überfpringen und wie wahr das 
Wort ift, das Salluft dem Cäfar in den Mund Iegt, quod omnia 
mala exempla bonis initis orta sunt. (Daß alle [hlimmen Bei- 
fptele aus guten Anfängen entjprungen find.) Wie oben gefagt, 
traten die Ehrgeizigen in den Republiten zunächſt danad), von 


. Behörden und Privatleuten nicht beleidigt zu werden. Zu diefem 


Zwede ſuchen Ste fi) Freunde zu erwerben, und zwar durch an⸗ 
Iheinend ehrbare Mittel, indem fie ihnen entweder mit Gelb aus- 
helfen oder fie gegen die Mächtigen in Schuß nehmen. Da dies 
nun ein gutes Wert ſcheint, wird jeder leicht getäufcht, und man denft 
nicht an Abhilfe. Treiben fie es aber ungehindert fort, fo werden 
fie ſchließlich ſo mädjtig, daß die Privatleute fie fürdten und die 
Behörden fie ſcheuen. Ift einer nun foweit gediehen und ift man 
ihm nicht eher entgegengetreten, Jo wird es fehr gefährlid, 
ihn mit Gewalt zu unterdrüden. Die Gründe dafür habe id) 
oben angegeben!). Schließlich kommt es jo weit, daß man auf die 
Gefahr eines plöhlihen Umfturzes hin verſuchen muß, einen ſolchen 
Mann zu vernichten. -Läht man ihn aber gewähren, jo muß man ſich 
in offenbare Knechtſchaft begeben, wenn nicht der Tod oder irgend» 
ein Zufall den Staat von ihm befreit. Denn hat er es erjt fo weit 
gebradjt, daß die Bürger und Behörden ſich fürchten, ihn oder feine 
Freunde zu kränken, fo Toftet es ihm nicht mehr viel Mühe, fie dahin 
zu bringen, daß fie nad) jenem Gutdünten Recht ſprechen und Un» 
recht tun. Daher muß eine Republit unter anderm aud) die Ein- 
rihtung haben, daß dafür gejorgt wird, daß ihre Bürger unter dem 
Schein des Guten nichts Böfes tun können und nur fa viel Anſehen 


1) ©. Kap. 8. 
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haben, als der Freiheit zuträglich, nicht aber ſchädlich iſt, wie wir 
es an paſſender Stelle erklären werden‘). 


Siebenundvierzigſtes Kapitel. 


Die Menſchen täuſchen ſich zwar im Ganzen, aber nicht 
im Einzelnen. 


Das römiſche Volt hatte, wie oben gejagt?), einen Haß auf 
den Konfultitel gefaßt und verlangte, daß entweder nur Plebejer 
zu Ronfuln gewählt oder daß ihre Gewalt beſchränkt würde. Da 
ſchlug der Mel einen Mittelweg ein, um die Konfulwürde durch 
teins diefer Mittel herabzufegen. Er willigte darein, daß vier Tri- 
bunen mit tonfulariiher Gewalt ernannt würden, die aus dem Bolt 
wie aus dem Adel genommen werden fonnten?). Damit war das 
Bolt zufrieden, denn es glaubte, das Konfulat fei damit abgeihafft 
und es hätte feinen Anteil an der höchſten Würde erlangt. Dabei 
ereignete fid) das Merfwürdige, daß bei der Wahl diefer Tribunen, 
die man alle aus dem Plebejern hätte nehmen Tönnen, lauter Adlige 
gewählt wurden. Titus Livius jagt darüber: Quorum comitiorum 
eventus docuit, alios animos in contentione honoris et liber- 
tatis, alios secundum deposita certamina in incorrupto judicio 
esse). (Das Wahlergebnis lehrte, daß man anders gelinnt ift im 
Streit um Freiheit und Ehre, als nad) beigelegtem Gtreit bei un⸗ 
befangenem Urteil) Der Grund dafür liegt meines Erachtens 
darin, daß die Menſchen fich über das Ganze häufig, über das Ein- 
zelne aber felten täufhen. Im Ganzen glaubte das römiſche Volt 
das Konfulat zu verdienen, weil es den größten Teil der Stadt 
ausmachte, im Kriege die größere Gefahr trug, weil es mit feinen 
Armen Rom frei und mädtig erhielt. Da ihm alfo fein Anſpruch 
vernünftig erſchien, fo wolte es durchaus in Bei diefer Würde 
gelangen. Uls es aber über feine Leute im Einzelnen zu urteilen 
hatte, erfannte es ihre Shwäde und hielt feinen von ihnen deſſen 
für würdig, was es in feiner Gefamtheit zu verdienten meinte. 
Es ſchämte ſich ihrer und wandte fid) wieder an Die, Die es wirklich 
verdienten. Über diefen Entſchluß ift Titus Livius mit Recht er- 
ftaunt, wenn er fagt: Hanc modestiam aequitatemque et altitu- 
dinem animi ubi nunc in uno inveneris, quae tunc populi uni- 


2) ©. Kap. 52 Vgl. Ariftoteles, Politik, VIN, 3,2; 7. 
2) ©. Kap. 39, 

2) 445 v. Chr. 

*) Livius IV, 6. 


Siebenundpvierzigftes Kapitel 97 





versi fuit?!) (Solche Beſcheidenheit, Billigkeit und Hoheit der 
Gefinnung, wie fie damals dem ganzen Volk eigen war, wo fände 
man fie jeßt bei einem Einzigen?) 

Zur Bekräftigung läßt ſich noch ein andres, dentwürdiges 
Beilpiel anführen, das fich in Capua zutrug, als Hannibal die Römer 
bei Cannae gefchlagen hatte. Nach diefer Niederlage, die ganz 
Stalien zum Aufruhr brachte, ftand auch Capua im Begriff, fich 
zu empören, und zwar wegen des Haſſes zwilchen Volt und Senat?). 
Pacuvius Calavius, der dort die höchſte Würde bekleidete, erfannte 
die Gefahr einer Empörung und befchloß, fraft feines Amtes Bolt 
und Übel wieder zu verjöhnen. In diefem Sinne verfammelte er 
den Senat, verwies auf den Haß des Volles und auf die Gefahr, 
daß das Volk die Senatoren ermorden und die Stadt dem Hannibal 
ausliefern werde, da die Römer völlig geſchlagen feien. Wenn fie 
ihm jedod) die Sache überlaffen wollten, jo werde er eine Einigung 
zuftande bringen; er müſſe fte aber in das Rathaus einfließen, 
um fie dadurch zu retten, daß er dem Volke die Macht gebe, fie zu 
Strafen. Die Senatoren gingen auf feinen Vorſchlag ein, und er 
ſchloß den Senat im Rathaus ein. Dann berief er das Volk zur 
Berfammlung und fagte, jetzt fei die Zeit gefommen, den Übermut 
des Adels zu breden und fih für die erlittenen Kränkungen zu 
rächen, denn er hätte fie alle unter feinem Gewahrfam eingefperrt. 
Er glaube jedoch, das Volk würde die Stadt nicht ohne Regierung 
laffen wollen, und fo müßte es vor der Hinrihtung der alten Sena- 
toren neue ernennen. Darum habe er die Namen aller Senatoren 
in einen Beutel getan; er werde fie vor dem Bolle herausziehen 
und die Herausgezogenen naheinander töten lafjen, fobald man 
ihre Nachfolger gefunden habe. Als er den erjten gezogen hatte, 
erhob fich bei feinem Namen ein großer Lärm; man nannte ihn 
ftoßz, graufam und anmaßend. Als aber Pacuvius verlangte, 
einen Erfagmann zu wählen, ſchwieg die ganze Verfammlung ftill. 
Nad) einer Weile wurde einer aus dem Volke genannt, bei defjen 
Namen der eine ziſchte, der andre lachte, der dritte auf dieſe, der 
vierte auf jene Weife Übles von ihm fagte. Und fo wurden nach⸗ 
einander alle, die man nannte, der Senatorwürbe für unwert ge⸗ 
halten. Diefe Gelegenheit ergriff Pacuvius und ſprach: „Da Ihr 
der Meinung feid, daß die Stadt ohne Senat nicht beftehen kann, 
und da Ihr Euch über denErſatz für die alten Senatoren nicht einigen 
Tönnt, fo halte ich es für das befte, wenn Ihr Euch wieder ausjöhnt; 
denn durch die Angft, die Die Senatoren ausgeftanden haben, find 


1) Livius IV, 6. 
2) Livius XXIN, 27. 
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fie fiher fo demütig geworden, daß Ihr die Nachgiebigteit, die Ihr 
anderswo ſucht, bei ihnen finden werdet." Das Bolt ging darauf 
ein, und die Einigung erfolgte. Der’ Irrtum des Volkes aber kam 
an den Tag, als es gezwungen wat, fi) auf Einzelheiten einzulaffen. 
Ebenfo täufhen fi die Völker im Ganzen bei der Beurteilung 
der Ereigniffe und ihrer Urſachen; lernen fie diefe dann aber im 
Einzelnen kennen, fo fehen ie ihren Irrtum ein. 

Nach dem Jahre 1494, als die Häupter der Stadt!) aus Florenz 
- vertrieben waren, beftand feine geordnete Regierung, vielmehr eine 
ehrgeizige Zügellofigteit, und es ging mit den öffentlihen Angelegen- 
beiten immer ſchlimmer. Im Volke, das den Berfall der Stadt 
fah und eine andre Urſache erfannte, [hob man die Schub auf 
den Ehrgeiz irgendeines Mächtigen, der die Unordnung begünftigen 
follte, um eine Staatsverfaffung nad) feinem Gutdünken zu ſchaffen 
und dem Volke die Freiheit zu rauben. Diefe Leute ftanden in den 
Hallen und auf den Pläßen, verleumdeten viele Bürger und droh⸗ 
ten ihnen, wenn fie felbft jemals in die Signoria fämen, ihre Arg- 
Kit aufzudeden und fie zu beftrafen. Oft kam es nun, daß einer von 
ihnen ans Staatsruder gelangte, aber fobalb er im Amte war und 
die Dinge mehr aus der Nähe Jah, erlannte er die Urſachen der 
Unordnung, die drohenden Gefahren und die Schwierigkeit, ihnen 
abzubelfen. Als ernun ſah, daß die Umftände und nicht die Menfchen 
die Urſache der Unordnung waren, änderte er plößlid) feine Ge⸗ 
finnung und fein Benehmen, denn die Kenntnis der Einzelheiten 
benahm ihm die Täufchung, in der er bei der Betradytung des Gan⸗ 
zen befangen war. Wer ihn früher als Privatmann hatte reden 
bören und ihn nun an der Spite des Staates ganz ruhig jah, ſchrieb 
dies nicht der rihtigeren Einficht in die Dinge zu, fondern glaubte, 
daß er von den Großen herumgebracht und beftohen worden fei. 
Und da das bei vielen und oftmals geſchah, fo entitand daraus beim 
Bol ein Sprihwort: Sie haben eine Seele auf dem Pla und eine 
im Rathaus. 

Erwägt man alfo alles Angeführte, fo fieht man, daß man dem 
Volke bald die Augen öffnen Tann, wenn man bei der Wahrnehmung, 
daß es ſich im Ganzen täufcht, ein Mittel findet, es zum Eingehen 
aufs Einzelne zu zwingen, wie es Pacuvius in Capua und der Senat 
in Rom tat. Auch läßt fi), wie ich glaube, der Schluß ziehen, daß 
kein Huger Mann das Urteil des Volkes im Einzelnen, bei der Ber- 
teilung der Amter und Würden, zu [heuen braudt; denn gerade 
darin täuſcht fi) das Volt nicht, und täuſcht es ſich auch einmal, 
fo doch weit feltner als die wenigen, die dergleichen Berteilungen 
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vorzunehmen haben. Es fheint mir nicht überflüffig, im nächſten 
Kapitel zu zeigen, auf welde Weife der Senat das Volk bei der 
Wahl der Behörden zu täuſchen pflegte. 


Ahtundvierzigftes Kapitel. 


Wenn man nit wünjht, daß ein Amt an einen ge- 

meinen oder ſchlechten Menjchen fällt, laſſe man ent- 

weder einen ganz gemeinen und jchledhten oder einen 
ganz edlen und guten fi) darum bewerben. 


Fürchtete der Senat, die Tribunen mit fonfularifcher Gewalt 
möchten aus den Plebejern gewählt werden, jo ſchlug er einen 
von zwei Wegen ein. Entweder er ließ die angefehenjten Männer 
Roms fid) darum bewerben, oder er beſtach durch geeignete Mittel 
einen [hmußigen, ganz gemeinen Plebejer, der ſich dann als Mit: 
bewerber unter die befjeren Plebejer mifchte, die gewöhnlich als 
Bewerber auftraten. Dies lebte Mittel bewirkte, daß das Bolt 
fi [hämte, die Würde zu verleihen, das erfte dagegen, daß es fi 
Ihämte, fie zu verweigern. Das alles |pricht für den im vorigen 
Kapitel aufgeftellten Sat, daß das Volk ſich wohl im ganzen, 
aber nit im einzelnen täufcht. 


Neunundvierzigftes Kapitel. 


Fallt es Städten freien Urjprungs wie Rom [chwer, 

Geſetze zur Erhaltung der Freiheit zu finden, fo tft es 

für Städte, die von Anfang an in Unfreiheit lebten, 
faſt unmöglid). 

Wie ſchwer es iſt, bei der Einrihtung einer Republik alle zur 
Erhaltung der Freiheit nötigen Geſetze vorherzufehen, beweift die 
Geſchichte der römifhen Republik zur Genüge. Denn obwohl ihr 
zuerſt von Romulus, dann von Numa, Tullus Hoftilius und Ser⸗ 
vius und zulegt von den eigens dazu eingefeßten Dezemvirn zahl» 
reihe Geſetze gegeben waren, ftellten fich bei der Regierung der 
Stadt ftets neue Bedürfniffe und die Notwendigkeit neuer Ein» 
rihtungen heraus, fo 3. B. bei der Einführung des Zenforamts!), 
einer der Einrichtungen, die Rom fo lange frei erhielten. Denn als 
Roms Sittenrihter waren die Zenjoren das widhtigfte Hemmnis 
der Sittenverderbnis. Ullerdings beging man gleich bei ihrer Ein- 


1) 443 v. Chr. Bol. Livtus IV, 8. 
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fegung einen Fehler, da man fie auf fünf Jahre wählte. Bald 
aber verbefferte ihn die Klugheit des Diktators Mamercus?), der 
diefe Behörde dur ein neues Geje auf achtzehn Monate be= 
ſchränkte. Die damaligen Zenforen nahmen dies jo übel auf, daß 
fie den Mamercus aus dem Genat ausftießen, ein Schritt, der vom 
Volke und von den Senatoren heftig getadelt wurde. Da die Ge- 
ſchichte nicht fagt, daß Mamercus etwas dagegen tun fonnte, muß 
entweder der Geſchichtsſchreiber oder die Einrihtung Roms in 
diefem Punkte mangelhaft fein; denn es taugt nidts, wenn die 
Berfalfung einer Republit es zuläßt, daß ein Bürger für Einfüh- 
rung eines der Freiheit dienlihen Geſetzes beftraft werden kann, 
ohne Abhilfe zu finden. 

Dod) Tehren wir zu unferm Ausgangspunkt zurüd. Bei der 
Einſetzung diefer neuen Behörde ergibt fi, daß es ſchon Städten 
wie Rom, die freien Urfprungs waren und id) ſelbſt regierten, 
fehr ſchwer fiel, gute Gefege zur Erhaltung ihrer Freiheit zu finden. 
Es ift alfo fein Wunder, wenn es für Städte, die von Anfang an 
in Unfreiheit lebten, nit nur ſchwer, fondern unmöglid) ift, 
ſich fo einzurichten, daß fie frei und ruhig leben Tönnen. Man fieht 
dies am beften an Florenz, das unter den römifchen Kaifern ent⸗ 
ftanden war und ftets unter fremder Herrſchaft gelebt hatte. Es 
blieb daher eine Zeitlang unterwürfig und date nicht an ſich felbft. 
Als dann die Gelegenheit aufzuatmen kam, begann es feine eignen 
Einrihtungen zu treffen; da fie aber mit den alten, ſchlechten ver- 
miſcht waren, fonnten fie nit gut fein. So ſchleppte fid) Florenz 
in den 200 Jahren hin, von denen man ſichre Nachrichten hat, ohne 
jemals einen Zuftand zu erreihen, der mit Redt den Namen Res 
publit verdient hätte. Die gleihen Hinderniffe aber, die Florenz 
im Wege ftanden, finden ſich ftets bei allen Städten gleihen Ur- 
fprungs. Obwohl häufig durch öffentlihe und freie Abſtimmung 
einigen Bürgern ausgedehnte VBollmaht zur Reform der Ver⸗ 
faffung erteilt ward, haben dieſe ihre Macht doch niemals zum all« 
gemeinen Beften, jondern zum Borteil ihrer Partei benußt, was 
niht Ordnung, fondern größere Unordnung hervorrief. Kommen 
wir auf ein einzelnes Beifpiel. 

Der Ordner einer Republik hat unter anderm auch zu erwägen, 
in weſſen Hände erdas Recht über Leben und Tod feiner Mitbürger 
legen foll. Das war in Rom gut eingerichtet, da man in der Regel 
an das Bolt appellieren Tonnte. Ram einmal ein wichtiger Fall 
nor, wo die Verzögerung der Vollftredung durd) die Berufung ans 
Volk gefährlich gewefen wäre, fo blieb der Ausweg eines Diktators, 


1) 434 v. Chr. Vgl. Livius IV, 24. 
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der das Urteil unmittelbar vollftredte, ein Mittel, das man indes 
nur im Notfalle benußte. In Florenz aber und den übrigen, an⸗ 
fangs unfreien Städten war diefe Gewalt einem Fremden über- 
tragen, der im Auftrag des Fürften fein Umt verfah. Als Ylorenz 
dann frei wurde, ließ es diefe Gewalt einem Fremden, den man 
Capitano nannte!). Da diefer aber leiht von mächtigen Bürgern 
beftohen werden fonnte, fo war die Einrihtung höchſt verderb- 
lich. Als fie ſich ſpäter im Wechjel der Verhältniffe änderte, wählte 
man acht Bürger an Stelle des Hauptmanns. Statt einer ſchlech⸗ 
ten Einrihtung hatte man nun die allerfhlimmfte, und zwar aus 
dem weiter oben erörterten Grunde?), daß die Wenigen ftets die 
Diener der Wenigen und Mädtigften waren. Davor hat ſich die 
Republik Venedig gefihert, wo gleichfalls der Rat der Zehn jeden 
Bürger ohne Berufung beftrafen fannı?). Weil aber diefe zur Be- 
ftrafung der Mächtigen nicht hinreihen würden, obwohl fie das 
Recht dazu haben, fo richtete man die Quarantien‘) ein und be- 
ſtimmte zudem, daß der Rat der Pregadi, d. h. der Große Rat, fie 
beftrafen kann. Iſt alfo ein Antläger da, fo fehlt aud der Richter 
nit, um die Mächtigen im Zaum zu halten. 

Wenn alfo in Rom, das fi ſelbſt mit Hilfe jo vieler weiſer 
Männer geordnet hatte, täglich neue Vorfälle eintraten, die neue 
Einrihtungen zugunften der Freiheit erheifchten, fo ift es fein 
Wunder, wenn in Städten, die urſprünglich viel ſchlechter geordnet 
waren, fo große Schwierigleiten entftehen, daß fie nie ganz in Ord⸗ 
nung fommen. 


Fünfzigftes Kapitel. 


Kein Rat und keine Behörde darf die Staatsgejhäfte 
zum Stillitand bringen können. 


Die römifhen Konfuln Titus Quinctius Cincinnatus und 
Gnejus Julius Mento hatten fich entzweit und alle Staatsgefchäfte 
zum Gtillftand gebradt?). Als der Senat dies fah, forderte er fie 
auf, einen Diktator zu ernennen, damit diejer täte, was wegen 
ihrer Zwietracht nicht gefhehen konnte. Die Konſuln aber, in 
allem andern uneins, ftimmten darin überein, daß fie feinen Dik⸗ 
tator ernermen wollten. Der Senat wußte fid) nit anders zu 


1) Das Gerihtswefen unterjtand feit 1207 einem fremden Ritter, 
dem — es a dem Gonfaloniere della Giuſtizia. 


— 74, Anm. 1. 
2er Geriätshöfe in Zivilfahen, einer für Kriminalſachen. 
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helfen, als daß er ſich der Tribunen bediente, die mit Ermächtigung 
des Senats die Konſuln zum Gehorſam zwangen. 

Hier iſt zunächſt der Nutzen des Tribunats zu bemerken, das 
nicht allein dazu diente, den Übermut der Mächtigen gegen das 
Bolt zu zügeln, fondern auch die Eiferfuht unter den Mächtigen 
felbft. Zweitens ergibt ſich, daß man eine Republif nie fo einrid)- 
ten darf, daß einige Wenige einen Beihluß aufhalten können, der 
zur Aufrehterhaltung der gewöhnlihen Staatsgefchäfte erforder- 
li ift. Wenn man 3. B. einem Rat die Befugnis gibt, die Ehren 
ftellen und Amter zu verteilen, oder einer Behörde die Ausführung 
eines Gejhäfts überträgt, muß man entweder dafür forgen, daß 
fie es unter allen Umjtänden ausführt, oder anorönen, da, wenn 
fie es nicht beforgen will, ein andrer es übernehmen kann und muß. 
Sonſt ift die Einrihtung mangelhaft und gefährlich, wie es in Rom 
gewejen wäre, hätte man dem Eigenlinn der Konfuln nicht die 
Amtsgewalt der Tribunen entgegenfegen können. 

In Venedig erteilt der Große Rat die Ehrenftellen und Amter. 
Mandymal geihah es, dak die ganze VBerfammlung aus Groll oder 
infolge boshafter Aufhesung keine Nachfolger für die ftädtifhen 
Behörden wie für die des venezianifchen Herrichaftsgebietes er⸗ 
nannte. Dadurch entjtand die größte Verwirrung, weil mit einem⸗ 
mal in den unterworfenen Gebieten wie in der Stabt felbft die 
gejegmäßigen Richter fehlten. Man tonnte aud) nicht eher etwas 
erlangen, als bis der Große Rat zufriedengeftellt oder überliftet 
war. Diefer Unfug hätte Venedig in die übelfte Lage gebracht, 
wenn ihm einfihtige Bürger nicht gefteuert hätten, indem fie bei 
paffender Gelegenheit ein Geſetz durchbrachten, da fein Beamter 
innerhalb wie außerhalb der Stadt je fein Amt niederlegen dürfe, 
bevor eine Neuwahl ftattgefunden habe und der Nachfolger er- 
nannt fei. So nahm man dem Rat die Möglichkeit, den Staat durch 
Hemmung des Gejhäftsganges zu gefährden. 


Einundfünfzigftes Kapitel. 


Eine Republit oder ein Fürſt muß fih den Anſchein 
geben, das, wozu ihn die Notwendigkeit zwingt, aus 
Großmut zu tun. 


Kluge Menſchen machen ſich [tets ein Verdienft aus ihren Hand- 
lungen, aud) wenn fie die Notwendigfeit dazu zwingt. Dieſe Klug⸗ 
beit bewies der römifche Senat, als er im Kriege aus öffentlichen 
Mitten Sold zu zahlen beſchloß, während bisher jeder auf eigne 
Koften Kriegsdienft geleiftet hatte. Der Senat hatte eingefeben, 
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daß man auf dieſe Weiſe nicht lange Krieg führen und daher weder 
Städte belagern noch weite Feldzüge unternehmen konnte. Da 
er beides für notwendig hielt, beſchloß er, Sold zu zahlen), tat es 
aber jo, daß ihm man für das dankte, wozu ihn die Notwendigfeit 
zwang. Sa, das Bolt nahm diefe Freigebigkeit jo hoch auf, daß 
Rom vor Freude außer ih) war; denn es glaubte, eine jo große 
Mohltat erhalten zu haben, wie es fie nie erhofft nod) verlangt hätte. 
Die Tribunen gaben ſich zwar alle Mühe, das Verdienft des Senats 
berabzufegen, und bewiejen dem Volke, daß es dadurd) belaftet, 
nit aber erleihtert würde, weil zur Auszahlung des Soldes 
Steuern aufgelegt werden müßten. Trotzdem Tonnten fie dem 
Volt diefe Wohltat nicht verleiden, und der Senat vermehrte feine 
Freude noch durch die Art, wie er die Steuern verteilte, indem er 
nämlich die ſchwerſten und größten dem Adel auferlegte und diefe 
auerft einzog. 


Zweiundfünfzigjtes Kapitel. 


Um den Übermut eines Mannes zu zügeln, der in 
einer Republik zuviel Macht erlangt hat, gibt es kein 
fihereres und weniger anjtößiges Mittel, als ihm die 
Wege zu verlegen, auf denen er zu feiner Macht gelangt. 


Wir fahen im vorigen Kapitel, welches Anſehen fich der Adel 
beim Volke durd) die Beweife feiner Fürforge erwarb, die er ſowohl 
dur die Einführung des Soldes wie durch die Verteilung der 
Steuern gab. Wäre der Mel fo fortgefahren, jo wäre allen Un- 
ruhen in Rom der Boden entzogen und den Tribunen ihr Einfluß 
beim Volke und fomit ihre Macht genommen worden. In der Tat 
kann man in einer Republit, und befonders in einer verderbten, 
dem Ehrgeiz eines Bürgers auf feine beffere, weniger anftößige und 
leichtere Urt entgegentreten, als wenn man ihm die Wege verlegt, 
auf denen man ihn feinem Ziel entgegenftreben fieht. 

Hätte man dies Verfahren gegen Cofimo von Medici?) an- 
gewandt, fowäre das für feine Gegner weit beffer gewefen, als ihn 
aus Florenz zu vertreiben. Hätten nämlich feine Nebenbuhler das 
Bolt in feiner Art begünftigt, fo wanden fie ihm ohne Aufruhr und 
Gewalttat feine hauptfähliften Waffen aus der Hand. Piero 
Soderini?) Hatte ſich allein dadurch Anſehen in Ylorenz verihafft, 


1) 406 im Krieg mit Beil. Pal. Livius IV, 59f. 
2) G. Rap. 33 
2) S Kap. 7, Anm. 2, und Bud) III, Rap. 3. Seine Gegner waren die 
Anhänger der Medici. 





daß er die Menge begünftigte, was ihm den Ruf eines Yreundes 
der ftädtilchen Freiheit erwarb. Gewik war es für die, die ihm feine 
Größe neideten, viel leichter, aud) viel ehrbarer, ungefährlider 
und der Republit weniger verderblid, ihm die Wege zu verlegen, 
auf denen er groß wurde, als ſich ihm zu widerfeßen und die ganze 
Republik in feinen Sturz zu verwideln. Denn wenn fie ihm die 
Waffen aus der Hand wanden, die ihn ſtark machten, und das war 
ein Leichtes, fo hätten fie fi ihm in allen Ratsverfammlungen, 
bei allen öffentlihen Beratungen ohne alle Scheu und Rüdfiht 
widerjegen tönnen. Mag man aud) einwenden, daß nicht nur feine 
Gegner einen Fehler begingen, da fie ihm nicht die Wege verlegten, 
auf denen er zu Anfehen beim Volke gelangte, fondern daß aud) 
Piero den Fehlerbeging, feinen Gegnern nit die Mittel zu nehmen, 
durch die fie ihm Furcht einflößten, jo verdient Piero hierin Doc) 
Entihuldigung, weil das für ihn ſchwer und auch nidyt anftändig 
war. Denn das Mittel, mit dem man ihn angriff und aud) [hließ- 
lich ftürzte, war die Begünftigung der Medici. Dies Mittel aber - 
tonnte Piero niht mit Ehren anwenden, da er die Freiheit, zu 
deren Hüter er beftellt war, nicht ohne Schande vernichten Tonnte. 
Auch wäre dieſe Begünftigung, da fie nicht heimlich und auf einmal 
ftattfinden Tonnte, für Piero äußerft gefährlich gewefen, denn ſo⸗ 
bald er fi) als Freund der Medici erflärt Hätte, wäre er dem Volke 
verdädtig und verhaht geworden, und feine Feinde hätten ihn dann 
noch viel leichter gejtürgt. 

Man mug alfo bei allen Entſchließungen die Nachteile und 
Gefahren ins Auge fallen und nie einen Entſchluß faffen, wenn die 
Gefahr größer ift als der Gewinn, aud wenn die Sade an id 
günftig erfcheint. Denn handelt man anders, fo würde es einem 
gehen wie Cicero, der den Marcus Antonius um feine Gunft bringen 
wollte und fie nur vermehrte!). Antonius war nämlid) für einen 
Feind des Senats erflärt worden und hatte ein großes Heer auf- 
gebracht, das großenteils aus Anhängern Cäfars beftand. Um ihm 
die Soldaten abjpenftig zu maden, riet Cicero dem Genat, dem 
Octavian Unfehen zu geben und ihn mit dem Heer und den Kon⸗ 
fuln gegen Antonius zu fenden. Denn fobald die Soldaten des 
Antonius den Namen des Octavia hören würden, der Cäfars Neffe 
war und ſich felbjt Cäfar nennen ließ, würden fie den Antonius 
verlaffen und zu Octavian übergehen, jo daß Antonius verlaffen 
daftände und leicht zu überwinden fei. Die Sache kam aber gerade 
umgefehrt, denn Antonius brachte den Octaviarı auf feine Geite, 
und diejer ließ Cicero und den Senat im Stich und ging zu Antonius 


A) Nach Caſars Ermordung. 
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über, was den völligen Untergang der Adelspartei zur Folge Hatte. 
Das war leiht vorauszufehen. Man durfte nicht glauben, was 
Cicero fi einbildete, fondern ftets den Namen Cäfars in Rechnung 
ftellen, der feine Feinde jo ruhmvoll vernichtet und ſich die Herr- 
ſchaft über Rom errungen hatte. Nie durfte man von feinen Erben 
oder Anhängern etwas zunı Beten der Freiheit erwarten. 


Dreiundfünfzigites Kapitel. 


Bon einem Trugbild des Guten getäufcht, begehrt das 

Bolt oft feinen Untergang und läßt ſich leicht durch 

große Hoffnungen und a Verjprehungen hin⸗ 
reißen. 


Nach der Eroberung von Beji!) kam das römiſche Volt auf 
den Einfall, daß es für Rom vorteilhaft wäre, wenn die Hälfte 
der Einwohner nad Veji zöge. Denn da diefe Stadt ein großes 
“ Gebiet und viele Häufer hätte, auch nahe bei Rom Jet, jo könne man 
die Hälfte der römischen Bürger bereichern, ohne daß bei der Nähe 
von Beji der Gang der Staatsgefhäfte geftört würde. Der Ge- 
dante ſchien dem Senat und den einfihtigen Römern fo zweck⸗ 
los wie ſchädlich, und fie erflärten offen, lieber fterben zu wollen, 
als in diefen Befchluß zu willigen. Bei dem Gtreit, der darüber 
entftand, geriet das Volk derart in Wut gegen den Senat, daß es 
zu Kampf und Blutvergießen gelommen wäre, hätte fid) der Senat 
nicht durd) einige alte und geachtete Bürger gededt, deren ehrwür- 
diges Weſen den Übermut des Volles zügelte. 

Hierbei ift zweierlei zu bemerfen. Erftens begehrt das Volt, 
von einem Trugbild des Guten getäufcht, oft feinen Untergang. 
Wird ihm alfo nit von einem Manne, zu dem es Bertrauen hat, 
begreiflic) gemadt, was gut und was übel ift, jo entjtehen in einer 
Republik zahlreihhe Gefahren und Nachteile. Trifft es ſich aber, 
daß das Volk niemand traut, wie es bisweilen vorlommt, wenn 
es früher ſchon durch die Dinge oder die Menſchen getäufcht wurde, 
fo ftürzt es fi) notwendig ins Verderben. Deshalb jagt Dante in 
feiner Abhandlung „De Monarchia“, das Volk ſchreie oft: es lebe 
mein Tod und es fterbe mein Leben! Bon diefem Mangel an Ber- 
trauen fommt es bisweilen, daß in Republiten gute Maßregeln 
nit ergriffen werden, wie wir es oben von den Venezianern ge» 
fagt haben?). Denn als fie von vielen Feinden angegriffen wur⸗ 

1) 396 v. Chr. Vgl. Livius V, 4. 


3 Nach der Niederlage bei Aindeno (Vailà) im Jahre 1509. Vgl. 
Kap. 6 und Bud) III, Kap. 11 und 3 
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den, konnten fie ſich nicht entſchließen, einen von ihnen, bevor alles 
verloren war, zu ſich herüberzuziehen, indem fie ihm freiwillig 
Beſitzungen abtraten, die fie den andern abgenommen hatten und 
um derentwegen fid) die Fürften gegen fie verfhworen und ihnen 
den Krieg erflärt hatten. 

Erwägt man indes, wozu ſich ein Volk leiht und wozu es ſich 
ſchwer überreden läßt, fo ift folgender Unterfchied zu machen. Ent« 
weder zeigt Das, wozu du das Volk überreden willft, auf den erften 
Anblid Gewinn oder Berluft, oder es erſcheint als ein mutiger oder 
ein feiger Entfehluß. Zeigt fih nun bei einem Vorſchlage, den man 
dem Boll macht, ein Gewinn, obwohl ein Berluft damit verbunden 
ift, und erfheint er mutig, obwohl er den Untergang der Republit 
bedeutet, fo wird fi) Die Menge ftets leicht überreden lafjen. Da« 
gegen wird es immer fehr ſchwer fein, fie zu Entfehlüffen zu bringen, 
die nad) Feigheit oder Verluſt ausfehen, aud) wenn Heil und Ge- 
winn damit verbunden find. Dies wird durch zahlreiche Beifpiele, 
römifche und fremde, alte und neue, betätigt. So entjtand in Rom 
eine Mikftimmung gegen Yabius Maximus, weil er dem römiſchen 
Volke nicht beibringen Tonnte, daß es für die Republit vorteil« 
bafter fei, den Krieg gegen Hannibal in die Länge zu ziehen und 
fih auf feinen Kampf einzulafjen; denn das Volk hielt diefen Plan 
für feig und fah den Nußen davon nit ein, und Yabius konnte 
ihm diefen Nußen nit mit hinreichenden Gründen beweifen‘). 

Wie b ind die Völker in ihren kühnen Entſchlüſſen find, zeigt 
das Beilpiel der Römer. Das Bolt hatte den Fehler begangen, 
dem Reiteroberften des Yabius?) die Vollmacht zu geben, fi) auch 
gegen den Willen des Diltators in einen Kampf einzulaffen. Ins 
folge diefer Vollmacht wäre das Heer beinahe vernichtet worden, 
hätte Fabius dur feine Klugheit nicht Abhilfe gefunden. Un- 
beirrt durch diefe Erfahrung, wählte das Volt jpäter den Varro?) 
zum Konful, deffen ganzes Verdienft darin beftand, daß er auf allen 
Plägen und an allen öffentlihen Orten Roms verſprochen hatte, 
den Hannibal zu vernichten, Jobald man ihm Gewalt dazu gäbe. 
= Yolge war die Schlaht bei Cannae und faft der Untergang 

oms. 

Ich will hierfür nod) ein zweites römiſches Beilpiel anführen. 
Hannibal war [on acht bis zehn Jahre in Italien gewefen und 
hatte das ganze Land mit römiſchen Leichen bededt. Da erſchien 
im SenabMarcus Centenius Paenula, ein Mann aus dem niederſten 


1) Livius XXH, 15 ff. 
2) Marcus Minucius Rufus. Vgl. Livius XXI, 27 f. 
2) Cajus Terentius Varro. Vgl. Livius XXII, 35. 
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Volke, der jedoch einen Rang im Heere bekleidet hatte, und erbot 
fi), wenn man ihm Vollmacht gäbe, überall in Italien, wo er 
wolle, Freiwillige zu werben, den Hannibal in fürzefter Zeit lebend 
oder tot auszuliefern!). Dem Senat ſchien diefer Antrag zwar toll» 
tühn; er fagte fid) aber, wenn man ihn ablehnte und das Volt es 
erführe, jo Tönnten daraus Unruhen, Mibvergnügen und Unwille 
gegen den GSenatorenftand entjtehen. Der Senat willigte aljo ein 
und wollte lieber alle, die dem Paenula folgten, in Gefahr bringen, 
als neuen Unwillen im Volke erregen; denn er wußte wohl, daß 
ein derartiger Vorfchlag fehr geeignet war, Beifall zu finden, und 
daß es ſehr ſchwer war, ihn dem Volke auszureden. Paenula zog 
alfo mit einem ungeordneten Haufen gegen Hannibal aus und war 
kaum auf diefen gejtoßen, als er mit allen, die ihm folgten, ges 
[lagen und vernichtet wurde. 

In Athen konnte Nikias, ein fehr ernfter und einjidhtsvoller 
Mann, das Boll durchaus niht davon überzeugen, daß die geplante 
Unternehmung gegen Sizilien?) verfehrt fei. So ward der Beſchluß 
gegen den Willen der VBernünftigen gefaßt, und der völlige Ruin 
Athens war die Folge. Als Scipio zum Konful ernannt war?) und 
einen Feldzug nad) Afrika verlangte, durch den er Karthago völlia 
zu vernichten verjprad), fand er feinen Anklang beim Senat, der 
die Anfiht des Fabius teilte. Nun drohte er, die Sache vor das 
Bolt zu bringen, denn er wußte wohl, wie dergleichen Vorſchläge 
den Böllern gefallen. 

Auch unfre Stadt Florenz liefert Beilpiele dafür. Meffer Er- 
cole Bentivogli, der Anführer der Florentiner Truppen, und An⸗ 
tonio Giacomini fehritten nad) ihrem Sieg über Bartolomeo von 
Alviano bei San Bincenzo zur Belagerung Pifas‘). Das Unter» 
nehmen wurde auf Meſſer Ercoles fühne Verfprehungen hin vom 
Volke beſchloſſen, obwohl viele einſichtsvolle Bürger es tadelten; 
fie waren aber ohnmächtig gegenüber dem allgemeinen Willen, 
der ſich auf jene kühnen Verſprechungen gründete. 

Es gibt alſo fein leichteres Mittel, eine Republit, wo das Bolt 
die Macht in Händen hat, zugrunde zu richten, als fie in tollfühne 
Unternehmungen zu verwideln; denn wo das Volk etwas zu Jagen 
bat, wird es immer darauf eingehen, und die Andersdenfenden 
werden fein Mittel dagegen haben. Geht aber darüber der Staat 
zugrunde, fo nod) häufiger die Bürger, die an der Spitze folder 
Unternehmungen ftehen. Erfährt das Voll, das den Sieg als ge⸗ 


2) Vgl. Livius XXV, 19. 

2) 415413 v. Chr. 

2) 205 v. Chr. Vgl. Livius XXVII, 45. 
*) ©. Lebenslauf, 1505. 
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wiß vorausjeßte, die Niederlage, fo [ehiebt es die Schuld weder auf 
das Schidjal, noch auf das Unvermögen des Führers, fondern auf 
feine Bosheit und Unwiffenheit und läßt ihn dann meift hinrichten 
oder einferfern, oder es [hit ihn indie Verbannung, wie es zahl» 
Iofen karthagiſchen und vielen athenifchen Feldherren erging. Kein 
früher errungener Sieg Tann ihnen helfen; Die gegenwärtige Nieder» 
lage löſcht alles aus. So erging es auch unferm Antonio Giacomint. 
Als er Pifa nicht erobert hatte, wie das Volt es ſich nad) feinen Ver⸗ 
ſprechungen eingebildet hatte, fiel er bei ihm in ſolche Ungnade, 
daß er troß vieler früher geleijteter guten Dienfte fein Leben mehr 
durd) die Barmherzigkeit derer behielt, die es in der Hand hatten, 
als aus irgendeinem andern Grunde, der ihn beim Bolt verteidigt 
hätte. 






Bierundfünfzigftes Kapitel. 


Welche Macht ein angejehener Mann über eine empörte 
Menge bat. 


Bei der im vorigen Kapitel erwähnten Geſchichte ift zweitens 
bemerfenswert, daß nichts fo geeignet ift, eine empörte Menge zu 
zügeln, wie die Ehrfurcht vor einem ernften und angefehenen Manne, 
der ihr entgegentritt. Nicht ohne Grund fagt BVirgil‘): 

Tum pietate gravem ac meritis si forte virum quem 

Conspexere, silent arrectisque auribus adstant. 

(Sehen fie dann einen Mann, durch Verdienſt und Tugend ehrwürdig, 
Siehe, dann ſchweigen fie ftill und ftehn mit gefpißten Obren.) 

Wer daher an der Spiße eines Heeres ſteht oder ſich in einer 
Stadt befindet, wo ein Aufruhr ausbridt, muß fo würdevoll und 
prädtig auftreten, als er kann, und die Wzeichen feines Ranges 
anlegen, um ſich defto ehrwürdiger zu machen. Vor wenigen Jahren 
war Florenz in zwei Parteien gefpalten, die Anhänger des Savo⸗ 
narola?) und die Arrabbiati (Wütenden), wie fie fi) nannten. Die 
erfteren, unter denen fid) Paolo Antonio Soderini, ein fehr an⸗ 
gejehener Bürger, befand, unterlagen in einem Aufruhr, und das 
Bolt 309 bewaffnet vor fein Haus, um es zu plündern. Sein Bruder, 
Meſſer Francesco, damals Bifhof von Volterra und heute Kar» 
dinal, war zufällig im Haufe?). Sobald er den Lärm hörte und den 
Vollshaufen Jah, legte er feine prädtigften Kleider an, warf das 
biihöflihe Chorhemd darüber, trat auf die Bewaffneten zu und 
brachte ſie durch fein Auftreten und feine Worte zum Einhalt. Dies 

1) Aeneis I, 151. 

2) ©. Lebenslauf, 1494. 

2) Beide waren Brüder des Gonfaloniers Piero Soderini. 
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Benehmen wurde viele Tage lang in der ganzen Stadt beſprochen 
und gerühmt. Ich ſchließe daraus, daß es kein ſtärkeres und not⸗ 
wendigeres Mittel gibt, eine empörte Menge zu zügeln, als das 
Auftreten eines Mannes, der durch ſeine Erſcheinung Ehrfurcht er⸗ 
weckt. Man ſieht aber — um zu der angeführten Erzählung zus 
rüdzulommen —, wie hartnädig das römische Volk darauf beftand, 
nad Veji überzufiedeln, weil es diefen Entſchluß für nütlich hielt 
und feine Nachteile nicht erfannte, und wie die daraus entjtehenden 
Unruhen zum Aufruhr angewadjfen wären, hätte der Senat die 
Volkswut nit durch ernfte und ehrwürdige Männer gezügelt. 


Fünfundfünfzigftes Kapitel. 


Städte, in denen feine Sittenverderbnis herrſcht, laſſen 

ji) leicht regieren. Wo Gleichheit herrſcht, läßt ſich 

feine Monarchie, wo fie nicht herrſcht, Teine SU 
einführen. 


Obgleih Thon vielfach erörtert wurde, was von verderbten 
Staaten zu fürdten oder zu hoffen ift, ſcheint es mir doch nit un» 
pafjend, Betrahtungen über einen Senatsbejhluß anzujtellen, 
der fi) auf das Gelübde des Camillus bezog, den zehnten Teil der 
Beute von Beji dem Upollo zu weihen. Da nämlid) diefe Beute 
ſchon in Händen des Volkes und in feiner Weife mehr nachzurechnen 
war, erließ der Senat ein Edit, daß jeder den zehnten Teil deifen, 
was er erbeutet hatte, öffentlid) darbringen folle!). Der Beſchluß 
fam zwar nicht zur Ausführung, denn der Senat ergriff naher 
andre Mittel, um die Schuld an Apollo zur Zufriedenheit des Volkes 
abzutragen; aber man fieht aus ſolchen Beſchlüſſen doch, welches 
Vertrauen der Senat in die Rechtſchaffenheit des Volkes ſetzte, da 
er überzeugt war, es werde jeder ſo viel darbringen, als in dem Edikt 
befohlen war. Andrerfeits fieht man aud), daß das Volk nicht daran 
dachte, das Edikt zu umgehen, indem es weniger gab, als es ſollte. 
Vielmehr ſuchte es fi) davon zu befreien, indem es offen feinen 
Unwillen zeigte. 

Dies Beilpiel und viele bereits angeführte beweijen, wieviel 
Rehtihaffenheit und Frömmigkeit in jenem Bolfe herrfehte, und 
wieviel Gutes von ihm zu erwarten war. Und wahrlid), wo dieſe 
Rechtſchaffenheit fehlt, läßt ſich durchaus nichts Gutes erwarten, 
fo wenig wie in den Ländern, die heute verderbt find, wie vor allem 
Italien, aber aud) Frankreich und Spanien. Wenn man in den 


I) Livius V, 23 ff. 
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leßteren aud) nicht foviel Unordnung fieht, wie täglich in Stalien, 
fo kommt das nit ſowohl von der Rechtſchaffenheit der Völker, 
die großenteils verſchwunden tft, fondern daher, daß fie einen König 
haben, der fie nicht allein durch feine Tatkraft, jondern aud) durd) 
die noch unverdorbene Staatsverfafjung zufammenhält. 

In Deutſchland dagegen findet man diefe Rechtichaffenheit 
und Frömmigkeit nod) in hohem Maße, und deshalb gibt es Dort 
aud) viele freie Städte, die derart nad) ihren Gejeten leben, daß 
Tein äußerer oder innerer Feind etwas gegen ihre Freiheit zu unter- 
nehmen wagt. Daß hier nod) ein guter Teil jener alten Redlichkeit 
herrſcht, dafür will id) ein Beifpiel geben, das mit dem von dem 
römilchen Senat und dem Bolfe viel Mnlichkeit hat. Brauchen 
dieje Städte nämlid Geld zu öffentlichen Zweden, fo erhebt die 
Behörde oder der Rat, die dazu befugt find, von allen Einwohnern 
der Stadt ein oder zwei Prozent von ihrem Vermögen. Iſt nun 
diejer Beſchluß verfaſſungsmäßig genehmigt, Jo erſcheint ein jeder 
vor den Gteuereinnehmern, leiſtet einen Eid, die gebührende 
Summe zu zahlen, und wirft fo viel in einen dazu beftimmten Kaften, 
als er nad) feinem Gewilfen [huldig zu fein glaubt, ohne ein andres 
Zeugnis als fein eignes. Hieraus Tann man [hließen, wieviel Red⸗ 
lichkeit und Frömmigkeit nod) bei diefem Volke herrfht. Denn man 
muß annehmen, daß jeder die richtige Summe zahlt; fonft würde 
ja die Steuer nit die Summe erreidhen, die fie nad) den früheren 
Einnahmen haben müßte, der Betrug müßte fi) alfo herausjtellen, 
und man hätte dann längft ein andres Verfahren eingeführt. Dieje 
Redlichkeit ift in unfrer Zeit um fo mehr zu bewundern, je feltner 
fie ift; ja fie [heint allein noch in Deutfchland zu beftehen. Das hat 
feine doppelte Urfache. Erjtens haben die Deutfchen nie großen 
Handel mit ihren Nachbarn getrieben; diefe find weder zu ihnen ge- 
tommen, nod) haben fie felbft fie befucht, da jie fi) mit dem Ihrigen 
begnũgten, ihre eignen Speifen aßen und fi in die heimische Wolle 
tleideten. Damit war der Anlaß zu jedem Verkehr und der Anfang 
der Sittenverderbnis befeitigt, und fie fonnten weder die Sitten 
der Franzofen, noch der Spanier, nod) der Italiener annehmen, 
jener drei Völker, die die Verderbnis der Welt bilden. Zweitens 
dulden die Städte, die fi) eine freie und unverdorbene Berfaflung 
erhalten haben, keine Edelleute bei fi), noch erlauben fie, daß einer 
ihrer Bürger wie ein Edelmann lebt; ja fie fehen unter ſich ftreng 
auf Gleichheit und find den Rittern und Edelleuten im Lande fehr 
feindlich gefinnt. Fällt ihnen einer in die Hände, jo töten fie ihn 
als Urheber der Verderbnis und Quell alles Argerniffes. 

Zur Erklärung der Bezeichnung „Edelleute“ fage ich, dak man 
diejenigen fo nennt, die müßig vom Ertrag ihrer Güter im Ülber- 
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fluß leben, ohne fi) um den Landbau oder irgendeinen. andern 
Lebensberuf zu fümntern. Solche Leute find in einer Republik 
und in jedem Lande verderblich, zumal wenn fie außer den ge- 
nannten Gütern aud) noch Burgen und Untertanen haben, die 
ihnen geboren. Bon diefen beiden Menſchenklaſſen ift das König- 
reich Neapel, der Kirchenftaat, die Romagna und die Lombardei 
voll. Daher Tommt es, daß in diefen Ländern nie eine Republit 
noch irgendein freies Staatsleben beftand, denn diefe Menfchen- 
gattung ift der ärgjte Feind jeder bürgerlihen Berfafjung. In 
einem folhen Lande wäre es unmöglich), eine Republik einzuführen. 
Hätte aber jemand die Macht, einem folden Lande eine ordent- 
lihe Staatsverfaffung zu geben, fo bliebe ihm kein andres Mittel, 
als eine Monarchie zu gründen. Der Grund ift diefer: wo die Men» 
[chen fo verderbt find, dab die Geſetze zu ihrer Bändigung nit aus» 
reihen, da muß man ihnen durd) eine höhere Gewalt Geltung ver» 
Ihaffen. Das aber vermag nur die Hand eines Königs, die der 
übermäßigen Herrſchſucht und der Verderbnis der Mächtigen mit 
unumſchränkter Gewalt entgegentritt. 

Das Beilpiel Tostanas beftätigt meine Behauptung. Dort 
beftanden lange Zeit auf einem Raume drei Republiten, Ylorenz, 
Siena und Lucca. Die übrigen Städte des Landes find zwar un⸗ 
frei, aber man Sieht doch an ihrer Gefinnung und Einrichtung, daß 
fie fi ihre Freiheit nad) Kräften erhalten haben oder doch erhalten 
möchten. Das fommt nur daher, daß es in diefem Lande feine 
Burgherren und keine oder nur ganz wenig Edelleute gibt. Viel⸗ 
mehr herrſcht jo große Gleichheit, daß ein einfichtiger Mann, der 
die Staatsverfaffungen des Altertums Tennt, hier leicht ein freies 
Staatsleben einführen könnte. Allein zu feinem Unglüd hat Toskana 
bis auf die Gegenwart feinen Mann gehabt, der die Macht oder 
die Einfiht dazu gehabt Hätte. 

Ich ziehe daher folgenden Schluß. Wer in einem Lande, wo 
es viele Edelleute gibt, eine Republit gründen will, vermag dies 
nur, wenn er fie vorher alle ausrottet. Wer aber in einem Lande, 
wo große Gleichheit herriht, ein Königreich) oder ein Yürftentum 
aufrichten will, vermag dies nur, wenn er viele ehrgeizige und un« 
ruhige Köpfe aus diefer Gleichheit hervorzieht und fie zu Edelleuten 
macht, niht nur dem Namen nad), fondern in der Tat, indem er 
ihnen Burgen und Güter ſchenkt und fie mit Vorrechten an Beſitz 
und über andre Menſchen ausjtattet. Dann wird er fi in ihrer 
Mitte und durch fie in der Macht erhalten, und jie werden durch 
ihn ihren Ehrgeiz befriedigen können, die übrigen aber ein Jod) 
tragen müſſen, das nur Gewalt ihnen aufnötigen kann. Iſt auf 
dieſe Weife ein richtiges Verhältnis zwilhen dem Zwingherrn und 
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den Bezwungenen hergeftellt!), fo herrſcht Ruhe und ein jeder 
bleibt in feinem Stande. Da aber nur ein Mann von feltner Be⸗ 
gabung und Macht ein zur Republik geeignetes Land zum König- 
rei) und ein zum Königreich geeignetes zur Republik madjen Tann, 
fo haben es zwar viele verfudht, aber wenige ausgeführt. Denn 
die Größe des Unternehmens jhredt die Menfchen teils ab, teils 
verwirrt fie fie fo, daß fie glei) zu Anfang Fehler machen. 

Meiner Unjiht, da fid) in einem Lande, wo es Edelleute gibt, 
feine Republit einführen lajfe, ſcheint allerdings das Beifpiel der 
Republit Venedig entgegenzujtehen, in der nur Edelleute ein Amt 
zu befleiden pflegen. Darauf ift zu erwidern, daß dies Beifpiel 
nicht gegen mid ſpricht, denn die Edelleute dieſer Republik find 
es mehr dem Namen als der Sache nad). Sie haben feine großen 
Einkünfte von Gütern, fondern ihr großer Reichtum beruht auf 
Handel und beweglicher Habe; außerdem befitt feiner von ihnen 
Burgen oder Gerichtsbarkeit über die Leute, fondern der Name 
Edelmann ijt bei ihnen ein Titel und Ehrenname, beruht aber auf 
nidts von dem, weswegen man anderswo Edelmann heißt. Wie 
alle Republiten ihren verfhiedenen Bevölkerungsklaſſen verſchie⸗ 
dene Namen geben, fo teilt fih Benedig in Edelleute und Volt; 
den erfteren find alle Amter zugänglich, das Volk aber ift ganz davon 
ausgefhloffen. Warum dies in Venedig feine Unordnung hervor» 
zuft, ift früher erklärt worden?). Wo alfo große Gleichheit herricht, 
oder hergeftellt ift, gründe man eine Republit, wo hingegen große 
Ungleichheit herrſcht, errihte man eine Monarchie, fonft ſchafft 
man etwas, das ohne Berhältnis und von kurzer Dauer ift. 


Sehsundfünfzigftes Kapitel. 


Ehe in einem Lande oder in einer Stadt große Ereigniffe 
eintreten, fommen Zeichen und Wunder, die fie ver- 
fünden, oder Menſchen, die fie vorherjagen. 


Woher es kommt, weiß id) nicht, aber man fieht aus alten und 
neuen Beifpielen, daß fid) in einer Stadt oder in einem Lande nie- 
mals etwas Großes ereignet, das nicht durch Wahrfager, Prophe- 
zeiungen, Wunder oder andre Zeichen vom Himmel vorhergefagt 
wurde. Zum Beweis deffen brauche ich mich nicht von Haufe zu 
entfernen. Jedermann weiß, wie oft Bruder Girolamo Savona- 
xola?) den Zug König Karls VIII. von Frankreich nad Stalien vor⸗ 


A ar a von Thufydides, V, 8 u. 105. 
2, 6. Lebenslauf, 1491 und 1494. 
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herſagte, wie es außerdem durch ganz Toskana hieß, man habe über 
Arezzo in der Luft kämpfende Krieger geſehen und gehört. Auch 
weiß jeder, daß vor dem Tod Lorenzos von Medici des Alteren!) 
die Kuppel des Domes vom Blige getroffen wurde, wodurd das 
Gebäude großen Schaden erlitt, und wie, furz bevor Piero Sode- 
tini?), der vom Volle von Florenz zum Gonfalonier auf Lebens» 
zeit ernannt war, vertrieben und feiner Würde beraubt wurde, 
der Bliß in das Rathaus einſchlug. Man könnte noch viele andre 
Beijpiele anführen, die ich aber fortlafje, um den Lefer nit zu 
ermüden. Nurdas will ich nod) erzählen, was ſich nad) Titus Livius?) 
vor der Zerſtörung Roms durch die Gallier zutrug. Ein Plebejer, 
Marcus Caeditius, meldete dem Senat, er habe um Mitternadt, 
als er durd) die neue Straße ging, eine übermenſchliche Stimme 
vernommen, die ihm befohlen habe, den Behörden zu melen, daß 
die Gallier na Rom kämen. Die Urſache davon müßte nad} meiner 
Meinung jemand unterfuhen und erklären, der Kenntnis von den 
natürlihen und übernatürlihen Dingen hat, die wir nicht befißen. 
Doch könnte es fein, daß die Luft, wie ein Philojoph will, mit 
Geiftern erfüllt ift, die die Gabe bejigen, in die Zukunft zu ſchauen, 
und daß diefe Wefen die Menfchen aus Mitleid durch folhe Zeichen 
warmen, damit fie fih zur Verteidigung rüften. Wie dem aber 
auch ei, feit fteht, daß es wirklich fo ift und daß ftets nad) ſolchen 
Erſcheinungen neue, außerordentliche Dinge geſchehen. 


Siebenundfünfzigftes Kapitel. 
Das Bolt im Ganzen tft mutig, im Einzelnen ſchwach. 


Nach der Zerftörung Roms durd) die Gallier waren viele Römer 
gegen Befehl und Anordnung des Senats nad) Beji gezogen. Um - 
diefer Unordnung zu fteuern, erließ der Senat ein Edit, jedermann 
folle nad) einer gewiljen Zeit bei Strafe nad) Rom zurüdtehren. 
Über dies Evitt jpotteten die, gegen die es gerichtet war; als aber 
die feftgefeßte Zeit herantam, gehorchten alle. Livius bemerkt da- 
gu: Ex ferocibus universis singuli, metu suo, obedientes fueret). 
(Aus denen, die alle zufammen troßig gewefen, wurden einzelne, 
die jeder aus Furcht für fein Schickſal gehorchten.) In der Tat läßt 
fi) Die Natur der Menge in diefer Hinſicht nicht beffer beſchreiben. 
Denn die Menge redet oft fühn gegen die Gebote ihrer Fürften; 


1) ©. Lebenslauf, 1492. 
2) Ebd. 1512. 

3) V, 32. (391 v. Chr.) 
) VI, 4. 
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ſieht ſie dann aber die Strafe vor Augen, ſo verläßt ſich keiner auf 
den andern, und jeder gehorcht ſchleunigſt. Man ſieht alſo die Ber 
langlofigteit deffen, was das Volk von feinem guten oder ſchlechten 
Willen jagt, wofern man darauf eingerichtet ift, eine Sache durch⸗ 
zuführen, wenn es gutwillig ift, und fih vor Ausjhreitungen zu 
ſchützen, wenn es widerwillig ift. Gemeint find hier aber nur folche 
Mikftimmungen im Volke, die niht aus dem Berluft feiner reis 
beit oder eines geliebten, noch lebenden Fürſten entipringen, denn 
diefe Ießteren find über alles furdhtbar und können nur mit den 
ſchärfſten Mitteln unterdrüdt werden. Die übrigen find unwejent- 
li, wenn das Bolt feine Führer hat, bei denen es einen Rüdhalt 
findet. Es gibt zwar nichts Furchtbareres, als eine entfelfelte 
Menge ohne Haupt!), aber auch nichts Schwäderes. Denn hat 
fie auch zu den Waffen gegriffen, fo ift es doch leicht, fie wieder zur 
Ruhe zu bringen, wenn man nur einen Zufludtsort hat, um ihrem 
erften Unfturm zu entlommen. Haben fid) die Gemüter erjt etwas 
abgekühlt, und jeder fieht ein, daß er nad) Haufe zurüd muß, Jo 
fängt er an, für fich felber zu fürchten, und ift durh Flucht oder 
Vergleich auf feine Sicherheit bedacht. Will daher eine aufgebradhte 
Menge den Gefahren entgehen, jo muß fie fofort aus ihrer Mitte 
einen Führer erwählen, der fie leitet, zufammenhält und für ihre 
Berteidigung ſorgt. So tat es das römiſche Volt, als es nach dem 
Tode der Pirginia auszog?), denn es wählte zu feiner Sicherung 
zwanzig Tribunen aus feiner Mitte. Geſchieht dies nit, fo wird 
es immer fo fommen, wie Titus Livius in der oben angeführten 
Stelle fagt, daß fie alle zufammen mutig find, aber jeder einzelne, 
wenn er an feine eigne Gefahr dentt, feig und ſchwach wird. 


Ahtundfünfzigftes Kapitel. 


Die Menge ilt weijer und beitändiger als ein Fürit. 


Titus Livius jagt, daß nichts eitler und unbeftändiger fei als 
die Menge, und alle andern Gejhichtsjchreiber befräftigen es. 
Häufig Left man in den Jahrbüchern der Geſchichte, dak die Menge 
einen Mann zum Tode verurteilt und ihn fpäter beweint, ja ihn 
fehnlichft zurückwünſcht, wie man es beim römischen Volke mit Man⸗ 
lius Capitolinus fieht. Die Worte des Livius?) Tauten: Populum 
brevi, posteaquam ab eo periculum nullum erat, desiderium ejus 
tenuit. (Nachdem nidyts mehr von ihm zu befürchten war, erwachte 


1) Nach Cicero, De legibus, II, 10. 
3) ©. Kap. 40 und Livius Il, 51. 
2) VI, 20. Manlius Capitolinus wurde 384 v. Chr. hingerichtet. 





im Volke die Sehnſucht nad) ihm.) Und an andrer Stelle, wo er 
erzählt, was fid) in Syrafus nad) dem Tode des Hieronymus), 
des Neffen Hieros, zutrug, fagt er: Ea natura multitudinis est, 
aut servit humiliter, aut superbe dominatur. (Das ift die Natur 
der Menge, fie dient fHlavifc oder herrſcht übermütig.) 


Ich weiß nicht, ob id) mir nicht eine zu harte und fehwierige 
Aufgabe vornehme, die ich entweder mit Schande aufgeben oder 
durch deren Löfung id) mir Vorwürfe zuziehen muß, die Aufgabe 
nämlid), eine Sache zu verteidigen, die, wie gejagt, von allen Schrift- 
ftellern verurteilt worden iſt. Aber ſei dem, wie ihm wolle, id) 
werde es nie für einen Fehler halten, Meinungen mit Gründen 
zu verteidigen, ohne mid) auf Autoritäten zu berufen oder fie je- 
mand aufzuzwingen. Ic fage alfo: der Fehler, den die Schrift- 
fteller der Menge vorwerfen, läßt fih ebenfo allen Menſchen im 
Einzelnen und den Fürften im Befonderen vorwerfen; denn jeder, 
der nicht durch die Gefeße im Zaum gehalten wird, dürfte denfelben 
Fehler begehen, wie die entfejfelte Menge. 

Das läßt ſich leicht einfehen, denn es gibt und gab viele Fürften, 
aber nur wenig gute und weife. ch rede von ſolchen Fürften, die 
den Zaum, der fie zügelt, zerreißen konnten. Hierzu gehören nit 
die Könige von Agypten, als dies Land im grauen Altertum durch 
Gefeße regiert wurde, auch nicht die fpartanifhen Könige, no 
die heutigen franzöfifhen; denn das jehige Frankreich wird mehr 
durch Geſetze beſchränkt als irgendein heute befanntes Reich. Könige, 
die mit ſolchen Berfaffungen regieren, find nicht unter die Fürften 
zu zählen, bei denen man die menſchliche Natur an fi) beobachten 
und fehen kann, ob fie der Menge gleihen; denn mit ihnen verhält 
es fich ebenfo wie mit einer durch Gefete gezügelten Menge. Und 
bei ihr wird man dann diefelben guten Eigenſchaften finden, wie 
bei den Fürften; fie wird weder übermütig herrfchen nod) ſtlaviſch 
dienen. 

So diente das römilhe Volt, als die Sitten der Republik 
noch rein waren, nie ſtlaviſch, noch herrſchte es übermütig, ſondern 
es behauptete feinen Rang vermöge feiner Einrihtungen und Be- 
börden mit Ehren. Mußte es fi) gegen einen Mächtigen auflehnen, 
fo gefhah es wie gegen Manlius, die Dezempirn und andre, die 
es unterdrüden wollten. Mußte es zum öffentlihen Wohl den 
Diktatoren und Konfuln gehorchen, fo tat es das. Und jehnte es 
ſich nad) dem toten Manlius Capitolinus zurüd, fo ift das fein Wun⸗ 
der, denn es fehnte ſich nad) feinen Tugenden, die fo groß waren, 


ä 1) 215 v. Chr. Vgl. Livius XXIV, 25, und ©.130, Anm. 2 diefes 
es. 


Madiavelli, Politiſche Betradytungen. 8 


116 Erites Bud 
[ZZ zZ 


daß ihr Andenken jeden zum Mitleid bewog, und die die gleiche 
Wirkung wohl aud) auf einen Yürften gehabt hätten. Denn alle 
Schriftſteller ftimmen darüber überein, daß man die Tugend auch 
bei feinen Feinden lobt und bewundert. Wäre Manlius aber 
während diefer großen Sehnſucht wieder auferftanden, fo hätte 
das römiſche Volt das gleiche Urteil über ihn gefällt, wie damals, 
als es ihn aus dem Gefängnis zog und zum Tode verurteilte. Sieht 
man doch aud) für weife geltende Fürften, die einen Menſchen hin- 
richten ließen und fid) dann aufs heftigfte nad) ihm zurüdfehnten, 
wie Alexander nad) Klitos!) und andern Yreunden und Herodes 
nah Mariamne?). Was aber unſer Geſchichtsſchreiber von der 
Natur der Menge fagt, gilt nicht für eine durch Gefeße gezügelte 
Menge, wie die römilche, jondern für eine zügellofe, wie die ſyra⸗ 
tufanifche, die die Verbrehen raſender und zügellofer Menſchen 
beging, wie Alexander und Herodes in den obigen Fällen. Darum 
ift die Natur der Menge nicht mehr anzuflagen als die der Fürſten, 
weil beide in gleihem Maß fündigen, wenn fie ungeftraft fündigen 
tönnen. Dafür gibt es außer den obigen Beifpielen zahlreihe unter 
den römifhen Kaifern wie unter den übrigen Tyrannen und Für- 
ften, bei denen man mehr Unbeftändigkeit und wechſelndes Beneh- 
men fieht als je bei der Menge. 

Ih widerſpreche daher der gewöhnlichen Meinung, wonad) 
die Bölfer, wenn fie herrfchen, unbeftändig, veränderlid), undanfbar 
find, und behaupte, es verhält fi) bei ihnen mit diefen Sünden 
nicht anders als bei den einzelnen Fürſten. Wenn jemand die Völker 
und die Fürften des gleichen Fehlers beſchuldigt, fo könnte er wohl 
recht haben; nimmt er aber die Fürften aus, fo irrt er. Denn ein 
berrjhendes Bolt mit guter Verfaſſung wird beftändig, Hug und 
dankbar fein, [o gut wie ein Fürft, ja mehr als ein Yürft, auch wenn 
er für weije gehalten wird. Andrerſeits wird ein Yürft, der nicht 
an Gefege gebunden iſt, undankbarer, unbeftändiger und unklüger 
fein als ein Bolf. Die Verſchiedenheit ihres Benehmens aber rührt 
nicht von der Verſchiedenheit ihrer Natur her (denn die tft bei allen 
die gleiche, und überwiegt das Gute, fo ift es beim Bolte), fondern 
von der größeren oder geringeren Scheu vor den Gefeten, unter 
denen beide leben. 

Betrahhtet man das römifhe Volt, fo fieht man, daß es 400 
Sahre lang dem Königtum feind war und den Ruhm und das öffent⸗ 
lihe Wohl feines Vaterlandes liebte. Viele Beifpiele bezeugen eins 
wie das andre. Wollte man mir feine Undankbarkeit gegen Scipio 

Er Bol. Curtius Rufus, Geſchichte Alexanders des Großen LH 1 af: 


2) Herodes der Gro (240. Chr.), feit 40 König von Judäda, 
feine GemahlinMarianme, zweiSöhne und andre Familienmitglieber sen 





einwenden, jo beziehe id) mich auf das, was ich ſchon früher!) aus: 
führlic) dargelegt habe, daß nämlich die Völker weniger undankbar 
find als die Fürften. Und was die Klugheit und Beltändigfeit be- 
trifft, jo fage ich, daß ein Volk klüger und beftändiger und von rich⸗ 
tigerem Urteil ift als ein Fürſt. Nicht ohne Grund jagt man: Volkes 
Stimme, Gottes Stimme. Die öffentlihe Meinung prophezeit fo 
wunderbar ridhtig, als fähe fie vermöge einer verborgenen Kraft 
ihr Wohl und Wehe voraus. Was die richtige Beurteilung der 
Dinge betrifft, fo fieht man nur äußerjt felten, daß das Volt, wenn 
es zwei Rebner von verſchiedenen Parteien, aber von gleihem Ge— 
ſchick hört, nicht der befjeren Meinung folgt und die Wahrheit nit 
zu erfaffen vermag. Irrt es, wie ſchon gefagt?), bei fühnen oder 
nützlich ſcheinenden Vorſchlägen, fo irrt aud) ein Fürft in feinen 
eignen Leidenfchaften, die viel zahlreicher find als beim Volke. 
Man fieht au), daß das Volk bei der Befegung der Amter eine viel 
beffere Wahl trifft als ein Fürft. Nie wird man ein Bolt überreden 
tönnen, einen verworfenen Menſchen mit verderbten Sitten zu 
einer Würde zu erheben, wogegen man dies einem Fürſten leicht 
und auf taufend Arten einreden kann. Man fieht ein Volt Ab⸗ 
ſcheu vor etwas fallen und viele Jahrhunderte dabei beharren, 
was man bet Fürjten nicht fieht. Für die beiden letzten Punkte legt 
das römifhe Volt genügendes Zeugnis ab, denn es hat mehrere 
Sahrhunderte lang, bei jo vielen Wahlen von Konfuln und Tri- 
bunen, nicht vier Wahlen zu bereuen gehabt, und gegen den Königs⸗ 
titel hegte es foldhen Haß, daß kein Verdienft eines Bürgers, der 
nad) der Krone ftrebte, ihn vor der verdienten Strafe retten Tonnte. 


Ferner fieht man die Staaten, in denen das Volk herrſcht, in 
fürzefter Frift ausnehmend wachſen, weit mehr als folde, die ftets 
unter emem Fürften gelebt haben, jo Rom nad) Vertreibung der 
Könige, und Athen, nachdem es ji) von Piliftratos befreit hatte. 
Dies kann aber nur daher fommen, daß die Völker beffer regieren, 
als die Fürften. Man halte mir nicht entgegen, was unfer Gefchichts- 
ſchreiber an der oben angeführten oder an irgendeiner andern Stelle 
fagt. Denn unterfuht man alle Ausjhreitungen der Völker und 
Fürſten und alle ihre rühmlichen Taten, fo ſchneiden die Völker an 
Tugend und Ruhm weit beifer ab. Sind auch die Fürften im Er- 
laffen von Gefegen, in der Begründung von Staaten, der Ein- 
richtung und Neuordnung von Berfaffungen überlegen, fo find es 
die Völker in der Erhaltung der Einrichtungen. Ja, fie verdienen 
dadurd) zweifellos ebenfoviel Ruhm wie die Staatengründer. 





1) S. Kap. 29. 
2) Kap. 57. 
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Überhaupt fage ih, um dies Thema abzuſchließen: Sowohl 
Monardien wie NRepubliten find von langer Dauer gewefen, und 
beide mußten durd) Gefete regiert werden; denn ein Fürft, der 
tun Tarın, was er will, iſt toll, und ein Boll, das tun kann, was es 
will, iftnichtweife. VBergleiht man alfo einen an Gejeße gebundenen 
Fürſten und ein durch Geſetze gefeffeltes Volt, fo findet man mehr 
Tugend bein Bolf als beim Fürften. Vergleicht man beide in ge- 
ſetzloſem Zuftand, Jo findet man beim Volk weniger Fehler, und 
diefe werden geringer und leichter zu beffern fein. Denn einem 
zügellofen, aufrühreriihen Volke fann ein wohlmeinender Mann 
zureden und es leihtwieder auf den rechten Weg bringen; bei einem 
ſchlechten Fürften aber find alle Worte vergeblich; gegen ihn gibt 
es Tein Mittel als das Eifen. Hieraus läßt fi) auf die Schwere der 
Krankheit beider ſchließen. Denn wenn zu ihrer Heilung beim Volke 
Worte genügen, beim Fürften aber Eiſen nötig ift, jo wird jeder 
zugeben müſſen, daß das Übel da größer ift, wo es der ftärferen 
Kur bedarf. Wenn ein Volk entfeffelt ift, fo find nicht Die Torheiten, 
die es begeht, noch das gegenwärtige Übel zu fürdten, jondern 
das Übel, das daraus hervorgehen Tann, weil aus folder Verwirrung 
leiht ein Tyrann erftehen kann. Bei [hlimmen Fürften aber ift 
es umgefehrt; man fürdtet das gegenwärtige Übel und hofft auf 
die Zukunft, da man fid) ſchmeichelt, daß aus feinen ruchloſen Be- 
tragen die Freiheit erftehen kann. Wie man fieht, ift der Unter: 
ſchied zwiſchen beiden derjelbe wie zwiſchen etwas, das wirklich 
befteht, und etwas, das geſchehen kann. Die Graufamleiten der 
Menge rihten fi) gegen den, von dem es fürchtet, daß er das Ge- 
meingut an fid) reißen will, die des Fürſten aber gegen die, die 
felbjt fürdten, daß er ihnen ihr eignes Gut nehmen wird. Uber 
die [hlehte Meinung vom Volke tommt daher, daß jeder vom Volke, 
aud wenn es die Herrfchaft befißt, frei und ohne Furcht Böfes 
reden kann; von den Fürften aber [pridt man immer mit taufend 
Ängften und Nüdfihten. Da id) aber einmal auf diefen Gegen- 
ftand gefommen bin, fo [heint es mir nicht unangebracht, im folgen- 
den Kapitel zu erörtern, auf welde Bündniffe mehr Berlaß ift, 
auf die mit einer Republik oder mit einem Fürſten gefchloffenen. 


Neunundfünfzigftes Kapitel. 
Ob man ſich mehr auf Bündniffe oder Verträge mit 
einer Republit, oder einem Kürten verlaffen Tann. 


Da es täglich vorlommt, daß Fürften und Republiten miteinan- 
der Bündniffe und Freundſchaft ſchließen, fo ſcheint es mir der 
Unterſuchung wert, weſſen Treue beftändiger ift und auf welde 
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man mehr zählen kann, auf die einer Republik oder eines Fürſten. 
Alles wohl erwogen, ſcheinen ſie mir in vielen Fällen gleich und 
in andern verſchieden zu ſein. Ich glaube, erzwungene Verträge 
wird weder ein Fürſt noch eine Republik halten, und wenn ſie die 
Furcht um den Verluſt des Staates befällt, werden beide ihr Wort 
brechen und undankbar fein. Demetrius, der Städteeroberer?), hatte 
den Athenern zahliofe Wohltaten erwiejen; als er dann von feinen 
Feinden geſchlagen war, nahm er feine Zuflucht zu Athen als einer 
befreundeten Stadt, die ihm viel Dank [huldete. Aber die Athener 
nahmen ihn nicht auf, und das ſchmerzte ihn weit mehr, als der 
Berluft der Schlaht und feines Heeres. Uls Pompejus in Theffa- 
lien von Cäfar gefchlagen war, flüchtete er nad) Agypten zu Pto- 
lomäus, den er einft in fein Neid) eingefeßt hatte, und wurde von 
ihm ermordet. Wie man fieht, war in beiden Fällen die Urſache 
glei, Doch war das Benehmen der Republit menſchlicher und 
weniger ſchimpflich als das des Fürften. 

Mo alfo Furt herrſcht, wird mar tatſächlich die gleidhe Treue 
finden, und wo man eine Republif oder einen Fürften findet, der 
fi), um die Treue zu halten, feinem Untergang ausfeßt, kann dies 
gleihfalls ähnlihe Beweggründe haben. Denn ein Fürft kann fehr 
wohl mit einem mädtigen Yürjten im Bunde ftehen, der ihn zwar 
im Augenblid nit zu [hüßen vermag, von dem er aber hoffen darf, 
daß er ihn mit der Zeit wieder in fein Fürftentum einfegen wird. 
Oder er glaubt aud), da er immer auf feiner Seite gejtanden hat, 
bei feinem Feinde weder Vertrauen noch Geneigtheit zum Frieden 
au finden. 

So ging es den Königen von Neapel, die die Partei der Fran— 
ofen ergriffen hatten?). Unter den Republifen teilten dies Schid- 
fal Sagunt?) in Spanien, das feinen Untergang befiegelte, als es 
die Partei der Römer ergriff, und Florenz, als es im Jahre 1512 
den Franzofen die Treue hielt‘). Alles in allem genommen, glaube 
ich jedod), daß man in Fällen dringender Gefahr bei Republiten 
etwas mehr Bejtändigteit findet als bei Fürjten; denn hätten fie 


1) Demetrios Poliorletes befreite 307 v. Chr. Athen. Er war 29487 
König von Mazedonien und ftarb 283 in Syrien. 
rn» 2°) Das Beifpiel ift nicht klar. Von den letzten zwei aragonifhen Königen 
von Neapel, Yerdinand II. (1495—96) und Friedrich (1496—1501) mußte 
der eritere vor den Franzofen fliehen und kehrte zurüd, als die Spanier 
fie vertrieben, und der legtere mußte fi) nad) dem Vertrag von Granada 
20), durch den Neapel zwifhen Spanien und Frankreich geteilt wurde, 

den dranzoſen ergeben und ſtarb 1504 in Frankreich. 

®) Die Zerftörung Sagunts durch Hannibal (219 v. Chr.) war der 

Anlah, sn — puniſchen Kriege. Vgl. Livius XXI, 14. 
benslauf, 1512. 





auch diefelbe Gejinnung und diefelbe Neigung wie ein Yürft, fo 
werden fie fi) doc) bei ihrem [chwerfälligen Geſchäftsgang [hwerer 
dazu entſchließen, die Treue zu breden. 

Bündniffe werden ferner aus Nütlichleitsgründen gebrochen. 
Hier halten die Republiken ihre Verträge bei weiten länger als 
die Fürften. Ja, es ließen ſich Beijpiele anführen, wo ein Yürft um 
eines winzigen Borteils willen fein Wort gebroden hat, während 
ein großer Nußen eine Republik nit dazu bewegen Tonnte. So 
war es bei dem Vorſchlag des Themiftofles!), der in einer Volks⸗ 
verfammlung fagte, er habe einen Plan, der dem Vaterlande großen 
Nutzen brädte; um ihn aber nicht zu vereiteln, könne er ihn nicht 
ausjprehen. Darauf wählte das Voll von Athen den Xriftides, 
dem der Plan mitgeteilt werden jollte und nad) deffen Befund es 
dann beſchließen wollte. Ihemiftotles legte ihm nun dar, daß die 
ganze griehifhe Flotte, die unter die Obhut Athens gejtellt war, 
an einem Orte läge, wo fie leicht erobert oder zerftört werden könnte, 
was Athen zur Vormacht in Griechenland machen würde. Hierauf 
berichtete Ariftives dem Volke, der Vorſchlag des Themiftofles fei 
zwar fehr nützlich, aber äußerſt unehrenhaft, und das Voll verwarf 
ihn darım völlig. Das hätte Philipp von Mazedonien und andre 
Fürften nicht getan, die durch Treubruch mehr ihren Vorteil ſuchten 
und mehr gewannen, als durch irgendein andres Mittel. 

Was den Bruch von Berträgen infolge ihrer Nichterfüllung 
betrifft, fo rede ic) davon nicht, weil es eine gewöhnliche Sache it. 
Ic rede nur von Verträgen, die aus außergewöhnlihen Gründen 
gebrodhen wurden, und da glaube id) nad) dem Obengefagten, daß 
des Volk hier geringeres Unrecht begeht als ein Fürft. Darum kann 
man ſich mehr auf das Bolt als auf den Fürften verlaffen. 


Sechzigſtes Kapitel. 


Das Konfulat und jede andre Würde wurde in Rom 
ohne Rüdfiht auf das Alter vergeben. 


Wie man aus der Gefhihte erjieht, verlieh die römiſche Re⸗ 
publit das Konfılat, nchdem es aud) Plebejern zugänglih ge= 
worden war?), ohne Rüdfiht auf Alter und Geburt. Ja, eine Rück⸗ 
liht auf das Alter fand in Rom überhaupt nie ftatt, vielmehr fah 
man immer nur auf das Berdienft, mochte man es nun bei einem 
Jüngling oder einem Greife finden. Ein Beweis dafür ift Balerius 


1) Nach Cicero, De officiis, MI, 11. 
2) 367 durch das dritte der Licinifhen Gefege. Vgl. Kap. 37, Anm. 1. 
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Corvinus; der mit 23 Jahren Konſul wurde!) und in einer Anſprache 
an feine Sobaten fagte, das Konfulat fei ein praemium virtutis, 
non generis?) (ein Lohn der Tüchtigkeit, nicht der Geburt). Ob 
diefe Einrihtung gut oder ſchlecht war, ſei dahingeftellt. Was die 
Geburt betrifft, jo ließ man fie notgedrungen fallen, und die gleiche 
Notwendigkeit dürfte in jedem Staat eintreten, das das ausrichten 
will, was Rom vollbradyt hat, wie ſchon früher gejagt ward?). 
Denn ohne Lohn kann man den Menfchen feine Laften auferlegen 
und ihnen aud) die Hoffnung auf Lohn nit ohne Gefahr nehmen. 
Bald mußte man daher dem Volke die Hoffnung geben, zum Kon⸗ 
ſulat zu gelangen, und eine Weile zehrte es von diefer Hoffnung. 
Später aber reichte die Hoffnung nit aus, fondern man mußte 
fie erfüllen. Ein Staat, der das Volk zu nichts Ruhmwürdigen ver- 
wendet, kann es freilih nad) Gutdünken behandeln, wie ander- 
wärtig gezeigt wurde‘). Wer aber das ausrihten will, was Rom 
tat, darf ſolche Unterfhiede nicht machen. 

Ungenommen, man wollte das lettere, fo ift ein Unterjchied des 
Alters nicht zu rechtfertigen, ja er muß notgedrungen fortfallen. 
Denn wenn das Bolt einen Jüngling zu einem Amte erwählen 
foll, das die Klugheit eines Greifes erfordert, jo muß ihm eine 
hervorragende Leiftung zu diefer Würde verhelfen. Beſitzt aber 
ein Jüngling ſolche Tüchtigkeit, daß er fi) Durd) etwas Befondres 
bervorgetan hat, jo wäre es höchſt nachteilig für den Staat, wenn er 
diefe Kraft nicht gleich nugen könnte, ſondern warten müßte, bis 
er gealtert ift und die Geiftestraft und Rafchheit, Die feinem Vater⸗ 
land nußen Tönnten, dahin find. So nußte Rom den Balerius Cor- 
vinus, den Scipio, den Pompejus und viele andre, die ganz jung 
triumpbierten. 





1) 349 v. Chr. Bei Livius VII, 26, heißt er Marcus Valerius Corvus. 
2) Ebd. 32 


3) ©. Rap. 6. 
) ©. Rap. 6. 
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Zweites Buch 


Äußere Politik und Kriegführung 


ie Menſchen loben ſtets die alten Zeiten, wenn auch nicht immer 

mit Recht, und Hagen die Gegenwart an. Sie [ind ſo par- 
teiiſch für die Vergangenheit, daß fie nicht allein die Zeitalter preifen, 
die fie aus den Überlieferungen der Schriftiteller tennen, fondern 
aud) die Zeiten ihrer Jugend, deren fie fi) in ihrem Alter erinnern. 
Wenn der Standpuntt verkehrt tft, und das ift er meijt, fo hat diefer 
Irrtum nad) meiner Anfiht verfhiedene Urſachen. 

Die erfte ift, glaube ich, die: man erfährt von der Vorzeit nicht 
die ganze Wahrheit. Das meijte, was jenen Zeiten Schande madt, 
wird verheimlicht, während das, was ihnen Ruhm bringt, glänzend 
und ausführlich dargeftellt wird. Denn die meiſten Schriftiteller 
buldigen dem Glüd der Gieger fo fehr, daß fie, um deren Siege 
berauszuftreichen, nicht nur ihre wirklid) tapferen Taten vergrößern, 
fondern aud)-die der Feinde in einer Weiſe verherrliden, daß jeder, 
der fpäter im Lande des Giegers oder des Beliegter geboren wird, 
alle Urſache hat, jene Menſchen und Zeiten anzuftaunen, und fie 
notwendig aufs höchſte Toben und lieben muß. Da ferner der Haß 
aus Furdt oder Neid entjteht, fallen bei der Vergangenheit die 
zwei Haupturfahen des Haffes fort, denn Vergangenes kann weder 
ſchaden nod) Neid erregen. Das Gegenteil tritt bei allem ein, was 
man unter den Händen und Augen hat. Bei genauer Kenntnis 
der Dinge bleibt einem feine Einzelheit verborgen, und da man an 
ihnen neben dem Guten auch manches Mikfällige wahrnimmt, muß 
man fie weit unter die alten ſtellen, follten fie aud) vielmehr Lob und 
Ruhm verdienen. Eine Ausnahme bilden die KRünfte, die Jo deut- 
lich für fi) [prechen, daß die Zeit ihrem wirklichen Wert wenig hin⸗ 
zufügen oder nehmen Tann. Ich rede alfo nur von Dingen, die das 
eben und die Sitten der Menſchen betreffen, von welden man 
Teine jo deutlihen Zeugniffe hat. Ich wiederhole alfo, daß die Ge- 
wohnbeit zu loben und zu tadeln allerdings befteht, aber man braucht 
fih dabei nicht immer zu irren. Manchmal muß man ja notwendig 
die Wahrheit treffen, denn die menfhlichen Dinge find in fteter 





Bewegung und fteigen oder fallen. Eine Stadt oder ein Land, das 
von einem trefflihen Mann feine ftaatlihe Ordnung erhielt, fieht 
man eine Zeitlang durch das Berdienft feines Gründers ftets 
zum Beſſern fortihreiten. Wer in einem folhen Lande geboren 
wird und die alten Zeiten mehr lobt als die neuen, der tert fih aus 
den obengenannten Gründen. Wird er aber geboren, wenn der 
Staat oder das Land [hon im Berfall ift, fo irrt er ſich nicht. 
Wenn ich den Lauf der Welt bedenke, fo finde ic), daß die Welt 
ftets die gleiche war. Es gab immer foviel Böfes wie Gutes, aber 
beide wecdhfelten von Land zu Land. So wiljen wir aus der Ge- 
ſchichte, daß die alten Reiche durch den Wechfel der Sitten bald ftie- 
gen, bald fanten; die Welt aber blieb die gleiche, nur mit dem Unter- 
ſchied, daß die Tugend, die zuerft in Affyrien blühte, naher nad) 
Medien und Perfien verpflanzt wurde, bis fte endlid) nad) Italien 
und Rom tam. Wenn aufdas römiſche Reich fein Reid) von längerer 
Dauer mehr folgte, in dem die Welt ihre ganze Tugend vereint 
hätte, jo zeigt dieſe ſich doch unter verjhiedene tüchtige Völker 
verftreut. Derart war das fräntifhe Reich, das türkiihe, das des 
Sultans!), heute die Völker Deutfchlands, und früher der fara- 
zenifhe Stamm, der jo Großes vollbradht, fo viele Länder erobert 
und ſchließlich das oftrömifche Reich zerftört hat. In all diefen Län- 
dern und bei all diefen Völkern herrſchte nad) dem Verfall des römi=- 
[hen Reiches jene Tugend, die man zurüdjehnt und mit Recht preift, 
ja, man trifft fie zum Teil noch jest an. Wer in diefen Ländern ge- 
boren wird und die Vergangenheit über die Gegenwart ftellt, mag 
fi) irren. Wer aber in Griehenland und Jtalien geboren wird 
und in Stalien nicht die Sitten der Nordländer angenommen oder 
in Griechenland Türke geworden ift, hat allen Anlaß, feine Zeit 
zu tadeln und die Vorzeit zu loben. Denn das Altertum ift in vieler 
Hinfiht bewunderungswürdig, jeßt aber findet er nichts, was die 
äußerfte Erbärmlichteit, Schmach und Schande wettmadte; dent 
es werden weder Religion, nod) Gefeße, nod) Kriegszucht beobachtet, 
und alles ift mit [hmußigen Laftern befledt. Diefe Lafter find um 
fo abſcheulicher, als man fie am häufigften bei denen wahmimmt, 
die auf den Richterftühlen fißen, jedem Befehle erteilen und ver- 
ehrt fein wollen. Kehren wir jedoch zu unferm Gegenftand zurüdl 
Ich fage, wenn die Menſchen auch falſch darüber urteilen, ob 
die Gegenwart oder die Vergangenheit befjer jei, weil fie vom Alter- 
tum keine fo genaue Kenntnis befißen, wie von ihrer eignen Zeit, 
fo follten doch die alten Leute wentgftens die Zeit ihrer Jugend und 
ihres Alters richtig beurteilen, da fie beide gleich gut gefannt und 


1) Gemeint ift das Mameludenreih in Agypten. ©. Bud I, Kap. 1. 
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geſehen haben. Das könnten fie allerdings nur tun, wenn die Men- 
[hen in jedem Lebensalter das gleihe Urteil und die gleichen Nei- 
gungen hätten. Da fid) diefe aber ändern, können ihnen die Zeiten, 
die ſich nicht ändern, doch nicht als die gleihen erfcheinen, weil fie 
im Alter andre Begierden, andre Neigungen, andre Anfichten haben, 
als in der Jugend. Mit dem Alter nehmen die Kräfte ab, Urteil 
und Einfiht aber zu. So müljen ihnen die Dinge, die in der Jugend 
erträglid) und gut ſchienen, im Alter unerträglih und ſchlecht 
Icheinen. Statt aber die Urſache davon in ihrem eignen Urteil zu 
ſuchen, Hagen fie über die Zeiten. Überdies find die menfhlichen 
Begierden unerfättlih, da die Natur uns alles begehren läßt, das 
Schickſal aber nur wenig zu erreihen erlaubt. Dadurch entfteht 
im Menjchenherzen ewige Unzufriedenheit und Überdruß an allem, 
was ınan beſitzt. So tadeln wir die Gegenwart, loben die Vergan⸗ 
genheit und wünfhen die Zukunft herbei, ohne einen vernünf- 
tigen Grund. 

Ich weiß daher nicht, ob man mid) zu denen rechnen wird, 
die fi) irren, wenn id) in dieſen Erörterungen die alte Römerzeit 
zu fehr lobe und die unfre table. Wäre die damals herrfhende Tu⸗ 
gend und das jeßt herrſchende Lafter nicht fonnenflar, jo würde id) 
mid) behulfamer ausdrüden, um nicht in den Fehler zu verfallen, 
defjen ich andre zeihe. Da aber die Sache fo offenbar ift, daß jeder 
fie flieht, werde id) dreift und offen ausfpredyen, was id) von diefer 
und jener Zeit halte, damit meine jungen Lefer ſich von dieſer ab- 
wenden und fi) zur Nahahmung jener vorbereiten, jo oft ihnen 
das Schickſal Gelegenheit dazu gibt. Denn es ift Pflicht eines recht⸗ 
Ihaffenen Mannes, das Gute, das er wegen der Ungunit der Zeiten 
und des Schidfals nit ausführen konnte, andern zu lehren, damit 
unter vielen Fähigen einer, den der Himmel mehr liebt, es ver- 
wirklihen tan. Habe ih im eriten Buche von den inneren An⸗ 
gelegenbeiten der römifhen Republik geſprochen, jo will ih in 
diefem Buche davon red en, was das römiſche Volk zur Vergrößerung 
feiner Herrſchaft tat. 


Erjtes Kapitel. 
Was mehr zur Größe des römiſchen Reiches beitrug, 
Tapferkeit oder Glüd. 


Diele Schriftfteller, darunter der fehr gewichtige Plutarch!), 
find der Meinung gewefen, die Römer hätten die Eroberung ihres 
Reihes mehr dem Glüd als ihrer Tapferkeit zu danten gehabt. 


2) Moralia, De Fortuna Romanorum. 


Erftes Kapitel 125 






De en m 


Unter andern Gründen führt er an, das römiſche Bolt habe dies 
jelbft zugeftanden, da es der Fortuna mehr Tempel erbaut habe, 
als irgendeiner andern Gottheit. Auch Livius [cheint fich diefer 
Anfiht anzufhließen, denn jelten läßt er einen Römer von der 
Tapferkeit reden, ohne aud) das Glüd zu erwähnen. Sch Tann das 
durchaus nicht zugeftehen, und glaube aud) nicht, daß es ſich ver- 
fechten läßt. Hat nie eine Republit ſolche Fortſchritte gemacht wie 
Rom, fo tommt das daher, daß nie eine Republik jo zur Eroberung 
eingerichtet war wie Rom. Es war die Tapferkeit feiner Heere, 
die ihm die Herrſchaft gewanıt, und feine eigne, von feinem erften 
Gefeßgeber erfundene Methode, die ihm das Erworbene erhielt, 
wie unten in mehreren Abhandlungen ausführlid gezeigt werden 
foll. Jene Schriftiteller jagen, es wäre dem Glüd, nit der Tapfer- 
teit Roms beizumefjen, daß es nie in zwei wichtige Kriege zugleich 
verwidelt war. Denn der Krieg mit den Latinern brach erft aus, 
als Rom die Samniter zwar nicht niedergeworfen hatte, aber doch 
zu deren Verteidigung Krieg führen mußte. Mit den Etrustern 
tämpfte Rom nicht eher, als bis es die Latiner unterjoht und Die 
Samniter durd) viele Niederlagen fajt ganz entkräftet Hatte. Hätten 
fi) zwei diefer Mächte frifch und ungeſchwächt gegen Rom vereinigt, 
fo wäre die römifhe Republik ziemlich fiher zugrunde gegangen. 
Dod woher es aud) fommen mag, nie hatten die Römer zwei 
wichtige Kriege auf einmal zu führen; vielmehr ſcheint es immer, 
daß beim Ausbrud) des einen der andre erlofh und beim Erlöfchen 
des einen ein andrer entjtand. Das ergibt fid) ganz deutlih aus 
der Reihenfolge ihrer Kriege. Übergehen wir die, die vor der Zer- 
ftöorung Roms durd) die Gallier ftattfanden, jo fieht man, daß ſich 
während der Kriege mit den Aquern und Volskern), folange dieje 
Böller mächtig waren, nie andre Feinde erhoben. Nad) ihrer Be- 
zwingung brad) der Samniterfrieg aus?). Wenn fi) auch noch vor 
feiner Beendigung die Latiner gegen die Römer empörten, fo 
ftanden die Samniter damals doch wieder mit Rom im Bunde und 
halfen ihm mit ihrem Heere den Übermut der Latiner breden. 
Nahdem diefe bezwungen waren, fing der Krieg mit Samnium 
wieder an. Als die Kraft der Samniter durd) viele Niederlagen 
gebrodhen war, entjtand der Krieg mit den Etrustern?), nad) deſſen 
Beilegung ſich die Samniter von neuem erhoben, als Pyrrhus in 
Stalien landete. Nachdem diefer geſchlagen und nad) Griehenland 


1) 38977 v. Chr. 
2) Der erfte Samnitertrieg 343—41 v. Chr., der große Latinertrieg 
34038, der wer Samniterfrieg 326—304, der dritte 298—90. 
2) 299— Die Eiruster tämpften aber aud) dauernd im Bund mi 
den Galliern Ab Samnitern gegen Rom. 
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zurückgeworfen war, begann der erſte punifhe Krieg. Kaum war 
diefer beendet, jo verfhworen ſich alle Gallier diesjeits und jen- 
feits des Apennins gegen die Römer und erlitten zwiſchen Popu- 
lonia und Pija, wo heute der Turm von San Bincenzo ſteht, eine 
ſchwere Niederlage!). Nach Beendigung diefes Krieges führten 
die Römer 20 Jahre lang keinen Krieg von Belang, denn fie kämpf⸗ 
ten nur mit den Liguriern und den Überreften der Gallier in der 
Lombardei. So blieb es bis zum Anbruch des zweiten punijchen 
Krieges, der Italien 16 Jahre lang zu ſchaffen machte. Als er auf 
das ruhmoollfte beendigt war, entjtand der mazedonifhe Krieg?), 
dann der mit Antiohus?) und Aſien. Nachdem aud) diejer fiegreich 
beendet war, blieb in der ganzen Welt fein Fürſt und feine Repu- 
blik, die allein oder vereint der römishen Macht widerftehen tonnten. 

Betrachtet man die Reihe diefer Kriege bis zum lebten Sieg 
und die Art, wie die Römer verfuhren, jo wird man mit dem Glüd 
ftets ausnehmende Tapferkeit und Klugheit gepaart ſehen. Geht 
man den Urſachen diefes Glüdes nad), ſo wird man fie leicht finden. 
Denn es ift eine ausgemadte Sade, daß wenn ein Yürlt oder ein 
Bolt zu jo großem Anfehen gelangt ift, fi) jede benahbarte Macht 
wohl bütet, es Jeinerfeits anzugreifen und jid vor ihm fürdtet. 
Somit wird es nie einer ohne Not angreifen. Es ſteht aljo gleich— 
fam in der Wahl diefes mächtigen Volkes, mit welchem feiner Nach⸗ 
barn es Krieg führen will, während es die andern durch Unter- 
bandlungen beruhigt. Und diefe beruhigen ſich leicht, teils aus Rüd- 
fiht auf feine Macht, teils durch die Mittel getäufht, mit denen es 
fie einzufhläfern ſucht. Die andern, entlegneren Mächte, die nicht 
in Verkehr mit ihm ftehen, betrachten diefe Dinge als etwas Fern⸗ 
liegendes, das fie nihts angeht. In diefem Irrtum verharren fie 
fo lange, bis der Bramd näher Tommt, und dann Haben fie fein andres 
Löſchmittel als ihre eigne Kraft, die niht mehr Hinreicht, da der 
Feind bereits zu mächtig geworden ift. 

Ich will nit dabei verweilen, wie die Samniter der Nieder- 
werfung der Volsker und Aquer durch das römiſche Volk ruhig zu- 
ſahen, und um nicht weitjhweifig zu werden, nur Karthago an 
führen. Zur Zeit der Kriege der Römer mit den Samnitern und 
Etrustern waren die Rarthager ſehr mädtig und ftanden in hohem 


1) Schlacht bei Telamon, 225 v. Chr. 

2) Das trifft nicht ganz zu, denn der erſte mazedonifhe Krieg (212 
bis 206) war ein Teil des zweiten puniſchen Krieges, nad) deffen Beendigung 
der zweite mazedoniſche Krieg (200—197) ausbrad). Der dritte (171—163) 
fand vor dem dritten punifden Krieg ftatt, der vierte nah deſſen Beendi⸗ 
gung (148 -146). 

2) 192—188 v. Chr. 





Anfehen. Sie befaken ganz Afrila, Sardinien und Sizilien und 
einen Teilvon Spanten. Infolge diefer Macht und ihrer Entfernung 
von den römiſchen Grenzen dachten fie nie daran, Rom anzugreifen, 
nod) den Samnitern oder Etrustern beizuftehen. Vielmehr bes 
trugen fie fi gegen Rom, wie man ſich ftets gegen aufitrebende 
Mächte beträgt: fie verbanden fi mit ihm zu feinem Borteil und 
ſuchten feine Sreundfchaft. Und nicht eher erfannten fie ihren be- 
gangenen Fehler, als bis die Römer alle zwilhen Rom und Kar- 
thago wohnenden Völker unterworfen hatten und mit ihnen um 
die Herrſchaft Siziliens und Spaniens zu Tämpfen begannen. 
Ebenfo wie den Karthagern erging es den Galliern, ebenjo dem 
König Philipp von Mazedonien!) und dem Antiochos. Wenn das 
roömiſche Volk mit einem andern zu tun hatte, glaubte jeder von 
ihnen, diefer andre werde es überwinden und es fei noch Zeit ge⸗ 
nug, fi) durch Krieg oder Verträge vor ihm zu ſchützen. Ich glaube 
daher, daß jeder Fürft, der wie Rom verführe und die gleihe Tapfer- 
Teit befäße, auch) das gleihe Glüd haben würde. 

Ich müßte bei dieſer Gelegenheit aud) zeigen, auf welde Weile 
die Römer in fremde Länder eindrangen, habe jedoch in meiner 
Abhandlung vom Fürften?) ſchon ausführlich darüber geſprochen. 
Ich will nur kurz anführen, daß fie fi) in den neuen Ländern ftets 
einen Verbündeten zu gewinnen ſuchten, der ihnen behilflich war, ' 
in das Land einzubringen und es naher zu behaupten. So drangen 
fie mit Hilfe der Capuaner in Samnium ein, mit Hilfe der Cameriner 
in Etrurien, der Mamertiner in Sizilien, der Sagunter in Spanien, 
des Mafiniffa in Afrika, der Atolier in Griechenland, des Eumenes 
und andrer Fürften in Alien, der Maffilter und Muer in Galtien?). 


3) Philipp IN. von Mazedonien (220—197 v. Chr.) ſchloß 215 v. Chr. 
infolge der Schlacht bei Cannce ein Bündnis mit Hannibal gegen Rom, 
unterftüßte ihn aber nur lau und verlor 197 v. Chr. durd) die Niederlage 
bei Rynostephalae die Herrihaft. 

2) „Der Fürft“, Kap. 3—7. 

3) Tie Capuaner bildeten den Anlaß zum erften Samniterfrieg (343 
bis 341 v. Chr.). Vgl. Bud) II, Kap. 9, und Livius VII, 29 ff. — Im Krieg 
gegen die Eirusfer (310 v. Chr.) hatte fi ein etruskiſch ſprechender Römer 
mit den Einwohnern von Camerinum ins Einvernehmen gefeßt, bei denen 
der Konful Quintus Fabius Nullianus Unterftügung bei feinem Zug durd) 
den Ciminifhen Wald fand. Vgl. Bud) III, Kap. 49, und Livius IX, 36. - 
Die Mamertiner, Cöldner des Agathofles von Syrakus, hatten nad) deffen 
Tod Meſſana beſetzt und die Römer gegen den neuen Herridher Hiero um 
Schutz angerufen. (265 v. Chr.) — Die Sagunter riefen 226_v. Chr. die 
Römer gegen Hannibal zu Hilfe. — Während des Krieges in Spanien mit 
den Karihagern (210—206 v. Chr.) ſuchte Scipio die numidiſchen Könige 
Mafiniffa und Enphax zu fich herüberzuziehen, in der Abficht, is Bundes» 
genoffen für einen Krieg in Afrita zu ſchaffen. Bgl. Livius XXVIII, 16 f., 





Niemals fehlte es ihnen an ſolchen Unterjtüßungen zur leichteren 
Eroberung und Behauptung diefer Länder. Völker, die ebenfo 
handeln, werden fehen, daß fie weniger Glüd nötig haben als folde, 
die dies nicht tun. Damit nun jeder redht deutlich fieht, wieviel mehr 
ihre Tapferfeit als ihr Glüd zur Eroberung ihres Reiches beitrug, 
will ih) im folgenden Abſchnitt zeigen, mit was für Völkern fie 
zu kämpfen hatten, und wie hartnädig diefe ihre Freiheit vertei- 
Digten. 


Zweites Kapitel. 


Mit was für Völkern die Römer zu fämpfen hatten, 
und wie hartnädig dieje ihre Freiheit verteidigten. 


Nichts erſchwerte den Römern die Überwindung der Nadjybar- 
völfer und teils aud) der entfernten Länder mehr, als die Sreiheits- 
liebe, die Damals viele Völker befaßen, und die Hartnädigfeit, mit 
der fie ihre Freiheit verteidigten. Nurdurd) außerordentliche Tapfer- 
Teit Tonnten fie unterjodht werden. Denn aus vielen Beilpielen 
erfieht man, weldhen Gefahren fie fi) zur Behauptung oder Wieder- 
erlangung ihrer Freiheit ausjeßten, und wie graufam fie fih an 
denen rächten, die fie ihnen geraubt hatten. Auch lernt man aus 
der Geſchichte, welchen Schaden Völker und Städte durd) die Anedht- 
ſchaft erleiden. Zu unfrer Zeit gibt es nur ein Land, von dem man 
fagen Tann, daß es freie Städte hat!); zu alter Zeit aber gab es in 
allen Ländern fehr viel freie Völker. In der Zeit, von der wir jet 
reden, gab es von den Apenninen, vie Tostana von der Lombardei 
trennen, bis zur äußerften Spiße Italiens viele freie Völker, wie 
die Etruster, die Römer, die Samniter und viele andre. Bon feinem 
hört man, daß es Könige hatte, außer Rom und bei den Etrustern 
Porſena, von dem die Gefhichte nicht Jagt, wie fein Stamm er- 
loſch. Dan fieht jedoch deutlich, daß Etrurien zu der Zeit, als die 
Römer Beji belagerten, frei war. Ja, es liebte feine Freiheit jo 


35. — Mit Hilfe der Atolier fiegte der Profonful Titus Quinctius Flamininus 
197 v. Chr. bei Aynostephalae über Philipp III. von Mazedonien. Bol. 
Livius XXX, 7—10. — König Eumenes von Pergamon hatte 172 v. Chr. 
die Römer zum Krieg gegen König Perfeus von Mazedonien gedrängt, der 
bei Pydna (168 v. Chr.) fein Reid) verlor. Vgl. Livius XXXV. 13. — Die 
grieäliße Kolonie Maifilia (Marfeille), fett dem zweiten puniſchen Kriege 

undesgenoffin der Römer, hatte diefe 125 v. Chr. gegen die Salluvier und 
Vocontier zu Hilfe gerufen. Nad) dem Sieg bei Aquae Sextiae (123 v. Chr.) 
wandten ji) Die Römer gegen die Allobroger und machten fi) 122 die Aduer 
u Bundesgenoffen. Vgl. Livtus XXI, 20—26, und Cäfars „Gallifhen Arieg“ 


Hl. 
) Deutſchland. Vgl. Bud) II, Kap. 19. 
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fehr und haßte den Fürjtennamen derart, daß es nad) vielen Be- 
ratungen beſchloß, die von Veji erbetene Hilfe abzuſchlagen, jo- 
lange die Vejenter, die zu ihrer Verteidigung einen König eingefeßt 
hatten, unter diefem König blieben. Denn die Etruster hielten es 
für unbillig, das Vaterland derer zu verteidigen, die ich ſchon felbit 
einem andern unterworfen hätten. 

Die Urſache diefer Freiheitsliebe der Völker ift leicht einzufehen. 
Die Erfahrung zeigt, daß die Staaten nie größer und reicher wur- 
den, außer wenn fie frei waren. Es tft in der Tat wunderbar, zu 
welder Größe Athen fi in den 100 Jahren emporſchwang, als 
es fi) vom Jod) des Piliftratos befreit hattet). Das Allerwunder- 
barfte aber ijt der Aufitieg Roms, nahdem es feine Könige ver- 
jagt hatte. Die Urſache ift leicht einzufehen. Nicht das Wohl des 
Einzelnen, fondern das Gemeinwohl tft es, was die Staaten groß 
macht. Ohne Zweifel wird für dies Gemeinwohl nur in Republifen 
gejorgt, denn dort gefchieht alles, was zu feiner Förderung dient, 
wenn es aud zum Schaden diefes oder jenes Einzelnen gereiht. 
Es find fo viele, die dabei gewinnen, daß fie es auch gegen den 
Willen der wenigen, die darunter leiden, durchſetzen können. Das 
Gegenteil gefhieht unter emem Fürften. Was ihm nüßt, ſchadet 
meift dem Staate, und was dem Staate nüßt, [hadet ihm. So— 
bald alfo in einem Staat eine Tyrannenherrihaft auf die Freibeit 
folgt, ift das tleinfte Übel, das daraus ent/pringt, daß er nicht mehr 
vorwärts fommt, niht mehr an Macht und Reihtum zunimmt. 
In den meiften Fällen, ja immer wird er zurüdgehen. Gefeßt auch, 
er geriete unter die Herrfchaft eines tapferen Mannes, der durd) 
Mut und Waffenglüd fein Gebiet erweitert, jo hätte doch nicht der 
Staat den Vorteil davon, fondern er allein. Denn er kann die 
Braven und Guten unter den Bürgern, über die er fi) zum Ty— 
rannen aufgeworfen hat, nicht belohnen, wenn er nicht in ftetem 
Mißtrauen gegen fie leben will?). Er kann die eroberten Städte nicht 
der Hauptftadt, deren Tyrann er ift, unterwerfen oder ihr zinsbar 
maden, denn ihre Maht zu vergrößern liegt nicht in feinem 
Vorteil, vielmehr muß er den Staat in Zerfplitterung erhalten, 
fo daß jede Stadt und jede Provinz ihn als Oberhaupt anerkennt. 
So bat er allein Vorteil von feinen Eroberungen, und nidht das 
Baterland. Will man dies dur) eine Menge andrer Gründe be- 


4) — Kane Söhne Hippardy (514 v. Chr. ermordet) und 
Hippias (510 vertrieben). 
2 gu diefen — vgl. den Xenophon zugeihriebenen Dialog 
ie. ; Salluft, Catilina, VII; Artjtoteles, Polttit, VIII, 9, +; Hero 
1, 80." Mir in, Kap. 20, verlangt Macjlavelli dagegen, der Fürft Tolle 
die Liebe feiner Untertanen erwerben. 
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ftätigt finden, fo Iefe man Xenephons Abhandlung über die Ty- 
rannei?). 

Es ift alfo fein Wunder, daß die alten Völker die Tyrannen 
mit folhem Haß verfolgten und das freie Staatsleben liebten, ja 
daß ſchon der Name Freiheit von ihnen jo hochgeſchätzt wurde. Als 
Hieronymos, Hieros Neffe?), m Syrakus ermordet worden war und 
die Nachricht zu feinem Heere kam, das nicht weit von Syrakus 
fand, entitand zuerft eine Empörung, und es ergriff die Waffen 
gegen feine Mörder. Uls es aber erfuhr, daß man in Syrafus die Freie 
heit ausrief, ward es durch den Zauber diefes Wortes volflommen 
beruhigt, ließ den Zorn gegen die Tyrannenmörder fahren und 
fann nur auf die Wiederherftellung der freien Verfaſſung. 

Es iſt auch fein Wunder, daß die Völker außerordentliche Rache 
an denen nehmen, die fie der Freiheit beraubt haben. Von den 
vielen vorhandenen Beifpielen will ic) nur eins aus der griechiſchen 
Stadt Korkyra anführen?). Zur Zeit des peloponnefilhen Krieges 
war Griechenland in zwei Parteien gefpalten, die athenifhe und 
die ſpartaniſche. So bildete fid in vielen Städten, die im Innern 
gefpalten waren, gleidhfalls eine athenifhe und eine ſpartaniſche 
Partei. Als nun in Korkyra der Mel die Oberhand erlangt und 
dem Volke die Freiheit geraubt hatte, riß die Volkspartei mit Hilfe 
der Athener von neuem die Gewalt an fich, bemächtigte ſich aller 
Adligen, ſchloß fie allefamt in ein Gefängnis ein und nahm je acht 
bis zehn auf einmal heraus, unter dem Vorwand, fie nad) ver- 
fhiedenen Orten in die Verbannung zu jhiden, ließ fie aber unter 
graufamen Martern hinrichten. Als das die noch Übriggebliebenen 
merften, beſchloſſen fie, ſoviel in ihren Kräften ftand, dieſem ſchmäh⸗ 
lien Tod zu entgehen. Sie bewaffneten fi, fo gut fie Tonnten, 
und verteidigten den Eingang des Gefängniffes. Das Bolt aber, 
das ſich aufden Lärm zufammenrottete, riß das Dad) des Gebäudes 
ein und begrub fie alle unter den Trümmern. Biele andre, glei) 
Ihredlihe und dentwürdige Fälle ereigneten fi) noch in Griechen⸗ 
land. Man jieht alfo, wie wahr es tft, daß der Raub der Freiheit 
viel blutiger gerät wird als der Verſuch, fie zu rauben. 

Wenn id) nun über die Urſache nachdenke, weshalb die Völker 
des Altertums mehr Freiheitsliebe beſaßen als die jegigen, fo glaube 
ich, es ift die gleiche, wie bei der Kraftloſigkeit der jegigen Menſchen, 
nämlid die Verfhiedenheit unfrer Erziehung und der Erziehung 
der Alten, die in der Verfchiedenheit der Religion liegt. Denn da 


I) Der gene Dialog „Hiero“. 

2%) Der Sohn Hieros Il. (269—216 v. Sr) Er wurde 215 mit feiner 
ganzen Familie umgebradht. Vgl. Livius XXIV, 21. 

2) Die obige Bluttat (nad) Thukydides IV, 47 f.) fand 423 v. Chr. ftatt. 
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unfre Religion uns die Wahrheit und den wahren Weg gezeigt hat, : 


läßt fie uns die weltliche Ehre geringer [häßen. Die Heiden hin- 
gegen ſchätzten fie jehr hoch und hielten fie für ihr höchſtes Gut, 
und darum waren fie fühner in ihren Taten. Das läßt ſich aus 
vielen ihrer Einrihtungen erkennen. Man braudt nur die Pracht 
ihrer Opfer mit der Demut der unfern zu vergleidhen, bei denen 
mehr Feinheit als Pracht herrſcht und feine furchtbare oder Traft- 
volle Handlung vorlommt. Dort aber famen zur Pradt und Groß- 
artigleit der Zeremonien nod) blutige und graufame Opferbräude. 
Eine Menge von Tieren wurde abgefhladhtet, und die Menfchen 
wurden durch dies furchtbare Schaufpiel aud) kühn und furdhtbar, 
Die alte Religion ſprach überdies nur Männer voll weltlichen 
Nuhmes Heilig, wie Feldherren und GStaatenlenter. Unfre Res 
ligion hat mehr die demütigen und befhaulihen Menfchen als die 
tätigen ſelig geſprochen. Sie hat das höchſte Gut in Demut, Ent» 
fagung und Verachtung des Irdiſchen gefeßt; jene feßte es in hohen 
Mut, Leibesftärte und alles, was den Menſchen kraftvoll machte. 
Berlangt auch unfre Religion, daß man ftark ei, fo will fie Doch, 
dab man diefe Stärke im Leiden und nit in kraftvollen Taten 
äußert. Diefe Lebensweife ſcheint alfo die Welt ſchwach gemadt 
und fie den Böfewichtern zur Beute gegeben zu haben. Die fünnen 
ungefährdet über fie halten, denn fie fehen ja, daß die große Mehr- 
zahl der Menfhen, um ins Paradies einzugehen, mehr darauf be- 
dacht ift, Beleidigungen zu ertragen als zu rächen. Scheint aber 
die Welt aud) weibiſch geworden und der Himmel keine Bliße mehr 
zu haben, jo kommt dies doch zweifellos mehr von der Erbärmlid- 
teit derer, die unfre Religion mehr zum Borteil des Mükiggangs 
als der Tatkraft ausgelegt haben. Denn bedächten fie, daß die Re⸗ 
ligion den Kampf für die Größe und Verteidigung des Vaterlandes 
zuläßt, fo fähen fie aud) ein, daß wir die Pflicht haben, es zu lieben 
und uns zu feiner Verteidigung tühtig zu madjen. Unſre Erzie- 
bung alfo und die faljhe Auslegung der Religion find [Hub daran, 
daß es nicht mehr ſoviel Republifen gibt wie in alter Zeit und daß 
man mithin bei den Völlern auch nicht mehr fovtel Sreiheitsliebe 
findet wie damals. Ih möchte freilich noch eine nähere Urſache 
dafür in der Herrfhaft der Römer finden, die dur ihre Waffen 
und ihre Größe alle Republiten und alle bürgerliche Freiheit zer- 
ftört Haben. Obwohl ſich dies Neid) [päter auflöfte, Haben fich doch 
die Städte und Völker mit geringen Ausnahmen nit wieder zu- 
fammentun, noch ſich freie Berfajlungen geben fönnen. 

Wie dem aber auch jet, jedenfalls fanden die Römer auf jedem 
Fleckchen Erde einen Bund wohlbewaffneter Republifen, die ihre 
Freiheit auf das hartnädigfte verteidigten. Ohne feltene, ausneh- 

Mahiavelii, Politiſche Betrachtungen 9 
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menve Tapferkeit hätten fie diefe alfo nie überwinden können. Sch 
will nur das Beilpiel der Samniter anführen, das bewunderns- 
würdig ift. Wie Livius gefteht, waren fie fo ftark und ihre Waffen 
fo mächtig, daß fie den Römern bis zur Zeit des Papirius Curfor, 
des Sohnes des erjten Papirius, 46 Jahre Widerftand Ileifteten, 
nachdem fie fo viele Niederlagen erlitten baten, fo viele Städte 
zerftört und ihr Land Jo häufig verwüftet war!). Unfer Staunen 
wählt, wenn man das Land, das fo viele Städte und Menſchen 
zählte, jet faft wüft und leer fieht; aber damals herrſchte fo viel 
Drdnung und Kraft darin, daß es nur durch römiſche Tapferkeit 
überwunden werden Tonnte. Und es iſt leicht einzufehen, woher 
diefe Ordnung kam und woraus der jehige Verfall herrührt: da⸗ 
mals war es frei, jet lebt es in Knechtſchaft. 

Wie oben gefagt, machen alle Städte und Länder, die in jeder 
Hinſicht frei find, die größten Fortſchritte. Dort fieht man die größte 
Bolkszahl, weil die Ehen freier und begehrenswerter find. Jeder 
zeugt gern fo viel Kinder, als er ernähren zu können glaubt, denn 
er braucht ja nicht zu fürdten, daß ihm fein Erbteil genommen 
werde, und er weiß, daß fie als Freie und nicht als Sklaven geboren 
werden, ja daß fie durch ihre Tüchtigkeit zur höchſten Würde ge- 
langen lönnen. Dort vermehren fid) die Reichtümer, die Früchte 
des Uderbaues und des Gewerbefleikes in größerem Maße. Jeder 
vermehrt gern jeinen Befit und fuht Güter zu erwerben, die er, 
wenn er jie erworben hat, genießen zu fönnen glaubt. Die Bürger 
wetteifern in der Vermehrung des eignen und öffentlidden Wohl- 
ftandes, und beides wädjft in ftaunenswerter Weife. 


Das Gegenteil von alledem tritt in Ländern ein, die in Knecht⸗ 
ſchaft leben. Der gewohnte Wohlftand fehlt ihnen um fo mehr, je 
härter ihre Knechtſchaft ift. Die härtefte aller harten Knechtſchaften 
aber ift die Unterwerfung unter eine Republif; denn erftens ift fie 
von längerer Dauer und gewährt daher weniger Hoffnung, te los⸗ 
zumwerden, und zweitens hat die Republik das Beftreben, zur Ber- 
größerung ihres eignen Staatskörpers alle andern zu entnerven 
und zu [hwäden. Das tut kein Fürft, der ein Land unterwirft, 
wenn er nit ein Barbar, ein Länderverwüfter und Zerftörer 
jeder bürgerlihen Ordnung ift, wie die orientaliihen Herrſcher. 
Hat er aber menfhlihe und natürlihe Gefühle, fo liebt er feine 
untergebenen Städte meiſt gleihmäßig und läßt ihnen alle ihre 
Gewerbe und faft alle ihre alten Einrichtungen. Wenn fie aljo 


4) Lucius Bapirius Curfor war 324 v. Chr. Diktator im zweiten Sam- 
niterfrieg; fein gleichnamiger Sohn ötug die Samniter 293 bei Aquilonia 
im dritten Samniterfrieg entſcheidend. Vgl. Buch I, Kap. 15. 
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aud) nicht wachſen können, wie freie Städte, fo gehen fie doch auch 
nicht zugrunde, wie in Knechtſchaft befindlihe. Mit Knechtſchaft 
meine ich hier, wenn Städte von einer fremden Macht unterjodht 
werden, denn von der Dienftbarkeit unter einem ihrer Bürger 
ſprach id) ſchon oben). 

Erwägt man alfo alles Gefagte, fo wird man ſich über die Macht 
der Samniter während ihrer Sreiheit jo wenig wundern, wie über 
ihre Schwäche, als fie in Knechtſchaft gerieten. Livius bezeugt 
dies an mehreren Stellen, befonders wo er vom Kriege mit Hannibal 
ſpricht. Hier erzählt er, daß die Samniter, als fie durch die römifche 
Befagung von Nola hart bedrängt wurden, den Hannibal durch 
Gefandte um Hilfe bitten ließen?). In ihrer Rede fagten die 
Gefandten, fie hätten hundert Jahre lang mit ihren eignen Sol⸗ 
daten und eignen AUnführern gegen die Römer gefämpft und oft« 
mals zwei Tonfularifhen Heeren und zwei Konfuln ftandgehalten; 
nun aber jeien fie fo weit gefunten, daß fie ſich kaum einer Heinen 
römifhen Befaßung in Nola erwehren könnten. 


Drittes Kapitel. 


Rom wurde dadurd mächtig, daß es die Nachbarſtädte 
zeritörte und die Fremden leicht mit gleichen Rechten 
aufnahm. 


Crescit interea Roma Albae ruinis®). (Indes wädhft Rom 
durd) Ulbas Untergang.) Wer eine Stadt zu einem großen Neid) 
machen will, muß ihre Einwohnerzahl ſoviel wie möglich vermehren. 
Denn ohne Überfluß an Menſchen wird es ihm nie gelingen, die 
Stadt groß zu machen. Dies geſchieht auf zweierlei Urt, mit Güte 
oder mit Gewalt. Mit Güte, indem man den Fremden, die darin 
wohnen wollen, die Tore weit auftut und ihnen Sicherheit gewährt, 
damit jeder gern darin wohnt. Mit Gewalt, indem man die Nad)- 
barjtädte zerftört und deren Einwohner indie eigne Stadt verpflangt. 
Rom befolgte diefe Regel fo gut, Daß es zur Zeit des ſechſten Königs 
ſchon 80 000 waffenfähige Männer zählte. Die Römer machten 
es wie ein guter Gärtner: damit ein Baum wachſe und Frucht trage, 
ſchneidet erdie erften Sprofjen ab, damit die Kraft im Stamme bleibt 
und er nachher defto Träftigere und fruchtreichere Zweige treibt. 

Daß dies Mittel, ein Reich zu gründen und zu vergrößern, 
notwendig und gut ift, zeigt das Beilpiel Spartas und Athens. 

1) Bud) II, Kap. 2. 

%) 215 v. Chr. Dal. Livius XXIII, 42. 

®) Livius I, 30. Alba longa wurde von Tullus Hoftilius zerftört. 
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Obwohl beide Republiken die ſtärkſten Heere und die beſten Ge⸗ 
ſetze hatten und Rom viel aufrühreriſcher und weniger gut ein⸗ 
gerichtet ſchien, brachten ſie es doch nie zur Größe des römiſchen 
Reiches. Dafür läßt ſich nur die obige Urſache angeben, denn Rom 
hat durch jene zwei Mittel ſeinen Umfang ſo vergrößert, daß es 
bis zu 280 000 Mann ins Feld ftellen konnte, während Sparta und 
Athen es nie über 20 000 Mann braten. An der günftigen Lage 
Roms Tann dies nicht gelegen haben, fondern allein an dem ver- 
[hiedenen Verfahren. Denn Lykurg, der Gründer der ſpartani⸗ 
[hen Republit, fah ein, daß nichts feine Gefeße leichter lodern könnte, 
als eine Vermiſchung mit neuen Einwohnern; er tat darum alles, 
um jeden Verkehr mit Fremden zu verhüten, verbot Heiraten mit 
Fremden, die Erteilung des Bürgerrehts an fie und überhaupt 
alle menſchlichen Beziehungen zu ihnen, ja er führte in feiner Re⸗ 
publit aud) nod) das Ledergeld ein, damit jedem die Luft verginge, 
Waren oder irgendein Gewerbe dorthin zu bringen. So Tonnte 
die Stadt nie anwachſen. 

Alles, was wir tun, ift eine Nahahmung der Natur. Somit 
ift es unmöglid) und naturwidrig, daß ein dünner Stamm einen 
diden Aft trägt. Darum kann eine Heine Republif feine Städte 
und Neiche erobern, die ftärfer und größer find als fie. Gelänge 
es ihr auch, fo erginge es ihr wie einem Baum, deſſen Zweige ftärfer 
find als der Stamm: er kann feine Laſt kaum tragen, und der ge- 
ringfte Windftoß bricht fie ab. So erging es Sparta, als es alle 
Städte Griechenlands erobert hatte. Kaum hatte fid) Theben em⸗ 
pört!), ſo fielen alle übrigen ab, und der Stamm blieb bloß und 
ohne Zweige. Das konnte Rom nidyt zuftoken, denn fein Stamm 
war ſo ftarf, daß er alle Zweige leiht tragen Tonnte. Dies Ver⸗ 
fahren alfo und einige andre, die wir unten anführen werden, 
madte Rom groß und mädtig. Livius drüdt es mit zwei Worten 
aus: Crescit interea Roma Albae ruinis. 
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Die Kepubliten vergrößern fi) auf dreifahe Weile. 


Bei aufmerlfamem Lefen der alten Geſchichte findet man, 
daß die Republiten drei Wege zu ihrer Vergrößerung einſchlugen. 
Der eine war der der alten Etruster. Es verbanden ſich mehrere 
Republiten mit völlig gleihem Rang und Anfehen und nahmen 
Städte in ihren Bund auf, wie es jeßt die Schweizer tun und wie 


2) 349 v. Chr. 





es im Altertum die Achäer und Atolier!) in Griechenland taten. 
Da die Römer mit den Etrustern viele Kriege führten, will ich 
diefe erfte Art genauer erklären und ausführlih darauf eingehen. 

Bor der römischen Herrfhaft waren die Etrusker in Italien 
zu Lande und zu Waller am mädtigften. Obwohl wir feine Ge- 
ſchichte ihrer Taten beißen, bleiben uns doch einige Erinnerungen 
und Dentmäler ihrer Größe. Man weiß, daß fie nad) dem oberen 
Meer eine Kolonie mit Namen Hatria fandten. Diefe wurde fo 
anfehnlid), daß fie dem Meere den Namen gab, das im Lateini- 
[chen nod) jet Adriatiſches Meer heißt. Man fieht auch, daß fie ihre 
Waffen vom Tiber bis an den Fuß der Alpen trugen, die Obers 
italien umſchließen. Aber ſchon 200 Jahre, bevor die Römer mäch⸗ 
tig wurden, verloren fie die heutige Lombardei an die Gallier. 
Diefe famen, durd) die Not getrieben oder durch den Wohlgeſchmack 
der Früchte und bejonders des Weins angelodt, unter ihrem König 
Bellovefus nad) Italien, [hlugen und verjagtei die Eingeborenen?), 
ließen fi) nieder, erbauten viele Städte und nannten das Land 
nad ihrem damaligen Namen Gallien. Es blieb bis zur Erobe- 
tung durd) die Römer?) in ihrem Befit. Die Etrusker lebten alfo 
in jener Gleichheit und vergrößerten ſich in der erſtgenannten Art. 
Ihr Bund bejtand aus zwölf Städten: Chiufi, Veji, Fieſole, Arezzo, 
Bolterra und andern. Über die Grenzen Staliens jedoch konnten 
fie ihre Eroberungen aus den unten angeführten Gründen nicht 
ausdehnen, und aud) von Stalien blieb ein Teil unberührt. 

Die zweite Art ift die Erwerbung von Bundesgenojjen, wo⸗ 
bei jedod) die Oberherrſchaft und der Sit der Regierung der Haupt- 
ftadt verbleibt und alle Unternehmungen in ihrem Namen erfolgen. 
Das war die Art der Römer. Die dritte Art ift, ſich unmittelbare 
Untertanen, nicht Bundesgenoffen zu machen. Das taten Sparta 
und Athen. 

Bon diefen drei Arten ift die lebte ganz wertlos, wie man an 
den beiden leßtgenannten Republifen fieht. Denn fie gingen allein 
dadurch zugrunde, daß fie ein Gebiet erobert hatten, das fie nicht 
behaupten Tonnten. Es ift eine ſchwierige und müherolle Sadıe, 
Städte mit Gewalt zu regieren, zumal wenn fie an freiheit 
gewöhnt waren. Ohne Kriegsmacht, eine ftarle Kriegsmadt, 


1) Der achäiſche Bund beftand feit 280 v. Chr. aus 12 Städten. Er 
wurde 245 durch Aratos von Sikyon erneuert und unterlag 146 v. Chr. den 
Römern. — Der ätolifhe Bund (feit 322 v. Chr.) lag in fortwährendem 
Kampf mit jenem; er war feit 211 mit Rom, dann mit Antiohos von Syrien 
verbündet und wurde 189 jvon den Römern ‚unterworfen. 

2) Um 400 v. Chr. Vgl. Livius V, 34f. 


2) 292 v. Chr. 
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kann man fie weder beherrſchen nod) regieren. Dazu aber ift es 
nötig, ih Bundesgenoffen zu ſchaffen, die zur Erhöhung der eignen 
Vollszahl beitragen. Da jedoch jene beiden Städte keins von beiden 
taten, fo war ihr Verfahren wertlos. 


Rom dagegen, das Mufter für die zweite Urt, tat beides, und 
darım ftieg es zu feiner gewaltigen Macht empor. Und weil es 
die einzige Stadt war, die fo verfuhr, wurde es aud) allein ſo mädhtig. 
Sindem es ſich zahlreihe Bundesgenoffen in ganz Italien ſchuf, 
die in vielem unter gleichen Gefegen mit ihm lebten, andrerfeits 
aber ſich ftets den Gib der Regierung und das Recht zu befehlen 
vorbebielt, ſo kamen feine Bundesgenoffen allmählich dahin, daß 
fie fid mit ihrem Schweiß und Blut felbft unterjohten. Denn als 
die Römer anfingen, die Grenzen Italiens zu überjchreiten, ver⸗ 
wandelten fie die Königreiche in Provinzen und machten ſich Völker 
untertan, die unter Rönigen zu leben gewohnt waren und fi) aus 
dem Wechfelder Herrſchaft nichts machten. Da fie nun römifche Statt- 
halter erhielten und von römijhen Heeren überwunden waren, 
erlannten fie Rom als ihr Oberhaupt an. So fahen fid) Roms 
Bundesgenoffen in Italien auf einmal von römifhen Lintertanen 
umfhloffen und von der gewaltigen Hauptftadt erbrüdt, und als 
fie den Betrug merften, der mit ihnen verübt war, war es zu fpät, 
etwas dagegen zu tun. So viel Macht Hatte Rom durch die aus- 
wärtigen Provinzen gewonnen, und fo viel Kraft befaß es in ſeinem 
Schoß, durd die fehr große Bevölkerung der Stadt und das ſtarke 
Heer. Nun verfhworen fid) die Bundesgenoffen zwar gegen Rom, 
um das erlittene Unrecht zu rächen, unterlagen aber bad im Kriege!) 
und verfhlimmerten ihre Lage nur, da fie aus Bundesgenoffen zu 
Untertanen wurden. Dieſe Methode ift, wie gejagt, von den Rö⸗ 
mern allein befolgt worden, und jede Republik, die groß werden 
will, darf feine andre befolgen, da uns die Erfahrung feinen rich⸗ 
tigeren oder gewilferen Weg zeigt. 


Naächſt der Methode der Römer tft die eines Bundes, wie bei 
den Etrustern, Achäern, Atoliern und jet bei den Schweizern bie 
befte. Denn daß man fid) dabei nicht foweit ausdehnen kann, hat 
zweierlei Gutes. Erjtens wird man nicht fo leicht in Kriege ver- 
widelt, und zweitens hält man das einmal Gewonnene mit Leid- 
tigteit feft. Eine weite Ausdehnung ift nicht möglid), weil der Staat 
aus verſchiedenen Teilen befteht und die Regierung ihren Sit an 
verjehiedenen Orten hat, was die Beratungen und Beſchluſſe er- 
ſchwert. Solche Staaten find auch nicht herrfchfüchtig, denn da viele 


1) Im Bundesgenoffentrieg 91—88 v. Chr. 
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Gemeinden an der Herrſchaft teilnehmen, ſchätzen fie eine Erobe- 
rung nicht jo hoch wie eine einzelne Republif, die fie ganz zu genießen 
hofft. Außerdem regieren fie ich durch eine Bundesverfammlung 
und müffen daher langſamer in ihren Befchlüffen fein, als die, weldhe 
innerhalb derfelben Ringmauer wohnen. Die Erfahrung zeigt 
auch, daß ein folher Städtebund feine fefte Grenze hat, von deren 
Überfchreitung wir fein Beifpiel haben. Wenn nämlich zwölf bis 
vierzehn Gemeinden beifammen find, bleiben fie dabet ftehen und 
ſuchen keine weitere Ausdehnung, da ihnen ihre Anzahl zur Ver⸗ 
teidigung gegen jeden genügend ſcheint. Gie begehren aljo kein 
größeres Gebiet, weil die Notwendigkeit fie zu feiner Machterwei—⸗ 
terung zwingt, oder weil fie aus den obigen Gründen feinen Bor- 
teil in weiteren Eroberungen fehen. Sie müßten nämlid) eins von 
beiden tun: entweder ihren Bund erweitern, aber dann würde 
die Menge der Bundesgenoffen Berwirrung anrichten, oder fie 
müßten fid) Untertanen zulegen, und da fie hierin Schwierigkeiten 
und Teinen großen Vorteil fehen, fo liegt ihnen nichts daran. Sind 
fie daher zahlreich genug, daß fie jiher zu leben glauben, fo tun fie 
zweierlei. Erftens nehmen fie Schußbefohlene an und beziehen dafür 
von allen Seiten Geld, das fie leiht untereinander teilen Tönnen. 
Zweitens tun fie für andre Kriegsdienfte und nehmen Sob von 
diefem oder jenem Fürſten, der fie für feine Unternehmungen be- 
zahlt, wie jeßt die Schweizer und früher die Obengenannten. Das 
leßtere bezeugt Titus Livius!), der von einer Unterredung des 
Königs Philipp von Mazedonien mit Titus Quinctius Ylamininus 
berichtet, wo im Beifein eines Prätors der Atolier über einen Ver⸗ 
glei) verhandelt wurde. Als der Prätor mit Philipp in einen Wort» 
wechſel geriet, warf ihm diefer die Habſucht und Treulojigkeit der 
Atolier vor und fagte, fie ſchämten ſich nicht, für zwei miteinander 
tämpfende Mächte Kriegsdienfte zu tun, fo daß man oft in beiden 
Heeren die ätoliihen Feldzeihen fähe. Dan erjieht daraus, dab 
das Verfahren der Städtebünde ftets das gleihe war und die glei- 
hen Folgen hatte. Man jieht auch), daß diefe Art, ſich Untertanen 
zu ſchaffen, immer auf ſchwachen Füßen ftand und wenig Vorteil 
gebracht hat, ja daß ſolche Bünde, wenn das Maß überfchritten wurde, 
bab zugrunde gingen. Iſt aber diefe Art, fi Untertanen zu [haffen, 
ſchon bei bewaffneten Republiten ſchlecht, fo erft recht bei waffen- 
Iofen, wie die heutigen Republiten Italiens. Man fieht alfo, daß 
die Römer den rechten Weg einſchlugen, und das ilt um ſo bewun- 
dernswerter, als es vor Rom kein Beilpiel davon gibt und ihm nie» 
mand bierin gefolgt ift. Was die Bünde betrifft, jo haben bisher 


4) XXXI, 34. (197 v. Chr.) Bol. S. 127, Anm. 1 u 3. 
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nur die Schweizer!) und der Schwäbilhe Bund?) fie nad» 
geahmt. - 

Wie ih am Schluß diefes zweiten Buches fagen werde, find 
fo viele Einrihtungen Roms jowohl in der inneren wie in der äuße- 
ren Politik in unfrer Zeit niht nur nicht nachgeahmt, fondern ganz 
mißachtet worden, da mandje fie für unwahr, mande für unaus- 
führbar oder ungeeignet und unnüß hielten. So verharren wir 
in unfrer Unwiffenheit und werden die Beute eines jeden, der 
Luſt hat, in unfer Land einzufallen. Sollte aber die Nahahmung 
der Römer ſchwer erfcheinen, fo follte dod) die Nahahmung der 
alten Etrusker möglich fein, befonders für das heutige Toskana. 
Die Etruster fonnten aus den angeführten Gründen zwar kein 
Reich wie das römische gründen, aber doch in Italien fo mächtig 
werden, wie es ihnen ihre Methode erlaubte. So waren fie lange 
Zeit Hindurd) fiher, hochberühmt an Macht und Waffen, voll Höchften 
Ruhmes in Religion und Sitten. Diefe Macht und diefer Glanz 
wurde zuerft von den Galliern gejhmälert, dann von den Rö- 
mern vernichtet, und fo fehr vernichtet, daß jeßt, nach 2000 Jahren, 
von der großen Macht der Etrusfer faum noch eine Erinnerung 
bleibt. Das hat mic) auf den Gedanken gebradht, warum mande 
Dinge fo in Bergefjenheit geraten; es foll im folgenden Kapitel 
erörtert werden. 


Fünftes Kapitel. 


Der Wechfel der Religionen und Spraden, im Verein 
mit Uberſchwemmungen und Peit, löſcht das Andenken 
der Vorzeit aus. 


Den Bhilofophen, nah denen die Welt ewig ift, Lönnte man 
wohl entgegenhalten, daß wenn ein fo hohes Alter zuträfe, wir ver- 
nünftigerweife Nachrichten über 5000 Jahre hinaus haben müßten; 
allein man fieht, daß das Andenken vergangener Zeiten aus ver- 
ſchiedenen Urſachen verlifcht. Sie rühren teils von den Menſchen, 
teils vom Himmel ber. 

Bon den Menſchen rührt der Wechſel der Religionen und 
Spraden her. Denn entjteht eine neue Sekte, d. h. eine neue Res 
ligion, fo ift es ihr erftes Beſtreben, die alte auszurotten, um ſich 

1) ©. Bud) II, Kap. 19, Anm. 3. 

Im Jahre 1331 ſchloſſen die ſchwäbiſchen Städte gegen die Uber⸗ 
griffe Württembergs den Shwäbilhen Städtebund, der 1384 durch den Bei- 
tritt von Fürften und Rittern zur Großen Einung erweitert wurde. 1488 
erhielt der Große ſchwabiſche Bund feine förmliche Verfaſſung. Er umfaßte 
92 Städte, zerfiel aber 1534 infolge der religiöfen Spaltungen. 


Sünftes Kapitel 139 
I EEE ELLE SED ESEL ZZ —— — 


Anſehen zu verſchaffen. Trifft es fi, daß die Stifter der neuen Sefte 
‚eine andre Spradhe fprechen, fo gelingt es ihnen leiht. Das fieht 
man daraus, wie die Kriftlihe Religion mit der heidniſchen ver- 
‚fuhr, wie fie alle ihre Einrihtungen und Bräuche abjhaffte und 
jede Erinnerung an die alte Theologie auslöfhte. Es gelang ihr 
allerdings nicht, jede Erinnerung an die Großtaten ihrer ausge- 
zeihneten Männer auszulöihen. Das kam aber daher, daß fie die 
lateiniſche Sprache notgedrungen beibehielt, da fie das neue Gefeß 
in ihr auffhreiben mußte. Hätte man es in einer neuen Spradye 
ſchreiben Tönnen, fo hätte die Verfolgungswut keine Nachricht von 
der Vorzeit übriggelaffen. Wenn man lieft, wie der Heilige Gregor!) 
und die übrigen Häupter des Chriftentums verfuhren, fo wird man 
fehen, wie hartnädig fie alle Erinnerungen an das Altertum ver- 
folgten, wie fie die Werke der Dichter und Geſchichtsſchreiber ver- 
brannten, die Bildwerke zerfhlugen und alles zerjtörten, was 
Zeugnis vom Altertum gab. Wäre zu diefer Verfolgung nod) eine 
neue Sprade gekommen, jo wäre in fürzeiter Zeit alles in Ver⸗ 
gejfenheit geraten. Es ift daher anzunehmen, daß die heidnifche 
Religion gegen die, die ihr vorherging, genau fo verfuhr, wie das 
Ehriftentum gegen das Heidentum zu verfahren bejtrebt war. Da 
aber die Religionen in 5 bis 6000 Jahren zwei⸗ bis dreimal wechſel⸗ 
ten, fo ging die Erinnerung an das früher Gefchehene verloren. 
Und wenn dod) eine Spur davon übrigbleibt, jo betrachtet man fie 
als fabelhaft und glaubt nicht daran. Go geht es mit der Gefchichte 
Divdors von Sizilien, die von 40 bis 50 000 Jahren beridhtet, was 
aber, wie ich glaube, mit Recht für Tügenhaft gehalten wird. 

Die Urſachen, die vom Himmel herrühren, find Naturereig- 
nijfe, die das Menſchengeſchlecht vertilgen und von den Bewohnern 
- eines Weltteils nur wenige übriglaffen. Und zwar geſchieht das 
durch Peft, Hungersnot oder Überjhwemmungen. Die leßteren 
find die wichtigſten, weil fie am ausgedehnteften find, und auch 
weil die Davontommenden lauter Bergbewohner und rohe Leute 
find, die felbft nichts vom Altertum wiſſen und daher auch ihren 
Nachkommen nichts davon Hinterlaffen fönnen?). Iſt unter den 
Entlommenen aud) einer, der Kenntnis davon hatte, jo hält er fie 
doch geheim, um fi) Anſehen und Ruf zu verfchaffen, und verdreht 
fie nad) Gutdünten, fo daß die Nachkommen weiter nihts erfahren, 
als was er aufzujhreiben für gut hält. 

Daß aber folhe Werſchwemmungen, Peft und Hungersnot 
vorlommen, ſcheint mir nit zweifelhaft, weil alle Geſchichts⸗ 


3) Papſt Gregor der Große (590-604). 
2) Rad) Polnbios, VI, 5,:f. 
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bücher voll davon find, ferner, weil man die Wirkung davon im 
Vergeſſen aller Dinge fieht, und ſchließlich, weil die Sache begründet 
erfheint. Wie die Natur bei einfahen Körpern, wenn ſich viele 
überflüffige Stoffe darin angefammelt haben, ſich oft von felbft 
rührt und eine dem Körper heilfame Reinigung vornimmt, ebenfo 
geſchieht es auch bei dem zufammengefetten Körper der Menſch⸗ 
beit. Wenn alle Länder derart übernölfert find, daß fie ſich nicht 
mehr ernähren, noch fi durd) Auswanderung helfen können, weil 
alle Teile der Erde befeßt und voll find, und wenn die menfchliche 
Tüde und Bosheit ihren Gipfel erreicht hat, fo muB die Welt fich 
notwendig auf eine der drei Arten reinigen, damit die Menſchen, 
zufammengefchmolzen und gezüdhtigt, bequemer leben und wieder 
beffer werden. 

So war Etrurien, wie oben gejagt, einft mächtig, voller Re⸗ 
ligion und Tapferfeit; es hatte feine eignen Gitten, feine eigne 
Sprade. Alles aber ward von der römiſchen Macht jo völlig ver- 
nichtet, daß uns nur die Erinnerung an feinen Namen geblieben ft. 


Sechſtes Kapitel. 


Wie die Römer Krieg führten. 


Wir haben erörtert, wie Die Römer ihre Macht erweiterten; 
nun wollen wir zeigen, wie fie Krieg führten. Hier, wie bei all 
ihrem Tun, wird man fehen, mit weldher Klugheit fie vom allgemel- 
nen Braud) abwichen, um fi den Weg zum hödjften Gipfel der 
Größe zu bahnen. 

Wer aus freien Stüden oder aus Ehrgeiz Krieg führt, will 
erobern und das Eroberte behaupten und dabei fo verfahren, daß 
fein Gebiet und Vaterland dadurd) reicher wird, nicht aber verarmt. 
Er muß alfo beim Erobern wie beim Behaupten darauf bedadjt fein, 
feine großen Koſten zu verurfadhen, vielmehr alles zum Vorteil 
des Gtaates zu tun. Um das alles zu erreichen, muß man die Me- 
thode der Römer befolgen, die vor allem darin beftand, ihre Kriege 
nad dem Wort der Franzofen kurz und derb zu führen. Da fie mit 
großen Heeren ins Feld rüdten, waren alle Kriege mit den Lati» 
nem, Samnitern und Etrustern in fürzefter Zeit beendigt. Geht 
man alle Kriege von der Gründung Roms bis zur Belagerung von 
Veit!) durch), fo fieht man, daß fie in fechs, zehn bis zwanzig Tagen 
beendigt waren. Sofort nad) der Kriegserflärung rüdten fie mit 
ihren Heeren aus und lieferten fofort eine Schlacht. Wurde fie ger 


2) 406396 v. Chr. 
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wonnen, fo madten die Feinde Friedensporfchläge, um ihr Land 
nicht ganz verwüften zu laffen, und die Römer verurteilten fie zur 
Abtretung von Land, das dann in Privateigentum verwandelt oder 
einer Kolonie überwiefen wurde. An den feindlichen Grenzen an- 
gelegt, wurden diefe Kolonien zu Grenzwaden für das römiſche 
Gebiet, und fo hatten nit nur die Koloniften, die Dies Land be» 
tamen, Vorteil davon, fondern aud) der Staat, der ohne Koften 
eine Grenzwade erhielt. Diefe Schugwehr Tonnte nicht fichrer, 
ftärfer und vorteilhafter fein. Denn folange die Feinde nicht im 
Felde ſtanden, war fie hinreichend, und ſobald fie mit ftarfer Macht 
anrüdten, um die Kolonie zu überwältigen, rüdten aud) die Römer 
mit ftarfer Macht aus, lieferten eine Schlacht, Iegten dem Feinde 
nad) dem Siege noch härtere Bedingungen auf und Tehrten wieder 
beim. So erlangten fie allmählich Anſehen über ihre Feinde und 
eigne Macht. 

Auf diefe Weile verfuhren fie bis zur Belagerung von Beji, 
dann änderten fie die Art ihrer Kriegführung. Denn um längere 
Kriege führen zu können, richteten fie die Soldzahlung ein, Die früher 
wegen der Kürze der Yeldzüge unnötig war. Uber obgleid) fie nun 
Sold zahlten und deshalb längere Kriege führen konnten, aud) bei 
der größeren Entfernung ihrer Feinde länger im Feld bleiben 
mußten, wichen fie doch nie von ihrem früheren Grundfaße ab, 
die Kriege je nah Ort und Zeit rafch zu beenden; auch ſchickten fie 
nad) wie vor Kolonien aus. An die erfte Regel, die Kriege kurz zu 
machen, band fie außer ihrer natürlichen Gewohnheit aud) der Ehr- 
geiz der Konfuln, die nur ein Jahr im Amt und davon nur ſechs 
Monate im Lager waren, mithin den Krieg gern beendigten, um 
triumphieren zu können. Das Ausjenden von Kolonien behielten 
fie wegen des Borteils und der großen Bequemlichkeit bei, die Daraus 
entiprang. Betreffs der Beute änderten fie ihr Verfahren freilich 
ein wenig. Sie waren damit nicht mehr ſo freigebig wie früher, 
weil es ihnen jeßt, wo die Soldaten ihren Sold befamen, nicht mehr 
fo nötig ſchien, teils aud), weil fie mit der wachjenden Beute den 
Öffentlihen Schaf fo vergrößern wollten, daß fie zur Beftreitung 
der Feldzüge feine befonderen Abgaben mehr aufzulegen braudhten. 
Dadurch bereiherten fie den Staatsſchatz in Turzer Zeit außer- 
orbentlih. Beide Gebräude alfo, Jowohl die Verwendung der 
Beute wie die Ausjendung von Kolonien, machten Rom durd) die 
Kriege reich, während andre, unkluge Fürften und Republiten da- 
durch verarmen. Es tam fo weit, daß ein Konſul nicht triumpbhieren 
zu lönnen glaubte, wenn er bei feinem Triumph nicht eine Menge 
Go, Silber und Beute aller Art in den Staatsihat brachte. So 
wurden die Römer durd) die oben genannten Mittel und durch die 
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ſchnelle Beendigung der Kriege immer reicher und mädjtiger, wäh- 
rend fie ſich begnügten, ihre Feinde durch Niederlagen, Streifzüge 
und vorteilhafte Friedensichlüffe allmählich zu ſchwächen. 


Siebentes Kapitel. 


Wieviel Land die Römer jedem Kolonilten gaben. 


Wieviel Land die Römer jedem Koloniften zuteilten, ſcheint 
mir ſehr [wer zu ermitteln. Denn id) glaube, fie gaben mehr oder 
weniger, je nad) der Gegend, wohin Jie die Kolonien fandten. Ich 
meine jedod), daß fie in jedem Fall und in jeder Gegend ſparſam 
waren, erjtens um mehr Menſchen hinfhiden zu können, da dieſe 
ja zur Bededung des Landes dienten, und zweitens, weil es bei 
ihrer fargen Lebensweife zu Haufe nicht vernünftig gewefen wäre, 
ihren Bürgern draußen zuviel Überfluß zu erlauben. Livius Jagt, 
nad) der Einnahme von Veiji fei eine Kolonie dorthin gefandt wor- 
den, und ein jeder hätte drei Morgen!) und fieben Unzen Land er- 
halten. Außer ven oben angeführten Gründen glaubten fie aud), 
daß es nicht auf die Größe der Ader, fondern auf die gute Bebauung 
ankäme. Allerdings muß jede Kolonie aud) öffentliche Fluren zur 
Biehweide und Wälder zum Schlagen von Brennholz haben. Ohne 
dies beides Tann feine Kolonie austommen. 


Achtes Kapitel. 


Warum die Völker ihre Site verlaffen und fremde 
Länder überſchwemmen. 


Ich babe von der Art und Weile gefprodhen, wie die Römer 
ihre Kriege führten, und erzählt, wie die Etruster von den Galliern 
überfallen wurden. Es ſcheint mir niht vom Gegenftand abzu- 
führen, wenn ich fage, daß es zwei Arten von Kriegen gibt. Die 
eine entjteht durch die Herrſchſucht der Fürſten und Nepubliten; 
hierher gehören die Kriege Alexanders des Großen, der Römer 
und alle, die täglich eine Macht mit der andern führt. Diefe Kriege 
find gefährlid), vertreiben aber die Einwohner des Landes nit 
ganz, da der Sieger ſich mit dem Gehorfam der Völker begnügt. 
Aud) läßt er ihnen meift ihre Gefeße, ihre bewegliche und unbeweg- 
lihe Habe. 

Die andre Gattung von Kriegen befteht darin, daß ein ganzes 
Volk, durch Hunger oder Krieg gezwungen, mit Weib und Kind 


4) Der Morgen zu 2500 qm. 
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aufbriht und neue Sie und Länder aufſucht, nicht um darüber 
zu herrſchen, fondern um fie ganz zu befißen und die alten Einwohner 
zu vertreiben oder zu töten. Sole Kriege find am graufamften 
und ſchrecklichſten, und folde meint Salluft, wenn er am Ende feines 
jugurthinifhen Krieges fagt, nad) der Niederwerfung des Jugurtha 
babe man den Aufbrud) der Gallier nad) Italien erfahren). Mit 
allen andern Völkern hätten die RKömer nur um dieHerrſchaft gekämpft, 
aber mit den Galliern um ihr Daſein. Denn ein Fürſt oder eine 
Republik, die ein Land angreifen, begnügen ſich mit der Vernich⸗ 
tung der Regierenden; ſolche Völker aber müffen alle ausrotten, 
weil jie von dem leben wollen, wovon die Adern gelebt haben. 

Die Römer führten drei ſolche höchſt gefährlihe Kriege. Den 
erften, als Rom von den Galliern zerftört wurde, die, wie oben 
gefagt, den Etrustern die Lombardei entrijfen und fi) dort nieder» 
gelajjen hatten. Livius führt zwei Urſachen für diefen Einfall an?). 
Erftens feien die Gallier durd) den Wohlgejhmad der Früchte und 
des Weins, woran es in Gallien fehlte, nad) Italien gelodt worden. 
Zweitens jei die Bollszahl Jo angewadjfen, daß fie ſich nit mehr 
ernähren tonnten; die Fürften hielten es aljo für nötig, daß ein Teil 
des Bolles auswanderte. Nah diefem Beſchluß wurden zu An⸗ 
führern der Fortziehenden zwei Könige gewählt, Bellovefus und . 
Sigovefus, von denen Bellovefus nad) Italien, der andre nad 
Spanien ging?). Bellovefus eroberte die Lombardei, und daraus 
entſtand der erfte KriegderRömer mit den Galliern. Der zweite folgte 
auf den erften punifchen Krieg; in ihm töteten die Römer in der 
Schlacht zwifhen Piombino und Pifa über 200000 Gallier‘). Derdritte 
entitand, als die Cimbern und Teutonen in Stalien einfielen, mehrere 
römiſche Heere bejiegten und ſchließlich von Marius geſchlagen 
wurden?). Die Römer blieben alſo in dieſen drei hödjft gefährlichen 
Kriegen Sieger. Es bedurfte dazu aber feiner geringeren Tapfer- 
teilt als der ihren, denn als die römiſche Tapferleit ſchwand und 
ihre Waffen die alte Kraft verloren, zerſtörten ähnliche Völker, 
Gothen, Vandalen und andre das römiſche Reich und eroberten 
das ganze Abendland. 

Solche Völker werden, wie geſagt, durch die Not aus ihrer Hei⸗ 
mat vertrieben. Dieſe Not entſteht durch Hunger, Krieg oder Unter⸗ 
drũckung, die fie im eignen Lande erleiden und die fie zur Auswande⸗ 


: 2) Der jugurtbinifche Krieg währte von 112—105 v. Chr. 105 wurden 
die een bei Araufio von den Cimbern (nit Galliern) [hwer gefchlagen. 


s Bierment nad den Donauländern. 
4) Schlacht bei Telamon, 225 v. Chr. 
%) Bei Aquae Sextiae (102) und Bercellae (101 v. Ehr.). 
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rung zwingen. Sind fie ſehr zahlreich, fo dringen fie mit Gewalt 
in fremde Länder, töten die Einwohner, nehmen ihnen ihre Güter 
weg, gründen ein neues Neid) und geben dem Land einen andern 
Namen, wie Mofes und die Völker, Die das römifche Reid) eroberten. 
Denn die neuen Namen, die man in Jtalten und in andern Ländern 
findet, ftammen von den neuen Eroberern. Die Lombardei hieß 
Gallia cisalpina, Frankreich Gallia transalpina und wird heute nad) 
den Franken genannt, die es nachher eroberten. Slavonien hieß 
Syrien, Ungarn Panonien, England Britannien, und fo haben 
viele Länder ihre Namen geändert, deren Aufzählung bier zu weit 
führen würde. Auch Mofes nannte den von ihm eroberten Teil 
Syriens Judäa. 

Wie gejagt, werden ſolche Völker manchmal durd) Krieg aus 
der Heimat vertrieben und gezwungen, fid) neue Sitze zu ſuchen. 
Ich will dafür die Maurufier, einen alten fyriihen Stamm, als 
Beifpiel anführen. Als fie das Unrüden der Hebräer erfuhren und 
ihnen nicht widerftehen zu können glaubten, hielten fie es für beffer, 
ihr Land zu verlaffen und fich felbft zu retten, als um das Land zu 
retten, felbjt unterzugehen. Sie brachen alfo mit Weib und Kind 
auf und zogen nad) Afrika, wo fie fid) niederließen und die alten 
Einwohner vertrieben. Während fie alfo ihr eignes Land nit 
hatten verteidigen können, konnten fie ein fremdes erobern. Profop, 
der den Krieg Beliſars mit den Vandalen, den Eroberern Afrikas, 
beſchreibt, berichtet, er babe in den Gegenden, wo die Maurufier 
wohnten, auf Säulen die Inſchrift gelefen: Nos Maurusii, qui 
fugimus a facie Josuae latronis!), filii Navae, (Wir Maurufter 
flohen vor dem Antlit des Räubers Jofua, des Sohnes des Nava.) 

Woraus die Urſache ihres Abzuges aus Syrien erhellt. 

Solche Völker find alſo höchſt furchtbar, weil fie die äußerfte 
Not treibt, und wenn fie nicht auf eine ſtarke Kriegsmacht ftoßen, 
wird man ihnen nie widerftehen. Iſt aber die Zahl derer, die ihr 
Baterland verlaffen müfjen, nit fo groß wie die der Genannten, 
fo find fie auch minder gefährlih. Sie können nicht joviel Gewalt 
anwenden, müſſen fi) durch Lift in den Beſitz einer Gegend fegen 
und fih durch Erwerbung von Freunden und Verbündeten be- 
haupten. So fieht man es bei Aneas, Dido?), den Mafjiliern?) und 
ähnlichen, die fi) alle nur mit Einwilligung der Nahbarn in ihren 
neuen Gißen behaupten Tonnten. 


1) Der Nachfolger des Mofes, Nuns Sohn. Die Maurufier find das- 
felbe Bolt wie die Mauren. Vgl. Prokops Bandalentrieg, II, 10. 

%) Die fagenhafte Gründerin Karthagos. 

2) Maſſilia, das heutige Warfeille, wurde um 600 jv. Chr. von Hlein- 
aſiatiſchen Griechen gegründet. 
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Faſt alle großen Völker kommen und famen aus den Ländern 
der Stythen, kalten und armen Gegenden, aus denen fie wegen 
der Starken Boikszahl und der Unergiebigteit des Bodens auswandern 
mußten, denn vieles trieb fie fort und nichts hielt fie zurüd. Wenn 
aber feit 500 Jahren keins diefer Völker ein Land überſchwemmt 
bat, fo hat das mehrere Gründe. Erftens entleerten fi) jene Länder 
beim Untergang des römijchen Reiches, wo mehr als dreigig Völker⸗ 
Ichaften auswanderten. Zweitens ift Deutſchland und Ungarn, 
woher fonft aud) ſolche Stämme kamen, jeßt jo gut angebaut, daß 
man dort bequem leben kann und nicht zum Wechſel der Wohnfite 
gezwungen ift. Yerner bilden diefe fehr triegstühtigen Völker em 
Bollwerk gegen die angrenzenden Stythen, das dieſe nicht weg- 
nehmen nod) umgehen können. Häufig entjtehen aud) große Bes 
wegungen unter den Tartaren, die dann von den Ungarn und Polen 
aurüdgehalten werden; ja diefe rühmen ſich oft, daß Italien und 
die Kirche ohne ihre Waffen oft die Wucht der tartarifchen Heere 
gefühlt hätten. Soviel von den genannten Völkern. 


Neuntes Kapitel. 


Aus welchen Urſachen gewöhnlich Krieg zwiſchen zwei 
Mächten zu entſtehen pflegt. 


Der Krieg zwiſchen den Römern und Samnitern, die lange 
Zeit im Bündnis miteinander geſtanden hatten, entſprang aus 
der gleichen Urſache wie die meiſten Kriege zwiſchen mächtigen 
Staaten. Der Krieg entſteht entweder durch Zufall, oder er wird 
von dem herbeigeführt, der ihn anzufangen wünſcht. Der Krieg 
zwiſchen den Römern und Samnitern entſtand durch Zufall, denn 
als diefe mit den Sidicinern und dann mit den Campaniern Krieg 
anfingen, war es nicht ihre Abſicht, auch die Römer zu befriegen. 
As aber die Campanier in Bedrängnis gerieten und wider Er- 
warten der Römer und Samniter ihre Zufluht zu Rom nahmen, 
waren die Römer gezwungen, die Campanier, die fid) ihnen er- 
gaben, als ihr Eigentum zu verteidigen und ſich auf einen Krieg 
einzulaffen, dem fie mit Ehren nicht glaubten ausweichen zu kön⸗ 
nen‘). Denn es [bien ihnen zwar nicht vernünftig, die befreun- 
deten Campanier gegen die befreundeten Samniter zu verteidi- 
gen, wohl aber erfhien es ihnen [himpflid, fie als ihre Unter- 
tanen und Schugbefohlenen im Stich zu laſſen. Wenn fie diefe 
Berteidigung nicht übernahmen, fo meinten fie, würde es niemand 


2) 341 v. Chr. Vgl. Livius VII, 29 f. 
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mehr einfallen, fi) unter ihre Obhut zu ftellen. Da nun Herrſchaft 
und Ruhm, nit Ruhe, Roms Ziel war, fo tonnte es dieſe Unter 
nehmung nicht ablehnen. Der erjte punifche Krieg entiprang aus 
der gleihen Urſache, da die Römer die Verteidigung von Meffina!) 
in Sizilien übernahmen; aud) dies war zufällig. Schon nit mehr 
zufällig war der zweite puniſche Krieg, denn Hannibal, der kartha⸗ 
giſche Feldherr, griff das den Römern befreundete Sagunt in 
Spanien an, nit um diefer Stadt wehe zu tun, fondern um die 
Römer zum Eingreifen mitden Waffen zu bewegen und einen Anlaß 
zum Kriege und zum Einfall in Italien zu haben?). 


Diefe Art, Kriege anzufangen, war ftets unter den Mächten 
gebräudlih, die auf ihr Wort und auf die Welt etwas Rüdfiht 
nahmen. Denn will ih mit einem Fürften?) Krieg anfangen, und 
es beftehen zwilchen uns feit langem gehaltene Verträge, ſo werde 
id) mid) ganz anders rechtfertigen und mein Vorgehen befchleuni- 
gen, wenn ich einen feiner Verbündeten angreife, als ihn felbit. 
reife ih feinen Verbündeten an, jo weiß id), daß der Fürft ent- 
weder aufgebradht fein wird, und dann ift meine Wbfiht erreicht, 
Krieg mit ihm ſelbſt zu haben, oder er wird nicht aufgebradt 
und läßt feinen Schußbefohlenen im Stich, offenbart alfo feine 
Schwäde oder Treulofigteit. Beides aber muß ihn um feinen Ruf 
bringen und meine Pläne erleichtern. 


"Die obengenannte Unterwerfung ift alfo für den Ausbruch 
eines Krieges lehrreid); fie zeigt aber auch, welches Mittel einer 
Stadt bleibt, die fi) felbft nicht verteidigen Tann, aber ſich auf alle 
Weile gegen den Angreifer wehren will. Es befteht in der frei⸗ 
willigen Unterwerfung unter einen, den man ſich zum Verteidiger. 
auserfieht. So unterwarfen fi die Campanier den Römern und 
die Florentiner dem König Robert von Neapel, der fie zuerft als 
Berbündete nicht verteidigen wollte, fie dann aber als Untertanen 
gegen das Heer des Caftruccio von Lucca befhüste, als diefer fie 
hart bedrängtet). 


2) D. h. der Mamertiner. Vgl. ©. 118, Anm. 2. 
2) Dgl. ebd. und Livius XXI, 5 f. 


2) Hier und an zahlreichen andern Stellen bebeutet Fürſt ſoviel wie 
Staat, alſo auch Republik. 


4) In den Kämpfen der Welfen und Ghibellinen in Italien hatte 
Robert der Weile von Anjou, König von Neapel (1309—1322), im 
Jahre 1319 Frieden mit Lucca und Bifa geiölollen. m und auch das mit 
ihm verbündete Florenz hierzu bewogen. Als aber 1320 der Condottiere 
ben er Caftracani von Lucca ;Zlorenz angriff, wurde es von Robert 
unter 
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Zehntes Kapitel. 


Geld iſt nicht der Nerv des Krieges, wie man gewöhnlid) 
annimmt. 


Da jeder einen Krieg nad) Belieben anfangen, nidyt aber be- 
enden kann, fo muß ein Fürft, ehe er an ein foldjes Unternehmen 
geht, feine Kräfte meſſen und danach Handeln. Er muß aber fo Hug 
fein, daß er ji) über feine Kräfte nit täuſcht, und er wird ſich jedes- 
mal täufchen, wenn er ie nad) dem Geldvorrat, der Lage des Lan- 
des oder der Zuneigung feiner Untertanen bemißt, andrerjeits aber 
teine eigne Kriegsmadt hat. Die genannten Dinge fteigern feine 
Kräfte zwar, aber fie geben ihm feine. An und für ſich ind fie nichts 
und helfen ohne ein treues Heer gar nichts. Denn ohne diefes reicht 
viel Gelb nicht hin, die geficherte Lage des Landes nüßt nidhts, und 
die Treue und Anhänglichkeit der Untertanen ift nicht von Dauer, 
weil fie nit treu fein können, wenn man fie nicht verteidigen kann. 
Gebirge, Seen, unzugängli)e Orte werden zur Ebene, wenn es 
an tapfern Verteidigern fehlt. Auch das Gel verteidigt dich nicht 
etwa, fondern bewirkt nur, daß du fchneller beraubt wirft. Es 
Tann daher nidyts Falfcheres geben, als das Sprihwort: Geld ift 
der Nerv des Krieges. 


Dies Wort fagt Quintus Eurtius vom Kriege des Magzedoniers 
Antipater mit dem König von Sparta!), wo er erzählt, der König 
fet durch Geldmangel zu einer Schlaht gezwungen und geſchlagen 
worden. Hätte er den Kampf um ein paar Tage hinausgefchoben, 
fo kam die Nachricht vom Tode Alexanders nad) Griechenland, 
und er wäre ohne Schwertjtreih Sieger geblieben. Da es 
ihm aber an Geld fehlte, fürdhtete er, von feinem Heere ver- 
laffen zu werden, und war gezwungen, das Schlahtenglüd zu 
verſuchen. Aus diefem Grunde behauptet Curtius, Geld fei der 
Nerv des Arieges. 


Dies Wort wird täglid) angeführt und von Fürjten ohne ge= 
nügende Einfiht befolgt. Denn im Vertrauen darauf halten ie 
einen vollen Scha zu ihrer Verteidigung für hinreichend und be- 
denken nicht, daß wenn Schäße zum Siegen genügten, Darius den 
Alexander befiegt hätte, Die Griehen die Römer, in unjrer Zeit 
Karl der Kühne die Schweigzer?), und daß es ganz vor furzem dem 


2) Antipater, Feldherr Alezanders des Großen, getue den König 
Agis IH. (338—330) von Sparta in der Schlacht bei galopolis (330), 
in der dieſer fiel. 

2) ©. Seite 245, Anm. 2. 
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Bapit und den Florentinern nicht ſchwer gefallen wäre, Francesco 
Maria, den Neffen des Papftes Julius II., im Krieg gegen Urbino 
zu befiegen!). Ulle hingegen wurden von denen befiegt, die nicht 
Geld, fondern gute Soldaten für den Nero des Krieges hielten. 
Unter andern Dingen, die König Kröfus von Lydien dem Solon 
zeigte, war aud) ein unermeßliher Schaf. Als er ihn fragte, was 
er von feiner Macht bielte, entgegnete Solon, er halte ihn diefes 
Schatzes wegen nit für mädtiger, denn Krieg werde mit Eifen, 
nit mit Gold geführt, und es könnte einer fommen, der mehr 
Eiſen hätte als er, und ihm fein Gold nehmen. Als nad) dem Tode 
Alexanders des Großen eine große Zahl von Gallien nad Grie- 
henland und von da nad) Alten zog und Gefandte zum König von 
Mazedonien zum Zwed von Verhandlungen jchidte, zeigte ihnen 
der König viel Gold und Gilber, um feine Macht zu beweijen 
und fie einzufhüchtern. Bet dieſem Anblid brachen die Gallier, 
die den Bergleih fo gut wie geſchloſſen hatten, die Verhand⸗ 
kungen ab: folhes Verlangen ergriff fie, ihm das Gold ab» 
zunehmen. So wurde der König dur) das beraubt, was er zu 
feiner Verteidigung aufgehäuft hatte. Bor wenigen Jahren ver- 
Ioren die Benezianer ihr ganzes Gebiet, obwohl ihr Staatsſchatz 
nod gefüllt war). 


Ich ſage daher, nicht Gold, wie die gewöhnliche Meinung lautet, 
fondern gute Soldaten find der Nerv des Krieges; denn Geld reiht 
nit Hin, gute Soldaten zu ſchaffen, wohl aber reihen gute Sol⸗ 
daten hin, Geld zu ſchaffen. Hätten die Römer mehr mit Geld als 
mit Eifen Krieg führen wollen, fo hätten bei der Größe ihrer Unter- 
nehmungen und den dabei zu überwindenden Schwierigteiten alle 
Schätze der Welt nicht ausgereiht. Da fie aber ihre Kriege mit . 
Eifen führten, litten fie nie Mangel an Geld, denn die, die fie fürch⸗ 
teten, brachten es ihnen bis in ihr Lager. Wenn jener ſpartaniſche 
König aus Geldmangel das Kriegsglüd verſuchen mußte, fo wider- 
fuhr ihm infolge des Geldmangels das gleihe, was oftmals aus 
andern Urſachen geſchieht. Denn wenn einem Heere die Lebens- 
mittel fehlen und es nur die Wahl zwiſchen Schlacht und Hungertod 
bat, fo entſcheidet man ſich ftets für die Schladht, als das rühmlichere 
Teil, bei dem man aud) immer noch Glüd haben Tann. Auch das 


I) Leo X. (Medici) wollte Francesco Varia della Rovere, den Neffen . 
feines Vorgängers Julius II., vertreiben, um Lorenzo Medici an feine Stelle 
zu fegen. Dies gelang ihm zweimal (f. Lebenslauf, 1516 und 17) mit 
gufe von Florentiner Truppen, doch wurde der Vertriebene 1521 beim Tode 

05 X. vom Volke zurüdgerufen. 


2) ©. Lebenslauf, 1509. 





iommt oft vor, daß ein Feldherr angelichts einer Verſtärkung, die 
dem feindlihen Heere naht, lieber die Schlaht wagt, als die Ver- 
ſtärkung abzuwarten und dann mit ungleid) größerem Nachteil zu 
lämpfen. Ferner erjieht man aus dem, was dem Hasdrubal zuftieß, 
als er in der Mark von Claudius Nero und dem andern Konſul an- 
gegriffen wurde), daß ein Feldherr, zur Flucht oder Schlacht ge- 
zwungen, immer die Schlaht wählt, da er bei diefem Entſchluß, 
fo mißlid) er fei, immer noch auf Sieg hoffen Tann, bei dem andern 
aber durchaus verloren iſt. Es können alfo manderlei Umftände 
einen Feldherrn gegen feinen Willen zur Schlaht nötigen, und 
darunter kann bisweilen aud) die Geldnot fein. Deshalb aber darf 
man nicht glauben, das Geld fei im Kriege wichtiger als alles, was 
die Menfhen in diefe Notwendigkeit verfegen Tann. 


— Nicht das Geb alfo, um es nochmals zu wiederholen, ift der 
Nero des Krieges, fondern gute Soldaten. Geld ift wohl an zweiter 
Stelle nötig, aber gute Soldaten können feinen Mangel von felbft 
überwinden. Denn guten Soldaten kann es ebenjfowenig an Geld 
fehlen, wie das Geld an ſich gute Soldaten [hafft. Die Wahrheit 
diefes Saßes zeigt die Gefhichte jedes Landes tauſendfach. Troß- 
dem Perilles den Athenern zum Kriege mit dem ganzen Pelo⸗ 
ponnes riet, weil fie durch Geſchicklichkeit und die Macht des Geldes 
den Krieg gewinnen Tönnten, und obſchon die Athener im pelo- 
ponnefifhen Krieg mehrmals Jiegten, verloren fie ihn zulekt doc, 
denn die Klugheit und die guten Soldaten Spartas vermodten 
mehr, als die Gefchidlichfeit und das Geld Athens. Der Kronzeuge 
für meine Meinung aber ift Titus Livius. Bei feiner Erörterung?), 
ob Alexander der Große, wenn er nad) Italien gelommen wäre, 
die Römer befiegt hätte, nennt er drei Dinge, die im Kriege er- 
forderlich find: viele gute Soldaten, einſichtige Feldherren und 
Glüd. Nahdem er unterfuht hat, ob die Römer oder Alexander 
hierin den Borzug hatten, zieht er feinen Schluß, ohne das Gelb 
zu erwähnen. 


"Als die Campanter von den Sivicinern gebeten wurden, die 
Waffen für fie gegen Die Samniter zu ergreifen, müffen fie ihre Macht 
wohl nach dem Gelde und nit nad) den Soldaten abgeſchätzt haben. 
Denn nahdem fie den Beſchluß gefaßt hatten, ihnen beizuftehen, 
erlitten fie zwei ſchwere Niederlagen und mußten ſich zu ihrer Net- 
tung den Römern teibutpflihtig maden. 


1/6. Bud) III, Kap. 17. Gemeint ift die Schlaht am Metaurus (207 
v. Chr.) im alten Umbrien, der jebigen Mart. 


2) IX, 17 ff. 
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Elftes Kapitel. 


Es iſt nit Hug, ein Bündnis mit einem Fürſten zu 
Ichließen, der mehr Ruf als Macht beſitzt. 


Um zu zeigen, wie faljd) es von den Sidicinern war, auf die 
Hilfe der Campanier zu bauen, und wie falſch von diefen, daß jie 
die Sidiciner [hüßen zu können glaubten, konnte Livius ſich nicht 
deutlicher als mit den Worten ausdrüden: Campani magis nomen 
in auxilium Sidieinorum, guam vires ad praesidium attulerunt!). 
(Die Campanier braten zum Schuß der Sidiciner mehr einen 
Nanıen als wirkliche Macht mit.) Daraus Tann man lernen, da 
Bündniffe mit Fürften, die einem wegen der weiten Entfernung 
ihrer Länder nicht helfen können, oder denen es wegen eigner Ver⸗ 
widlungen oder aus andern Gründen an Macht dazu fehlt, dem 
Staate, der fi) darauf verläßt, mehr dem Namen nad) als in der 
Tat helfen. So erging es in unfrer Zeit den Florentinern, Die 1479 
vom Papft und vom König von Neapel angegriffen wurden?), 
denn von ihrem Bündnis mit dem König von Frankreich hatten 
fie magis nomen, quam praesidium (mehr den Namen, als wirf- 
lichen Schub). So würde es aud jedem Fürften gehen, der im 
Bertrauen auf Kaiſer Maximilian?) irgend etwas unternähme, 
denn das wäre aud) eins der Bündnilfe, die magis nomen, quam 
praesidium eintragen, wie es nad) unferm Text bei dem Bündnis 
der Campanier mit den GSidicinern der Fall war. 

Die Campanter begingen alfo den Fehler, daß fie ihre Kräfte 
überſchätzten. Die Menſchen find manchmal jo unüberlegt, daß fie 
die Verteidigung andrer übernehmen, während fie ſelbſt nicht fo viel 
Macht noch Einſicht befigen, um fic zu ſchützen. So machten es aud) 
die Tarentiner, als die römischen Heere den Samnitern gegenüber ſtan⸗ 
den‘). Sie [hidten Gefandte an den römiſchen Konful und ließen ihn 
viffen, daß fie Frieden zwilchen beiden Völkern wünſchten und 
dasjenige befriegen würden, das den Frieden bräde. Der Konful 
lachte über diefe Botichaft, ließ in Gegenwart der Gefandten. zur 
Schlacht blafen und befahl, den Feind anzugreifen. Damit zeigte 
er den Tarentinern durch die Tat und nicht durch Worte, welde 
Antwort fie verdienten. 





2) VII, 9. 

2) ©. Lebenslauf, 1479. 

3) Kaiſer Maximilian unternahm 1496, 1508 und 1509 Einfälle nad) 

zn deren rate Mißerfolge auf feiner Ohnmacht gegenüber den 
eichsftänden und auf feinem fteten Geldmangel beruhten. 

+) 320 v. Chr. Val. Livius IX, 14. 





Da id) nun in diefem Kapitel von den verkehrten Entſchlüſſen 
geiprochen habe, die die Fürften zur Verteidigung andrer ergreifen, 
will ih im folgenden von den Maßnahmen zu ihrer eignen BVer- 
teidigung reden. 


Zwölftes Kapitel. 


Was beffer iſt, wenn man einen Angriff befürchtet, 
loszufhlagen oder den Krieg abzuwarten. 


Ich habe manchmal fehr triegserfahrene Männer darüber ftrei- 
ten hören, ob ein Fürft, wenn ein ziemlich gleich mächtiger, aber 
tühnerer Nachbar ihm den Krieg erflärt, bejfer daran täte, den Feind 
im eignen Lande zu erwarten, oder den Krieg in Feindes Land 
zu führen. Für beides habe ih Gründe anführen hören. 

Für den Krieg in Feindesland wurde der Rat angeführt, den 
Kröſus dem Cyrus gab, als diefer an der Grenze der Maffageten 
angelommen war, um fie zu befriegen, und die Königin Tampyris 
ihn vor die Wahl ftellte, in ihr Neich einzubringen, wo fie ihn er- 
warten wollte, oder zu warten, bis fie ihm entgegenzöge. Als 
hierüber geftritten wurde, war Kröfus im Gegenfaß zu den übrigen 
dafür, ihr entgegenzuziehen, denn wenn Cyrus fie fern von ihrem 
Reiche befiegte, würde er ihr die Herrſchaft nicht entreißen, weil 
fie dann Zeit zur Erholung hätte; befiegte er fie aber innerhalb 
ihrer Grenzen, fo könnte er fie auf der Flucht verfolgen, ihr feine 
Zeit zur Erholung laffen und ihr das Reid) entreiken!). Man führt 
aud) den Rat an, den Hannibal dem König Antiochos gab, als dieſer 
den Römern den Krieg erklären wollte. Hannibal bewies ihm, die 
Römer könnten nur in Italien bejiegt werden?), denn hier könne 
man fi) ihre eignen Waffen, ihre Reichtumer und Bundesgenoffen 
zunutze machen. Wer fie aber außerhalb Italiens befämpfe und 
ihnen Italien freigebe, laſſe ihnen die unverjiegliche Quelle, aus 
der fie Kräfte [höpfen könnten, foviel ſie brauchten. Er ſchloß daher, 
man tönne den Römern eher Rom als das Reid, ehr Italien als 
die Provinzen entreiken. Man führt aud) Agatholles an?), der, 
als erden Krieg in der Heimat nicht fortfegen konnte, die Karthager 
in ihrem eignen Land angriff und fie zwang, um Frieden zu bitten, 


2) Nach Herodot I, 207. Der ältere Cyrus fiel 529 v. Chr. im Kampf 
nit den Maffageten. 

2) Siviusꝰ XXXII, 60. 

3) Der Tyrann Agatholles von Syrakus (361—289) betämpfte 311 
bis 306 die ger mit wechlelndem Glüd. Sein Einfall in Afrika endete 
zwar mit einem Miberfolg, beftimmte aber die Karthager zum Yrieden und 
zum‘ Verzicht auf Sizilien. Bol. Livius XXXVIll, 43. 
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Zuletzt führt man Scipio an, der Afrika angriff, um dem Krieg 
in Italien ein Ende zu machen. 

Die Gegner dieſer Anſicht ſagen, wer den Feind vernichten 
wolle, müffe ihn von der Heimat entfernt halten. Sie führen die 
Athener an, die, [olange fie den Krieg bequem in der Heimat führ- 
ten, die Oberhand behielten, fobald fie aber ihr Land verließen 
und nach Sizilien überfeßten, die Freiheit verloren?). Gie 
führen auch) die Fabeln der Tichter an, wonad) Antäos, König 
von Lybien, als er von dem ägyptiſchen Herafles angegriffen wurde, 
folange unüberwindlid war, als er innerhalb feiner Reichsgrenzen 
blieb, ſobald er ſich aber von Herafles hinausloden ließ, Reich und 
Leben verlor. Hieraus entjtand die Yabel von Antäos, dem feine 
Diutter, die Erde, neue Kraft gab, wenn er am Boden lag. Als 
Herafles dies merkte, hob er ihn in die Höhe und entfernte ihn von 
der Erde. Man führt auch neuere Beilpiele an. 

Zedermann weiß, daß König Ferdinand I. von Neapel?) für 
einen der Hügften Yürften feiner Zeit galt. Zwei Jahre vor jenem 
Tode ging das Gerüdt, Karl VII. von Frantreid wolle ihn an⸗ 
greifen. Er machte große Rüftungen, wurde krank und als er feinen 
Tod nahen fühlte, ermahnte er feinen Sohn Alfonfo unter anderm 
aud), den Feind mit feiner ganzen Heeresmadt innerhalb feiner 
Grenzen zu erwarten und um feinen Preis jeine Truppen aus dem 
Lande zu ziehen. Alfonfo folgte diefem Rat nicht, [hidte ein Heer 
nad) der Romagna und verlor Heer und Thron ohne Schwertftreidh. 

Die Gründe, die außer den ſchon genannten von beiden Geiten 
angeführt werben, find folgende: Der Ungreifer kommt mit grö- 
Berem Mut als der Verteidiger, was dem Heer mehr Zuverſicht 
gibt. Außerdem entzieht er dem Feind viele Möglichkeiten, fein 
Eigentum zu benußen, denn die ausgeplünderten Untertanen 
bringen ihm nichts ein, und der Fürft muß, wenn der Feind im 
Lande fteht, beim Einziehen von Steuern darauf halten, daß er 
feine Untertanen nicht zu jehr mit Auflagen bedrüdt, weil fonft 
nad) Hannibals Wort die Quelle verfiegt, die ihm die Rriegführung 
ermöglicht. Außerdem find die Soldaten dadurch, daB fie in Feindes⸗ 
. Jand ftehen, mehr zum Kämpfen gezwungen, und dieſe Notwendig- 
keit macht tapfer, wie id [don mehrmals fagte. 

Zür die Verteidigung im eignen Lande wird angeführt: Wer 
den Angriff erwartet, hat viele Vorteile, denn er kann ohne eignen 


Bi Die Shlaht bei Zama (202 v. Chr.) beendigte den zweiten punifchen 


415—413. Vgl. S. 99, Ubf. 2. 
3) 1458—94. Für die folgenden Ereignifje ſ. Lebenslauf, 149395. 
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Schaden dem Feinde Lebensmittel und andern Kriegsbedarf ab- 
ſchneiden, kann mit Hilfe befferer Landestenntnis deifen Pläne beijer 
vereiteln, kann ihm mit mehr Streitkräften entgegentreten. Denn 
im Lande kann man leicht feine ganze Macht zufammenziehen, ſie 
aber nit ganz außer Landes führen. Wird man gefchlagen, fo 
kann man ſich leichter erholen, denn viele Soldaten werden ſich 
nad) den nahen Zufludtsorten retten; auch braucht der Erſatz nicht 
von weither geholt werden. Man braudt alfo feine ganze Macht, 
feßt aber nicht fein ganzes Glüd aufs Spiel. Beim Berlaffen des 
eignen Landes jedody wagt nıan fein ganzes Glüd, nicht aber die 
ganze Macht. Um den Feind mehr zu ſchwächen, hat man ihn fogar 
einige Tagesmärſche ins Land rüden und ihn einige Städte ein- 
nehmen loffen, damit er fein Heer durch Bejagungen ſchwächt und 
man ihn um fo leiter ſchlagen Tann. 

Um nun aber aud) meine Meinung zu fagen, glaube id), man 
muß folgenden Unterſchied machen. Entweder ic) habe ein be- 
waffnetes Land, wie die Römer und Schweizer, oder ich habe ein 
unbewaffnetes, wie die Karthager, der König von Frankreich und 
die Staliener. In diefem Fall muß id) mir den Feind fernhalten; 
denn da meine Kraft im Geld und nidht in den Menſchen liegt, 
bin id) allemal verloren, wenn mir der Weg dazu abgefchnitten ift, 
und nichts ſchneidet ihn fo ſehr ab, wie Krieg im eignen Lande. 
Ein Beifpiel dafür find die Karthager. Solange ihr Land frei war, 
vermodten fie mit Hilfe ihrer Einnahnıen Krieg mit den Römern 
zu führen, als aber ihr Land angegriffen wurde, Tonnten fie nicht 
einmal dem Agathotles widerftehen!). Die Zlorentiner wuhten 
ſich keine Hilfe gegen Caſtruccio, den Herrn von Lucca?), weil er fie 
im eignen Lande befriegte, jo daß fie fih zu ihrer Verteidigung 
dem König Robert von Neapel unterwerfen mußten. Als aber 
Caftruccio tot war, hatten diefelben Florentiner Mut genug, den 
Herzog von Mailand in feinem Land anzugreifen und ihn um feine 
Herrſchaft zu bringen. So tapfer waren fie in Kriegen außer Landes 
und fo feig in einem einheimifhen! 

Sind dagegen die Reiche bewaffnet, wie früher Rom und jetzt 
die Schweiz, dann find fie um fo ſchwerer zu befiegen, je näher man 
ihnen kommt. Solche Körper fönnen mehr Kräfte zum Widerftand 
vereinen, als zum Angriff. Hannibals Autorität kann mid) in dieſem 
Ball nicht irremachen, denn die Leidenjhaft und fein Vorteil ließen 
ihn fo zu Antiochos |prehen. Hätten die Römer in fo furzer Zeit 
drei Riederlagen in Gallien erlitten, wie durch Hannibal in Italien, 





4)& on Anfang des Kapitels. 
2) ©. Geite 136, Anm. 1. 
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fo waren fie unfehlbar verloren, denn fie hätten die Überbleibfel 
des Heeres nicht fo benugen können, wie in Jtalien, hätten ſich nicht 
fo leicht wieder erholt und daher dem Feind nicht mit ſolchen Kräften 
MWiderftand Ieiften köͤnnen. Man findet nie, daß fie zum Angriff 
gegen ein Land mehr als 50 000 Mann ausſchickten, aber zur Ber- 
teidigung der Heimat gegen die Gallier nad) dem erſten punifchen 
Krieg ftellten fie 1800 000 Mann unter die Waffen!). In der Lom— 
barbei hätten fie die Gallier ſchon nit mehr fo ſchlagen können, 
wie in Etrurien?), denn gegen eine jo große Feindeszahl hätten fie 
fo gewaltige Truppenmafjen nicht jo weit von Rom fortführen 
und nit fo bequem gegen fie fämpfen fönnen. Die Cimbern [hlugen 
in Deutſchland ein römiſches Heer, und die Römer fonnten dort 
nichts gegen fie ausrichten®). Als fie aber nad) Italien kamen, ver- 
einigte Rom feine ganze Macht und vernichtete fie). Die Schweizer 
find leicht außer Landes zu ſchlagen, da fie nur 20 bis 40 000 Marın 
ins Feld Stellen Tönnen, aber in der Heimat, wo fie 100 000 auf: 
bringen können, ift es fehr ſchwierig. 

Ich ziehe alfo nochmals den Schluß, daß ein Fürft, der ein be- 
waffnetes und Triegstüdhtiges Volt hat, einen großen und gefähr- 
lichen Krieg ftets im Lande erwarten und dem Yeind nicht ent- 
gegengehen foll. Wer hingegen ein unbewaffnetes und unfriege- 
riſches Bolt hat, halte den Krieg ſoweit wie möglich von der Heimat 
fern. So wird fid) jeder nad) feiner Art am beten verteidigen. 


Dreizehntes Kapitel. 


Aus niederem Stande gelangt man zur Größe eher 
durch Betrug als durch Gewalt. 


Ich Halte es für eine ausgemachte Wahrheit, da Menſchen von 
niederem Stand Jelten oder nie ohne Gewalt oder Betrug zu hohem 
Range gelangen, wofern der Rang ihnen nicht von jenem Inhaber 
geſchenkt oder vererbt wird. Ich glaube aud) nicht, daß Gewalt allein 
binreit, wohl aber Betrug, wie man deutlih aus dem Leben 
Philipps von Mazedonien?), des Agatholles von Syrakus®) und 


2. im Urtext. Die 8 dürfte fortzulaffen fein, fo daß 100000 zu 
leſen if 
2) Bei Telamon, 225 v. Chr. 

3) 113 v. Chr. 

4) Bei Bercellae, 101 v. Chr. f : 

5) Philipp I. von Mazedonien (382—336), ein Sohn des —— 
Aniynias II, bemädtigte ſich als Vormund feines Neffen Amyntas Il. 
359 des Thrones. 

6) ©. Bud II, Rap. 12, Anm. 3. 
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vieler andrer erſieht, die ſich vom niedrigften oder doch aus nie- 
derem Stande zu Fürjten oder Beherrjchern der größten Reihe 
emporfhwangen. In feinem Leben des Cyrus zeigt Xenophon, 
wie notwendig Betrug ift, denn der erfte Feldzug des Cyrus gegen 
den König von Armenien ijt voller Betrug, und Cyrus gelangt 
mehr durch Lift als durch Gewalt zum Throne!). Er folgert nichts 
andres daraus, als daß ein Fürft, der Großes vor hat, betrügen 
lernen muß. Er läßt ihn ferner den Mederkönig Ryazares, feinen 
Oheim mütterlicherfeits, auf verfhiedene Weiſe überliften und zeigt, 
daß er ohne dieſen Betrug nicht zu Jeiner Größe gelangt wäre. Ich 
glaube aud) niit, daß man je einen finden wird, der fi aus nie- 
derem Stand allein durd offene und ehrlihe Gewalt zu einem 
mächtigen Herrfher emporgefhwungen hätte, wohl aber dur 
Betrug allein, wie Gian Galeazzo Bisconti, der feinem Oheim 
Bernabö die Herrfhaft der Lombardei entriß?). 

Was Fürften im Anfang ihrer Vergrößerung tun müjfen, das 
müffen auch Republiten tun, bis fie mächtig geworden find und mit 
Gewalt allein austommen. Da nun Rom durd) Zufall oder mit 
Vorbedacht alle nötigen Mittel ergriff, um zur Größe zu gelangen, 
ließ es aud) dies nicht unbenußt. Gleich) zu Anfang tonnte es Teinen 
größeren Betrug begehen, als fih in der oben bejchriebenen 
Weile?) Bundesgenoffen zu fhaffen, denn unter dieſem Namen 
unterwarf es fie, wie die Latiner und andre Nahbarn. Zuerſt bes 
diente es fi ihrer Waffen, um die Nahbarvölfer zu bezwingen 
und der Republit Anſehen zu verfhaffen, und nad) ihrer Unter: 
werfung ward es jo mädjtig, daß es jeden unterjodhen konnte. Die 
Ratiner merkten ihre völlige Knechtſchaft erft, als fie Die Samniter 
zweimal gejhlagen und zum Frieden gezwungen fahen. Denn 
diefer Sieg verfhaffte ven Römern zwar großes Anfehen bei den 
entfernten Fürften, die Dadurd den Namen der Römer hörten, 
nicht aber ihre Waffen fühlten; er erregte aber aud) Neid und Arg- 
wohn bei denen, die diefe Waffen fo fahen und fühlten wie die 
Latiner. Und diefer Neid und diefe Furt vermodten fo viel, 
daß nicht allein die Latiner, fondern aud) die römiſchen Kolonien 
in Latium und die nod) vor furzem befhügten Campanier ſich gegen 
den römiſchen Namen verfhworen. Die Latiner fingen alfo den 


) Der ältere Cyrus, deflen Erziehung Xenophon in feiner Ryropädie 
befdjrieben hat, der Gründer des perfiihen Reiches, war der Gage nad) 
— eh der Dandane, Tochter des Königs Aftyages von Medien, des Sohnes 

es Ayazares. 

3) Bernabd Bisconti (135885) regierte nad) dem Tode feines 
Bruders Galeazzo II. (1378) gemeinfam mit feinem Neffen Glan Galea330 
die Lombardei, wurde aber 1385 von ihm eingeterfert und ermordet. 

2) ©. Bud II, Kap. 1 und 4. 
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Krieg an, wie nad) unfrer obigen Darlegung!) die Mehrzahl der 
Kriege angefangen werden; fie griffen nämlid nicht die Römer 
an, ſondern nahmen die Sidiciner gegen die Samniter in Schub, 
die die Samniter mit Erlaubnis der Römer befriegten. Daß aber 
die Latiner wirklid) den Krieg anfingen, weil fie jenen Betrug durch⸗ 
ſchaut hatten, das bezeugt Livius dur) den Mund des Iatinifchen 
Brätors Annius Setinus, der im Senat fagte: Nam si etiam nunc 
sub umbra foederis aequi servitutem pati possumus ufw.2). (Denn 
wenn wir aud) jet unter dem Schein eines Bündnilfes Gleich⸗ 
berechtigter die Knechtſchaft ertragen können ufw.) Man fieht alſo, 
daß Rom es im Beginn feines Wahstums an Betrug nicht fehlen 
ließ, wie fich alle feiner bedienen mußten, die von Leinen Anfängen 
zum höchſten Gipfel der Macht emporfteigen wollen. Das ift um 
fo weniger zu tadeln, je verftedter es gefhieht, wie es bei den Römern 
der Fall war. 


Bierzehntes Kapitel. 


Oft täufht man fih, wenn man durd) Beicheidenheit 
den Hochmut zu befiegen glaubt. 


Dan jieht oft, daß Beicheidenheit nicht nur nichts hilft, ſondern 
[hadet, befonders gegen Übermütige, die aus Neid oder andern 
Gründen Haß gegen uns gefaßt haben. Das bezeugt unfer Ge- 
Ihichtsihhreiber bei der Darlegung der Urfadhe des Krieges zwilchen 
Latinern und Römern. Als fi nämlid) die Samniter bei den 
Römern über den Angriff der Latiner bejcäwerten, wollten die 
Römer den Latinern diefen Krieg nicht verbieten, um fie nicht zu 
reizen. Sie wurden dadurd) aber nicht nur nicht gereizt, ſondern 
nur noch dreifter und erflärten fid) um fo früher als Feinde. Das 
bezeugen die Worte des erwähnten Iatinifhen Prätors®) in der 
Ratsverfammiung: Tentastis patientiam negando militem: quis 
dubitat exarsisse eos? Pertulerunt tamen hunc dolorem. Exer- 
citus non parare adversus Samnites foederatos suos audierunt, 
nec moverunt se ab urbe. Unde illis haec tanta modestia, nisi a 
conscientia virium, et nostrarum, et suarum?*) (Ihr habt ihre 
Geduld geprüft, indem Ihr ihnen die Soldaten abſchluget. Wer 
zweifelte, daß fie darüber in Zorn entbrannten? Und doch ertrugen 
Ne diefen Schmerz. Daß wir Heere gegen die Samniter, ihre Ber- 


1) ©. Bud II, Kap. 9, und Livius VII, 1 ff. 
2) Livius van, 4 

2) Ammius Sehnus; f. Rap. 13. 

*) 2iohis VIII, 4. 
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bündeten aufftellten, haben fie gehört und ſich doch nicht aus ihrer 
Stadt gerührt. Woher kommt diefe Beſcheidenheit, wenn nidt 
aus der Erkenntnis ihrer Kräfte und der unfen?) Man erkennt 
hieraus ganz deutlich, wie fehr die Geduld der Römer den Übermut 
der Latiner fteigerte. 


Ein Fürft darf daher feiner Würde nie etwas vergeben und 
nie, wenn er etwas mit Ehren abtreten will, es mittels eines Ver⸗ 
gleihs tun, es fei denn, daß er es wirflid) behaupten kann oder be⸗ 
haupten zu tönnen glaubt. Iſt es jo weit gelommen, daß du etwas 
nicht auf dieſe Weile abtreten kannſt, fo ift es faft immer beffer, es 
dir mit Gewalt entreißen zu lajjen, als durd) die Furcht vor Ge⸗ 
walt. Denn trittft du es aus Furcht ab, fo tuft du es, um einen 
Krieg zu vermeiden, erreihhft Dies aber meift nicht, denn der Feind, 
. dem du das eine aus offenbarer Feigheit zugeftanden haft, wird 
damit nicht zufrieden fein, fondern dir aud) nod) mehr entreiken 
wollen und nur noch hitziger werden, da er Did weniger adtet. 
Du aber wirft deine Verteidiger abgekühlt finden, da fie did) für 
Ihwad) oder feige halten. NRüfteft du dagegen, fobalb die Abſicht 
deines Gegners hervortritt, aud) wenn deine Streitmadt geringer 
ift als die feine, jo beginnt er did) zu achten, die andern Fürften 
ringsum adten did) höher, und mancher befommt Luft, dir zu 
helfen, wenn du unter den Waffen ftehft, während er dir nie bei- 
geftanden hätte, wenn du dich ſelbſt verlaſſen Hätteft. Das gilt 
für den Fall, daß man einen Feind hat; find es aber mehrere, fo 
wird es ftets ein kluger Entfchluß fein, einem von ihnen, aud) wenn 
der Krieg ſchon ausgebroden ift, etwas von den eignen Befitun- 
gen abzutreten, um ihn wiederzugewinnen und ihn von den andern 
Feinden zu trennen. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Shwahe Staaten find in ihren Entſchlüſſen ſtets 
Ihwantend und langſame Entſchließungen ftets ſchädlich. 


Aus demfelben Gegenftand, dem Ausbruch des Krieges zwi- 
[hen Latium und Rom, kann man auch lernen, daß es bei jeder 
Beratung gut ift, der Sache auf den Grund zu fommen und nicht 
immer in Schwanten und Ungewißheit zu bleiben. Das zeigt ſich 
deutlid) bei der Beratung der Latiner, als fie mit den Römern 
brechen wollten. Die Römer hatten nämlid) von der Mikftimmung 
der Latiner erfahren. Um fid) der Sache zu vergewiffern und zu 
verfuhen, ob fie dies Volt niht ohne Waffengebraudy wieder- 
gewinnen Tönnten, forderten fie es auf, adht Bürger nah Rom zu 
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Ihiden, da fie fidy mit ihnen zu beraten hätten. Die Latiner, die 
fi) vieler Handlungen gegen den Willen Roms bewußt waren, 
bielten auf dieſe Botſchaft hin Rat, wer nach) Rom gehen und was der 
Gefandte fagen ſolle. Da man im Rate darüber ftritt, ergriff der 
Prätor Annius das Wort und fagte: Ad summam rerum nostrarum 
pertinere arbitror, ut cogitetis magis quid agendum nobis, quam 
quid loquendum sit. Facile erit, explicatis consiliis accommo- 
dare rebus verba!). (Id) glaube, das Wichtigfte für uns ift, zu be- 
denen, was wir tun, nicht was wir reden follen. Haben wir uns 
über unfre Abſichten verftändigt, jo werden fi) die Worte zu der 
Sache leicht finden laſſen.) 

Dieſe Worte ſind unſtreitig ſehr wahr und ſollten von jedem 
Fürſten und jeder Republik beherzigt werden. Denn im Schwanken 
und der Ungewißheit über das, was geſchehen ſoll, kann man nicht 
die rechten Worte finden, iſt aber die Seele feſt entſchloſſen und 
beſtimmt, was geſchehen ſoll, ſo iſt es ein leichtes, die Worte dafür 
zu finden. Ich hebe dieſen Punkt um ſo lieber hervor, je öfter ich 
bemerkt habe, daß ſolche Unentſchloſſenheit die öffentlichen Ge— 
ſchäfte zum Schaden und zur Schande unſrer Republik oft beein⸗ 
trächtigt hat. Immer aber wird man in mißlichen Lagen, wo ein 
herzhafter Entſchluß nötig iſt, dieſe Unſicherheit finden, wenn 
ſchwache Männer zu beraten und zu beſchließen haben. 

Niht weniger ſchädlich als die Unentichloffenheit find aud) die 
langfamen und fpäten Entſchlüſſe, zumal wenn man fi) zugunften 
eines Verbündeten entfchließen foll; denn durch Langjamteit Hilft 
man teinem und ſchadet fi) jelber. Solche Entichlüffe entſtehen 
entweder aus Kleinmut oder Schwäche oder aud) aus der Bös- 
willigleit derer, die den Entſchluß fafjen, wenn jemand aus per: 
fönliher Leidenfchaft den Staat umzuſtürzen oder einen feiner 
Wünſche zu befriedigen juht und zu diefem Zwed den Beſchluß 
binhält oder hintertreibt. Denn gute Bürger werden, auch wenn 
fie fehen, daß eine Bollslaune zu einem verderbliden Entſchluß 
— nie die Beſchlußfaſſung hindern, zumal in unaufſchiebbaren 
Dingen. 

Nach der Ermordung des Tyrannen Hieronymus von Syra⸗ 
tus?), während des großen Krieges zwiſchen Rom und Karthago, 
gerieten die Syrafufaner in Streit, ob fie ein Bündnis mit den 
Römern oder den Karthagern ſchließen follten. Die Leidenfchaft 
der Parteien war fo groß, daB kein Beſchluß zuftande kam, bis Apollo» 
nides, einer der erften in Syralus, in einer Hugen Rede darlegte, 





2)Livius VII, 4. . 
2) 214 v. Chr. Vgl. Livius XXIV, 28. 
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daß weder die Parteinahme für die Römer noch für die Karthager 
zu tadeln fei; wohl aber fei die Unentfdloffenheit und das Zaudern 
zu verabjheuen, denn in diefem Schwanten fähe er den völligen 
Untergang der Republit; fei dagegen ein Entſchluß gefaßt, gleich- 
gültig welder, fo Tönne man etwas Gutes hoffen. Belfer als hier 
hätte Livius nicht zeigen können, wie verderblich die Unentichlof- 
ſenheit ift. 

Auch im Fall der Latiner beweift er es. Als diefe nämlich die 
Lavinier!) um Beiltand gegen Rom gebeten hatten, zauderten fie 
fo lange mit ihrem Entſchluß, daß ihre Truppen gerade zum Tor 
binausgerüdt waren, als die Nachricht von der Niederlage der La⸗ 
tiner eintraf. Ihr Prätor Milonius fagte daher: „Dieſer kurze Weg 
wird uns beiden Römern teuerzu ftehen fommen. Hätten fie ſich 
früher entſchloſſen, den Latinern beizuftehen oder nicht beizuftehen, 
jo hätten fie im leßteren Fall die Römer nicht gereizt, und im erften 
Tall konnten fie, wenn die Hilfe zur rechten Zeit kam, durd) 
den Zuwachs ihrer Streitkräfte den Sieg herbeiführen. Durch 
an aber mußten fie in jedem Fall verlieren, wie es ja auch 
geihah?) 

Hätten die Slorentiner ih dies zur Lehre dienen lajjen, jo 
hätten die Franzoſen ihnen nicht fo viel Schaden und Berdruß be- 
reitet, wie es beim Zuge König Qudwigs XII. von Frankreich gegen 
den Herzog Ludwig von Mailand der Fall ward). Als nämlich) der 
König wegen feines Zuges verhandelte, ſchlug er Ylorenz einen 
Vertrag vor, und die Florentiner Gejandten beim König Tamen 
mit ihm überein, daß die Republik neutral bleiben, der König ihr 
aber bei feinem Zug nad) Italien ihren Befit garantieren und fie 
in Schuß nehmen follte. Die Stadt erhielt einen Monat Zeit zur 
Ratifilation. Diefe aber wurde dur die Unflugheit derer, die 
Ludwig begünftigten, fo lange hinausgefchoben, bis der König feine 
erften Siege erfoht. Als Ylorenz ſich jeßt bereit zeigte, nahm der 
König die Ratifilation nicht mehr an, da er fah, daß Florenz ge- 
zwungen und nicht freiwillig jene Freundſchaft ſuchte. Das koſtete 
Florenz viel Geld und faft feine Freiheit, wie es jpäter aus ähn- 
lichen Gründen wirklich gefhah*). Dies Verfahren war um fo ver- 
werflicher, als man aud) dem Herzog Ludwig damit nicht diente; 
denn hätte er geliegt, fo hätte er Florenz feine Feindſchaft noch ganz 
anders gezeigt als der König. Ich habe zwar ſchon früher‘) ge- 


1) Richtiger die Lanuvier. Die Stadt heißt heute Cività Lavinia. 
2) In der — un Veſuv, 340 v. Chr. 

°) ©. Lebenslauf, 

4) 1512 bei der — ——— der Medici durch die Spanier. 

°) ©. Bud) I, Kap. 38. 
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zeigt, wie ſchädlich dieſe Schwäche den Republiken iſt, wollte aber 
aus Anlaß dieſes neuen Ereigniſſes nochmals darauf hinweiſen, 
zumal es mir für Republiken wie die unfre ſehr beachtenswert 
ſcheint. 


Sechzehntes Kapitel. 


Wie ſehr die heutigen Heere von der Fechtart der Alten 
abweichen. 


Die wichtigſte Schlacht, die die Römer in irgendeinem Kriege 
und gegen irgendein Volk ſchlugen, war die unter dem Konſulat des 
Manlius Torquatus und des Decius Mus gegen die Latiner, 
denn alles ſpricht dafür, dab, wie die Latiner mit diefer Schlacht 
ihre Freiheit verloren, aud), die Römer im gleihen Falle die ihre 
verloren hätten. Auch Livius ift dieſer Meinung?). Er ſchildert 
beide Heere gleich an Einrichtung, Tapferkeit, Zähigkeit und Zahl; 
nur den Unterſchied macht er, daß die römiſchen Anführer helden⸗ 
bafter waren als die latinifhen. Im Verlauf der Schladt ſieht 
man zwei bis dahin unerhörte und auch fpäter ſeltne Vorfälle: 
um den Mut der Soldaten zu ftärken, fie den Befehlen gehorfam 
und zum Kampf entihloffen zu erhalten, tötete der eine Konful 
ſich felbft und der andre feinen Sohn. Die Gleichheit beider Heere 
beitand nad) Livius darin, daß fie infolge ihres langen gemeinfamen 
Kriegsdienftes die gleihe Sprache, Organijation und Waffen, die 
gleihe Schlahtordnung, die gleihen Namen für die einzelnen Ab⸗ 
teilungen und Führer hatten. Da fie alfo an Zahl und Tapferkeit 
gleich waren, fo war etwas ganz Außerordentlidhes nötig, um Die 
Gemüter des einen Heeres ftandhafter und hartnädiger zu machen. 
Denn auf diefer Hartnädigfeit beruht, wie [hon früher gefagt, der 
Gieg, und folange fie die Kämpfer nicht verläßt, denken die Heere 
nit an Flucht. Daß fie nun in der Bruft der Römer länger vor- 
hielt als in der der Latiner, bewirkte teils das Schidfal, teils der 
Heldenmut der Konfuln, indem Manlius den Sohn und Dedus 
ſich jelbft tötete. 

Beim Nachweis diefer Gleichheit befchreibt Livius die Organi- 
fation und Fechtart der Römer ausführlih. Ich will deshalb nicht 
alles wiederholen, fondern nur erörtern, was id) dabei für bemer- 
tenswert halte, und von den Dingen reden, deren Bernadhläfli- 
gung durch die Feldherren unfrer Zeit viel Unordnung bei den 





1) die Schlacht am Befuv, 340 v. Chr. 
2) vol, 8 ff. 





Heeren und in den Schlachten hervorgerufen hat. Wie fi) aus der 
Darftellung des Livius ergibt, beftand das römiſche Heer aus Drei 
Hauptabteilungen, die man in unfrer Sprade Treffen nennen 
kann. Das erjte hieß SHaftaten, das zweite Principes, das dritte 
Triarier. Jedes hatte feine Reiterei. Beider Aufftellung in Schladt- 
ordnung Tamen die Haftaten ins erſte Treffen, ins zweite, gerade 
dahinter, die Principes und ins dritte, gleichfalls in derſelben Breite, 
die Triarier. Die gefamte Reiterei der drei Treffen wurde auf die 
beiden Flügel verteilt; ihre Geſchwader hießen nad) ihrer Geftalt 
und Gtellung alae, denn fie waren gleihfam die Flügel diefes Kör- 
pers. Das erjte Treffen, die Haftaten, ftand fo dicht gejchloffen, 
daß es den Angriff des Yeindes aushalten und ihn jelbft ſchlagen 
Tonnte. Das zweite, die Principes, focht nicht gleich zu Anfang, 
mußte aber das erjte Treffen unterftüßen, wenn es geſchlagen oder 
zurüdgedrängt wurde. Es wurde daher nicht dicht geihloffen, ſon⸗ 
dern mit Lüden aufgejtellt, jo daß es, ohne in Unordnung zu kom⸗ 
men, das erſte Treffen aufnehmen Tonnte, ſobald dies vom Feinde 
gedrängt und zurüdgeworfen wurde. Das dritte, die Triarier, 
hatte noch größere Lüden, um im Notfall die Haftaten und Prin- 
cipes aufnehmen zu Tönnen. Waren die Treffen in diefer Art aufs 
geftellt, fo begann die Schlacht. Wurden die Haftaten geworfen 
oder geichlagen, fo zogen fie fid) in die. Lüden der Principes zu⸗ 
rüd, und beide Treffen vereinigt, begannen aufs neue den Kampf. 
Wurden aud) fie geworfen und gefhhlagen, To zogen ſich beide in 
die Lüden der Triarier zurüd, und alle drei Treffen, zu einer Maffe 
vereinigt, erneuerten nochmals den Kampf. Waren aud) fie über- 
wunden, fo hatten fie nihts mehr einzufegen und verloren die 
Schlacht. Jedesmal alfo, wenn das lebte Treffen, die Triarier, 
eingefeßt wurde, war das Heer in Gefahr, woraus das Sprihwort 
entjtand: Res redacta est ad triarios, was in unfrer Sprache heißt: 
Wir haben unfer Lebtes eingefeßt. 

Wie die heutigen Feldherren von allen übrigen Einridtungen 
der Alten abgegangen find und von ihrer Kriegszudt nichts mehr 
befolgen, fo haben fie aud) diefe Fechtweiſe aufgegeben, jo bedeut- 
fam fie if. Denn wer feine Schlachtordnung fo aufitellt, daß er 
dreimal mit friiher Kraft angreifen kann, dem muß das Glüd 
dreimal feindlid) fein, wenn er verlieren foll, und fein Feind muß 
fo tapfer fein, daß er ihn dreimal zu bejiegen vermag. Wer ſich aber 
auf den erften Stoß verläßt, wie die heutigen Heere der Chriften- 
heit, der kann leicht gefhhlagen werden, denn jede Verwirrung, jede 
mittelmäßige Tapferleit Tann ihm den Sieg entreißen. Unfre 
Heere können nit dreimal die Schlaht erneuern, weil das Ver⸗ 
fahren, ein Treffen durch das andre aufzunehmen, verlorengegangen 
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ift. Das Tommt daher, daß die heutigen Schlachten einen der zwei 
folgenden Fehler haben. Entweder ftellt man die Treffen dicht 
nebeneinander und bildet eine breite, dünne Schlahtfront, die 
wegen ihrer geringen Tiefe ſchwach ift. Oder man ftellt Die Treffen, 
um fie ftärfer zu machen, hintereinander auf, wie die Römer, trifft 
aber keine Einrihtung, das erfte, wenn es durchbrochen ift, durch 
das zweite aufnehmen zu laffen; vielmehr geraten alle Treffen in 
Berwirrung und werfen fid) ſelbſt zurüd. Denn ift das vorderfte 
geſchlagen, Jo prallt es auf das zweite; will das zweite vorrüden, 
jo wird es durd) das erjte gehindert. Es wirft ſich alfo das erfte auf 
das zweite und dies auf das dritte, und dadurch entiteht ſolche Un- 
ordnung, daß oft der geringfte Zufall ein Heer zugrunde richtet. 

In der Schlacht bei Ravenna (1512), in der für unfre Zeit gut 
gefochten wurde, und in der der franzöfifhe Feldherr Gajton de 
Foix fiel, war ſowohl das franzöfifhe wie das ſpaniſche Heer in 
der oben genannten Weile aufgeftellt, nämlich in einem einzigen, 
weit breiteren als tiefen Treffen. Das geſchieht jtets, wenn man, 
wie bei Ravenna, ein ausgedehntes Schlahhtfeld hat. Da man näm- 
lich weiß, welde Unordnung in tiefen Treffen beim Rüdzug ent- 
ſteht, ſucht man ihr womöglich durch die Aufftellung in breiter Front 
zu begegnen; ift man aber durd) die Ortlichkeit eingeengt, fo läßt 
man es bei der genannten Unordnung, ohne an Abhilfe zu denten. 
In derjelben Unordnung zieht man durd) Feindesland, ob man 
Beute maht oder eine andre Kriegshandlung vornimmt. 

Als Pifa nad) dem Einfall Karls VII. in Italien!) von Florenz 
abgefallen war und beide Städte ſich befriegten, wurden die %lo- 
rentiner bei San Regolo (1498) im Piſaniſchen und anderwärts 
nur durch die eigne Reiterei gefhlagen. Diefe ſtand im erſten Tref- 
fen, wurde gefchlagen, prallte auf das Florentiner Fußvolk und 
durchbrach es, worauf der Reft des Heeres die Flucht ergriff. Oft 
hat Meffer Ciriaco del Borgo, der alte Unführer des Ylorentiner 
Fußvolks, in meiner Gegenwart verjichert, er fei immer nur durch 
die eigne Reiterei gefehlagen worden. Wenn die Schweizer, die 
Meifter in der neuen Kriegstunft, mit den Franzoſen Tämpfen, 
jorgen fie vor allem dafür, ſich fo aufzuftellen, daß die eigne Reiterei, 
wenn fie geworfen wird, nicht auf fie zurüdpralit. 

Obwohl dies alles leicht verſtändlich und fehr leicht ausführ- 
bar ſcheint, hat bisher doc noch feiner unfrer zeitgenöffiihen Feld⸗ 
herren die Fechtweife der Alten nachgeahmt und die neuere ver- 
beffert. Man teilt Die Heere zwar noch in drei Abteilungen, Vor- 
but, Hauptmacht und Nachhut, aber man braudjt diefe Einteilung 





1) ©. Lebenslauf, 149. 
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nur bei der Lagereinteilung; in der Schlacht aber kommt es, wie 
gefagt, felten vor, daß man nicht alle drei Abteilungen dem gleihen 
Schidjal preisgibt. Da nun viele zur Entfhuligung ihrer Un- 
wiſſenheit anführen, viele Rriegsregeln der Alten ließen fich wegen 
der Gewalt des Geſchützes nicht mehr anwenden, will ich diefen 
Gegenftand im nächſten Kapitel erörtern und unterfuden, ob das 
Geſchütz uns hindert, fo tapfer wie die Alten zu fein. 


Siebzehntes Kapitel. 


Melden Wert man bei den heutigen Heeren auf das 
Geſchütz legen foll, und ob die hohe Meinung, die man 
allgemein davon hat, begründet lt. 


Wenn ih an die vielen Feldſchlachten denke, die die Römer 
zu allen Zeiten geliefert haben, fo fällt mir eine allgemein ver- 
breitete Anfhauung ein. Man fagt: Hätte es zu jener Zeit Ge- 
Ihüße gegeben, fo wäre es den Römern nicht fo leicht oder gar nicht 
möglid) gewefen, Länder zu erobern und fid) Völker tributpflichtig 
zu mad)en, turz, fie hätten in feiner Weife fo große Eroberungen 
maden Tönnen. Aud) wird behauptet, man Tönne feit Erfindung 
der Feuerwaffen feine ſolche perjönlihe Tapferkeit mehr zeigen, 
wie in alter Zeit. Drittens wird gejagt, es tomme jett ſchwerer 
zur Schlacht als damals, und man könne die Fechtweiſe jener Zeiten 
nit mehr innehalten, fo daß fid) der Krieg mit der Zeit ganz auf 
den Geſchützkampf beſchränken werde. Ich halte es nicht für un- 
angebracht, die Richtigkeit diefer Anfihten zu prüfen und zu unter« 
ſuchen, wie weit das Geſchütz die Heere ftärfer oder ſchwächer ge- 
macht hat und ob es guten Feldherren Gelegenheit zu herzhaftem 
Draufgehen gibt oder nimmt. Ich will daher mit der Erörterung 
der erften Anficht beginnen, die Heere der alten Römer hätten ihre 
Eroberungen nicht gemadt, wenn es damals Geſchütze gegeben 
hätte. 

Darauf antworte id), daß man entweder einen Angriffstrieg 
oder einen PVerteidigungstrieg führt. Daher ift zuerft zu unter- 
ſuchen, in welcher von diefen beiden Kriegsarten das Gefhüß mehr 
Nutzen als Schaden bringt. Es laflen fi) zwar Gründe für beides 
anführen, doch glaube ih), daß das Geſchütz dem Nerteidiger uns 
gleich mehr Schaden zufügt als dem Angreifer. Mein Grund ift 
diefer Der Berteidiger fteht entweder in einer Stadt oder in einem 
verfhanzten Lager. Die Stadt, in der er fteht, ift entweder ein, 
wie die meiften feften Städte, oder groß. Im erfteren Fall ift der 
Verteidiger durchaus verloren, denn die Sm des Geſchutzes 
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wirft auch die ftärffte Mauer in wenigen Tagen nieder. Hat alfo 
der Belagerte niht Raum genug, um fid) hinter Wälle und Gräben 
aurüdzuziehen, Jo ift er verloren und kann dem Angriff des Feindes 
durd) die Breſche der Mauer nit ftandhalten. Auch fein Geſchütz 
hilft ihm nichts, denn es ift ein Grundfaß, daß das Gefhüß gegen 
einen geſchloſſenen Anfturm nichts ausrihtet. Darum kann man 
bei der Berteidigung der Städte das Ungeftüm der Norbländer 
nit aufhalten, wohl aber die Stürme der Staliener, die nicht in 
geihloffenen Haufen, fondern zerftreut zum Ungriff gehen, eine 
Fechtart, die fie fehr treffend Scharmüßel nennen. Wer in folder 
Unordnung und fo lau eine Brefche angreift, auf der Gefhüß fteht, 
geht in den ficheren Tod, und gegen ſolche Angriffe ift das Geſchütz 
von Nuten. Wer aber in dihten Haufen, wo einer den andern 
drängt, eine Breſche ftürmt und nit durch Wall und Graben ge» 
hemmt wird, dringt überall ein und wird durd) Gefchüße nicht auf- 
gehalten. Ballen auch Leute dabei, fo können esdod nicht fo viele 
fein, daß der Sieg dadurd verhindert wird. 

Wie wahr dies ift, hat ſich bei der Einnahme vieler italienifcher 
Städte durch die Nordländer gezeigt, befonders bei Brescia. Als 
fi diefe Stadt gegen die Franzoſen empört hatte!) und die Zita⸗ 
delle fih noch für den König von Frankreich hielt, fperrten die 
Venezianer zur Verhinderung von Ausfällen aus der Zitadelle 
die ganze Straße, die von dort nad) der Stadt herabführte, mit 
Geſchütz und ftellten Kanonen in Front und Flanke und an jedem 
geeigneten Punkt auf. Gafton de Foix aber machte ſich nichts dar⸗ 
aus, ließ feine Reiterei abfigen, brad) mitten durch und bejeßte die 
Stadt, und man hat nicht gehört, daß er dabei erheblihe Verluſte 
gehabt hätte. Wer fi) alfo in einer Heinen Gtadt verteidigt und, 
wenn die Mauern niedergefchoffen find, feinen Raum bat, ſich 
hinter Wall und Graben zurüdzugiehen, fondern fi auf das Ge- 
Ihüß verlaffen muß, ift fofort verloren. 

Berteidigt man eine große Stadt und hat Raum genug, Ber. 
teidigungsabfähnitte anzulegen, fo ift das Gefhüß für den Belagerer 
trogdem ungleich nüßlicher als für den Belagerten. Erftens muß 
das Gefhüß, wenn es dem Belagerer fehaden foll, hoch ftehen; 
denn jteht es zu ebener Erde, jo wird der Feind durch jeden Kleinen 
Damm, jede Bruftwehr, die er aufwirft, fo gededt, daß man ihm 
nicht Schaden Tann. Stellt man aber das Gefhüß oben auf die Mauer 
oder fonftwie hoch auf, fo entjtehen zwei Schwierigkeiten. Erftens 
Tarın man feine fo ſchweren Gefhüße da hinauf bringen, wie der 


5 Pd im Kriege der „Heiligen Liga“ gegen Frankreich. Vgl. Buch III, 
ap. 
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Belagerer, weil man die großen Stüde auf engem Raum nidt 
handhaben kann, und könnte man fie aud) hinaufbringen, jo könnte 
man dod) feine fo ftarfen und fiheren Bruftwehren anbringen, 
wie der Belagerer, der auf dem Erdboden fteht und alle Bequem- 
lichkeit und genügenden Raum dazu hat. Der Verteidiger ver- 
mag alfo fein Gefhüß auf hohen Punkten aufzuftellen, wenn der 
Belagerer genug ſchweres Geſchütz Hat; muß er es aber niedrig 
aufftellen, fo ift es großenteils wirkungslos. Die Verteidigung der 
Stadt beichräntt ſich alfo, wie inalter Zeit, auf den Gebrauch der 
blanten Waffe und des lleinen Gewehrs. Gewährt diefes aber 
aud) einigen Vorteil, fo ifter doch nicht fo groß, wie der Schaden, 
den das ſchwere Geſchütz macht, denn es wirft die Mauern ein und 
verjhüttet die Gräben, Jo daß aljo beim Sturm, wenn Brefche ge- 
legt ift und die Gräben verfchüttet [md, der Verteidiger weit mehr 
im Nachteil ift als früher. Darum nüßen, wie gejagt, dieſe Kriegs« 
werfzeuge dem Belagerer weit mehr als dem Belagerten. 

Drittens bezieht man ein verſchanztes Lager, um eine Schladt 
nur mit Vorteil und wenn es einem paßt, zu liefern. In dieſer 
Hinfiht Hat man jetzt gewöhnlid) kein beiferes Mittel, eine Schlacht 
zu vermeiden, alsdie Alten, ja wegen des Geſchützes ift man bis» 
weilen mehr im Nachteil. Denn rüdt der Feind dir auf den Leib 
und hat er, was leicht geihehen Tann, etwas Vorteil im Gelände, 
d.h. fteht er etwas höher, oder find, wenn er anrüdt, deine Wälle 
nod) nicht fertig und du noch nicht genügend gededt, jo treibt er 
did) unweigerlich fofort aus deiner Stellung heraus und zwingt 
did zur Schlaht außerhalb deiner Befejtigungen. 

So ging es den EC paniern in der Schlacht bei Ravenna (1512). 
Sie hatten ſich zwildhen dem Roncofluß und einem Damm ver- 
ſchanzt; da diefer aber nicht hoch genug war und die Franzoſen 
etwas Borteilim Gelände hatten, wurden fie durch das feindliche 
Gefhüsfeuer aus ihren Verſchanzungen herausgetrieben und zur 
Schlacht gezwungen. Aber gejeßt auch, wie es meiltens der Fall 
fein wird, du hätteft dir zu deinem Lager einen Ort ausgejudt, 
der die Umgegend beherrſcht, die Verſchanzungen wären gut und 
feft, jo daß der Feind did) wegen deiner Stellung und deiner 
andern Mapnahmen nit anzugreifen wagt, jo wird er das tun, 
was man von alters her tat, wenn fi ein Heer in einer unangreif- 
baren Gtellung befindet, nämlich das Land verwüjten, die mit Dir 
verbündeten Städte nehmen oder belagern, dir die Lebensmittel 
abſchneiden, bis du durd den Mangel gezwungen bijt, deine 
Stellung zu verlaffen und eine Schlacht zu liefern, in der, wie unten 
gefagt wird, das Gefhüß nicht viel ausrichtet. Bedenkt man nun, 
daß die Römer faft nur Angriffstriege und feine Berteidigungs- 
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triege führten, jo wird man fehen, wenn das oben Gefagte wahr tft, 
daß fie in unjrer Zeit nody) mehr im Vorteil gewefen wären und 
ihre Eroberungen noch ſchneller gemadjt hätten, wenn es damals 
Geſchütze gegeben hätte. 

Mas aber das zweite betrifft, daß man feit der Erfindung 
der Feuerwaffen feine perfönliche Tapferkeit nicht mehr fo zeigen 
Iann, wie im Altertum, fo gebe ic) allerdings zu, daß der einzelne 
Mann mehr Gefahr läuft als früher, 3. B. beim Erfteigen einer 
Stadt auf Leitern oder bei ähnlichen Angriffen, wo nicht gejchloffene 
Glieder auftreten, fondern jeder für fi zu fehten bat. Es ift auch 
richtig, daß die Feldherren und Heerführer mehr der Todesgefahr 
ausgejegt find als früher, denn das Gefhüß erreiht fie überall, 
und es hilft ihnen nidts mehr, im legten Treffen zu halten 
und von den tapferften Leuten umgeben zu fein. Gleihwohl zeigt 
die Erfahrung, daß beide Gefahren felten befondere Berlufte her⸗ 
beiführen. Denn wohlbefeftigte Pläße erfteigt man nicht mit Lei» 
tern und ftürmt fie aud) nicht mit geringen Kräften, ſondern man 
muß fie wie früher förmlid) belagern. Wird aber eine Stadt wirk⸗ 
lich mit Sturm genommen, fo ift die Gefahr jeßt nicht viel größer, 
denn früher hatten die Verteidiger auch Schießwerkzeuge, die zwar 
nicht folhe heftige Wirkung hatten, aber im Menfhenmorden auch 
ihre Dienfte taten. Was den Tod von Feldherren und Heerführern 
betrifft, jo find in den legten 24 Kriegsjahren in Italien weniger 
gefallen, als in einem Zeitraum von 10 Jahren bei den Alten. 
Außer dem Grafen Ludwig von Dirandola, der bei Ferrara fiel!), 
als die Venezianer es vor einigen Jahren angriffen, und dem Herzog 
von Nemours, der bei Cerignola blieb (1503), wurde ein Feldherr 
durd) eine Stüdtugel getötet, denn Gafton de Foix fiel bei Ravenna 
(1512) durch einen Pikenſtich, nicht durch Feuer. Wenn alfo die 
Menſchen Teine perſönliche Tapferkeit zeigen, fo kommt das 
nit von der Erfindung der Yeuerwaffen, jfondern von der 
ſchlechten Einrihtung und der Erbärmlichteit unfrer Heere, die 
im Ganzen feig find und daher aud) im Einzelnen nit tapfer 
fen tönnen. 


Ich komme nun zu der dritten Anſicht, wonach es nit mehr 
zum Kampf mit der blanten Waffe tommen kann und der Krieg 
ih ganz auf Gefhütlampf beſchränken wird. Diefe Anſicht ift 
ganz falſch und wird ftets von allen für falſch gehalten, die in der 
Fechtweiſe das große Vorbild der Alten befolgen wollen. Denn 


2) 1509 fiel der päpftlihe Feidhauptmann Lodovico Pi-o della Miran- 
dola bei der Verteidigung Ferraras gegen den venezianiſchen Admiral Angelo 
Trevifan durch eine Kanonentugel. 
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wer ein Heer triegstüchtig machen will, muß feine Leutedurd) Scheine 
gefehte oder wirklidhe Kämpfe daran gewöhnen, dem Feind auf 
den Leib zu rüden und mit ihm handgemein zu werden, und da 
muß er fih mehr auf das Fußvolk als auf die Reiterei verlaſſen; 
die Gründe follen unten dargelegt werden. Berläßt er ſich aber auf 
das Fußvolk und die oben angegebene Yechtweile, jo wird das Ge⸗ 
[Hüß ganz unnüß; denn das Fußvolk kann beim Anrüden gegen 
den Feind dem Gefhühfeuer leihter ausweidhen als in alter Zeit 
dem Unrennen der Elefanten, der Sihelwagen und andrer un . 
gewöhnlicher Kriegsmittel, auf die das römiſche Fußvolk ftieß und 
gegen die es immer ein Mittel fand. Um fo leichter hätten die Römer 
ein Mittel gegen das Geſchütz gefunden, zumal die Zeit, während 
der es ſchaden Tann, fürzer als die ift, während der die Elefanten 
und Wagen zu jhaden vermodten. Denn diefe brachten mitten 
in der Schlacht Verwirrung hervor, das Geſchütz aber ift nur vor⸗ 
ber hinderlic), und das Fußvolk weicht diefem Hindernis leicht aus, 
indem es entweder durd) das Gelände gededt vorrüdt oder, wenn 
. gefhoffen wird, fi) zu Boden wirft. Die Erfahrung hat aud) das 
als überflüflig erwiefen, befonders dem ſchweren Gejhüß gegen- 
über, denn dies kann nicht jo genau gerichtet werden und ſchießt 
entweder zu hoc) oder zu niedrig. Sind die Heere aber erſt hand⸗ 
gemein geworden, fo ift es ſonnenklar, daß weder ſchweres noch leich⸗ 
tes Geihüß dir ſchaden Tann. Denn fteht es vor der Front, fo fällt 
es dir in die Hand, fteht es dahinter, fo trifft es eher die eignen 
Truppen; aud) in der Flanke kann es dich nicht fo beſchießen, daß 
= an drauflosgehen kannſt, und dann tritt wieder der gleiche 
all ein. 

Darüber iſt nicht viel zu ftreiten, denn wir haben ein Beilpiel 
an den Schweizern. Die hatten 1513 bei Novara weder Geſchütz 
noch Reiterei, griffen das mit Geſchütz wohl verfehene franzöſiſche 
Heer in feinen Verſchanzungen an und ſchlugen es, ohne durch das 
Geſchütz irgendwie behindert zu werden. Der Grund dafür ift außer 
dem oben Gefagten der, dab das Geihüß, wenn es etwas ausrich⸗ 
ten foll, durch Mauern, Gräben oder Wälle gefhüst fein muß. 
Ohne diefe Dedung wird es weggenommen oder unnüß. Das aber 
geſchieht in Gefechten oder Feldſchlachten, wo es nur durch Menſchen 
gefhüßt werden kann. Auf den Ylügeln kann man es nur in der 
Art brauden, wie die Alten ihre Schiegwerkzeuge brauchten. Gie 
ftellten fie außerhalb der Schlahtordnung auf, und fo oft fie von 
Neiterei oder andern Truppen angegriffen wurden, zogen fie fie 
in die Legionen zurüd. Wer anders auf das Geſchütz rechnet, ver- 
fteht nichts davon und verläßt ſich auf etwas, das ihn leicht täufchen 
tann. Hat aud) der Türke durch fein Gefhüg den Soft von Per- 
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ſien und den Sultan!) beſiegt, fo kam das nicht von feiner großen 
Wirkung, fondern von dem Schreden, den das ungewohnte Getöfe 
ihrer Reiterei einjagte. Ich komme am Ende diefer Erörterung 
aljo zu dem Schluß: das Gefhüß ift einem Heere nützlich, wenn 
es ſich mit der Tapferkeit der Alten verbindet, fonft aber gegen ein 
tapfres Heer ganz nußlos. 


Ahtzehntes Kapitel. 


Nah dem Vorgang der Römer und dem Beilpiel der 
alten Kriegstunft it das Fußvolk höher zu bewerten 
als die Reiterei. 


Es läßt fi) durch viele Gründe und Beifpiele klar beweilen, 
daß die Römer bei allen Kriegshandlungen viel mehr Wert auf 
das Fußvolk als auf die Neiterei legten und ihre ganze Kriegfüh- 
rung darauf einftellten. Unter anderm zeigt fid) das an der Schlacht 
mit den Latinern am See Regillus?). Als das römiſche Heer ſchon 
zu wanken begann, ließ man zu feiner Unterftüßung einen Teil 
der Neiterei abjigen, erneuerte den Kampf und errang den Gieg. 
Das beweift deutlich, daß die Römer mehr Vertrauen auf das Fuß⸗ 
volf als auf die Reiterei feßten. Das gleiche Mittel gebrauchten te 
in vielen andern Schlachten, und ftets bewährte es fid) in der Ge- 
fahr als das befte. Man wende nicht Hannibals Anſicht ein, der 
in der Schlacht bei Cannae?) ſah, daß die Konfuln ihre Reiterei 
abfigen ließen, und fpottend bemerkte: Quam mallem, vinc- 
tos mihi traderent equites, d. h. nod) lieber wär’s mir, fie lieferten 
fie mir gebunden aus. Diefe Anfiht tommt zwar aus dem Munde 
eines der größten Feldherren, aber wenn man fid) ſchon auf Auto- 
ritäten berufen will, muß man mehr der römiſchen Republit und 
fo vielen ihrer beften Heerführer als dem einen Hannibal glauben, 
zumal man außer der Autorität aud) nod) Hare Gründe dafür hat. 

Der Fußſoldat kann ſich in mancherlei Gelände bewegen, wo 
der Reiter nit fortlommt; man kann ihn lehren, Ordnung zu hal« 
ten und, wenn fie geftört wird, fie wiederherzuftellen. Reiteret ift 
ſchwer in Reih und Glied zu halten, und ift fie in Verwirrung ge- 
taten, [wer wieder in Ordnung zu bringen. Außerdem gibt es 
bei den Pferden wie bei den Menſchen mutige und feige, und oft 
wird ein mutiges Pferd von einem feigen Reiter geritten und um⸗ 
gefehrt. In beiden Fällen aber entfteht daraus Unordnung und 


4) Bon Agypten. Bol. Bud I, Kap. 1, Anm. 3. 
2) 496 v. Chr. Vgl. Livius II, 19—21. 
*) Vgl. Livius XXI, 49. 
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Unbrauchbarkeit. Auch Tann gefchloffenes Fußvolk leicht die Reiterei 
werfen, aber ſchwer von ihr geworfen werden. Diefe Anficht wird 
außer durch viele alte und neue Beifpiele aud) durch die Schrift. 
fteller über das Staatswefen beftätigt. Sie zeigen uns, daß die 
Kriege anfangs mit Reitern geführt wurden, weil man das Fuß—⸗ 
voll nod) nicht zu ordnen verftand; als man es aber lernte, fah man 
fofort deffen große Vorzüge ein. Es foll damit nicht gefagt werden, 
daß die Neiterei bei den Heeren ganz überflüffig ſei. Man braudt 
fie zur Aufllärung wie zum Furagieren und Beutemadjen, zur 
Verfolgung des geſchlagenen Feindes und zur Abwehr der feind- 
lichen Neiterei. Aber die Grundlage und der Kern des Heeres und 
fein wertvolifter Teil muß das Fußvolk fein. 

Die größte unter allen Sünden der italienifchen Fürften, 
die Italien zur Sklavin der Fremden gemacht haben, war die, daß 
fie das Fußvolk vernadjläfligten und ihre ganze Sorgfalt der Rei⸗ 
terei zuwandten. Diefer Mikbraudy kommt von der Selbſtſucht 
der Tondottieri und von der Unwiffenheit der Staatsleiter. Seit 
25 Jahren ift das Kriegsweſen Italiens in die Hände von vater» 
landslofen Glüdstittern gefallen. Sie waren von Unfang an dar- 
auf bedacht, ſich dadurch Anfehen zu verfhaffen, daß fie bewaffnet, 
die Fürften aber unbewaffnet blieben. Da ihnen nun eine große 
Anzahl Fußtruppen nicht dauernd bezahlt werden Tonnte!) und 
fie keine Landestinder benußen konnten, eine geringe Zahl ihnen 
aber kein Anſehen gab, fo hielten fie fi) Reiter, weil zwei bis drei⸗ 
hundert, die fich ein Condottiere bezahlen ließ, ihm Anfehen ver- 
ſchafften und ihr Sold nicht fo hoch war, daß die Fürften ihn nicht 
hätten erſchwingen können. Um fi dies zu erleihtern und ſich 
im größeren Anfehen zu erhalten, fetten fie das Fußvolk auf alle 
Weiſe herab und ftrihen ihre Reiter heraus. Diefer Mikbraud) 
nahm fo überhand, daß aud) in den größten Heeren das Fußvolk 
nur nod) einen geringen Bruchteil bildete, und er machte in Ber- 
bindung mit vielen andern Übelftänden das italienische Kriegs⸗ 
wefen fo [hwad), daß Italien von allen Nordländern mühelos mit 
Füßen getreten wurde. 

Nod) deutlicher zeigt ein andres römiſches Beifpiel, wie ver- 
kehrt es tft, die Reiterei über das Fußvolk zu ftellen. Als die Römer 
Sora belagerten?), machte die feindlihe Reiterei einen Ausfall 
und griff das römiſche Lager an. Der Reiteroberft warf ſich ihr 


1) Die Eondottieri waren nicht nur Feldhauptleute, fondern auch die 
Unternehmer des Ariegsgeihäfts, denen für ihre Condotta das Geld aus- 
gezahlt wurde, mit dem fie ihre Söldner bezahlen mußten. 
= mA — bei der Belagerung von Saticula, 316 v. Chr. Vgl. Li⸗ 

us IX, 22. 





mit der römifchen Reiterei entgegen, und der Zufall wollte, daß 
beim erften Anprall beide Reiterführer fielen. Als der Kampf ohne 
Führer fortgefeßt wurde, faßen die Römer ab, um den Feind leichter 
zu überwinden, zwangen die feindlihe Reiterei, zu ihrer Bertei- 
Digung ein gleiches zu tun, und behielten den Sieg. Kein Bei⸗ 
fpiel fönnte deutlicher beweijen, daß das Fußvolk der Neiterei über- 
legen ift. Denn in andern Schlachten ließen die Ronfuln die Reiter 
obfigen, um dem bedrängten Fußvolk zu Hilfe zu kommen, bier 
aber ſaßen fie nicht ab, um dem Fußvolk beizuftehen, noch um mit 
dem feindlihen Fußvolk zu kämpfen, fondern bier fochten Reiter 
gegen Reiter, die fid) außerftande fahen, zu Pferde die Oberhand 
zu gewinnen, und abfaßen, um leichter zu fiegen. Ich ziehe daher 
den Schluß, daß geordnietes Fußvolk nur fehr [hwer zu fchlagen tft, 
außer durch andres Fußvolk. 

Craffus und Marcus Antonius zogen mit fehr wenig Reiteret 
und fehr viel Fußvolk viele Tage lang durch das Reich der Par- 
ther und hatten zahllofe parthifche Reiterei gegen ſich. Craffus fand 
mit einem Teil feines Heeres den Tod!), Antonius aber madte 
einen glänzenden Rüdzug. Gelbjt in diefer Bedrängnis der Römer 
fteht man, wie fehr das Fußvolk der Neiterei überlegen ift. Denn 
in einem weiten Lande, wo es wenig Berge und ſehr wenig Flüſſe 
gab, wo das Meer weitab lag und jede Bequemlichkeit fehlte, machte 
Antonius felbft nah dem Urteil der Parther einen glänzenden 
Rüdzug, und nie wagte die ganze parthiſche Reiterei fein Heer an⸗ 
zugreifen. Fiel Craſſus auch, fo wird der aufmerffame Lefer feiner 
Geſchichte doch finden, daß er mehr überlijtet als bezwungen wurde, 
und daß ihm die Parther bei aller Unoronung in feinem Heere 
doch nie auf den Leib zu rüden wagten. Vielmehr braten fie ihn 
dadurch ins Außerfte Elend, daß fie ihm ftets zur Seite blieben, ihm 
die Zufuhr abſchnitten, Verſprechungen machten und fie nicht hielten. 

Es würde mir, glaube ich, ſchwerer fallen, die Mberlegenheit 
des Fußvolks über die Neiterei überzeugend darzutun, wenn wir 
nicht durch neuere Beifpiele den volljten Beweis dafür hätten. Go 
fah man die oben angeführten 9000 Schweizer bei Novara 10 000 
Reiter und ebenfoviel Fußtruppen angreifen und fchlagen, denn 
die Reiter Tonnten ihnen nichts anhaben, aus den Zußtruppen aber, 
meift Gascognern und ſchlecht geordnet, madten fie fih nichts. 
Später ſah man 26000 Schweizer oberhalb Mailand den König 
Stanz I. von Frankreich angreifen?), der 20 000 Reiter, 40 000 Mann 


1) 53 v. Chr., nad) der Niederlage bei Carrhae, die freilich die Aber⸗ 
legenheit der Parthifhen Neiterei in einer für die Römer vernichtenden 


ife dartat. 
2) Schlacht bei Marignano. ©. Lebenslauf, 1515. 
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Fußvolk und hundert Geſchütze hatte. Sie ſiegten zwar nicht wie 
bei Novara, fochten aber zwei Tage lang auf das Tapferfte, und 
als fie gefchlagen waren, rettete fi) nod) die Hälfte von ihnen. 
Marcus Attilius Negulus getraute fi) mit feinem Fußvolk nit 
allein der Reiterei, fondern aud) den Elefanten die Spite zu bieten, 
und wenn ihm das auch nicht gelang‘), war doch die Tapferkeit 
feines Zußvolts fo groß, daß er ihm zutraute, diefe Schwierigteit 
zu überwinden. 

Ich wiederhole alfo: um geordnetes Fußvollk zu befiegen, muß 
man ihm nod) beffer geordnetes Fußvolk entgegenftellen, fonft geht 
man einer offenbaren Niederlage entgegen. Zur Zeit des Filippo 
BVisconti?), Herzogs von Mailand, ftiegen 16000 Schweizer von 
ihren Bergen in die Lombardei hinab, und der Herzog [hidte ihnen 
feinen Feldherrn Carmagnola mit 1000 Reitern und wenig Fuß⸗ 
volt entgegen. Carmagnola, der ihre Fechtart nicht kannte, griff 
fie mit feiner Neiterei an, in der Meinung, fie fofort auseinander 
[prengen zu können. Als er fie aber unerjhüttert ſah und viele 
Leute verloren hatte, 30g er ſich zurüd. Als tapfrer Mann jedod), 
der in neuen Lagen neue Maßregeln wußte, verftärkte er fi mit . 
friſchen Truppen, ging ihnen nodymals entgegen, ließ in der Nähe 
des Feindes feine ſchwere Reiterei abfißen, jtellte fih an die Spitze 
feines Fußvolks und griff die Schweizer an, die fi) gar nit zu 
helfen wußten. Denn die wohlbewaffneten Rüftmänner Carma⸗ 
gnolas tonnten zu Fuß leicht in die Reihen der Schweizer einbrechen, 
ohne die geringfte Wunde zu erhalten, und waren fie einmal ein- 
gebrochen, fo konnten fie fie leicht niederhauen. So blieben von 
dem ganzen Schweizer Heer nur die wenigen übrig, denen Car⸗ 
magnola aus Menſchlichkeit das Leben ſchenkte. 

Ich glaube, daß viele den großen Unterſchied in der Braud- 
barfeit beider Waffengattungen einfehen, aber wir leben in einer 
fo unglücklichen Zeit, daß weder alte noch neue Beifpiele, nod) felbft 
das Eingeftändnis ihres Irrtums unfre Fürften zu der Einfiht 
bringen tönnen, Daß man, um dem Kriegswefen eines Landes oder 
Staates Geltung zu verſchaffen, notwendig die Einrihtungen der 
Alten erneuern und befolgen, ihnen Anfehen und Lebenskraft 
geben muß, damit fie dem Staat wieder Anfehen und Lebenskraft 
geben. Aber fie weichen hierin wie in allem von den Einrichtungen 
der Ulten ab, und fo fehlagen ihre Eroberungen zum Nachteil, nicht 
zur Größe ihres Staates aus, wie unten gezeigt werden [oll. 


1) In der Ebene von Tunis, 255 v. Chr. 


2) Filippo Maria Bisconti, 1412—47 Herzog. Die Schlacht fand 
1422 ftatt. 
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Eroberungen führen in ſchlecht eingerichteten Repu⸗ 
bliten, die nicht nad dem Mufter der Römer verfahren, 
zum Untergang, nicht zur Größe. 


Bon diefen wahrheitswidrigen, auf [hlehten Beifpielen fußen- 
den Meinungen unfres verderbten Zeitalters fommt es, daß die 
Menſchen niht daran denken, vom Herlömmlihen abzuweidhen. 
Die hätte man vor 30 Jahren einen Jtaliener davon überzeugen 
können, daß 10 000 Mann Fußvolk in der Ebene 10 000 Neiter und 
ebenfoviel Fußtruppen angreifen, mit ihnen kämpfen, ja fie jogar 
ſchlagen können, wie man es in der mehrfad) erwähnten Schlacht 
bei Novara fah? Wenn aud) die Geihichte voll ähnlicher Beifpiele 
ift, fo Hätte man es doch nicht geglaubt, oder hätte man es geglaubt, 
fo hätte es geheißen, man fet heutzutage bejfer bewaffnet, und eine 
Shwadron ſchwerer Reiter könne einen Felfen, geihweige denn 
einen Haufen Fußvolk über den Haufen werfen. Mit folden fal- 
[hen Einwendungen verdarb man ſich fein Urteil, ohne fi zu er- 
innern, daß Lucullus mit wenig Fußvolk die 150 000 Reiter des 
Tigranes [hlug!) und daß ſich unter diefen eine unfern ſchweren 
Keitern ganz ähnliche Gattung befand. Erſt das Beifpiel der Nord- 
länder dedte die Verkehrtheit dieſer Meinung auf. 

Wie man aus diefem Beifpiel erfennt, daß die Angaben der 
Geſchichte über das Fußvolk auf Wahrheit beruhen, fo follte man 
aud) alle andern Einrihtungen der Alten als richtig und nützlich 
erfennen. Gejhähe das, jo begingen die Republiken und Fürften 
weniger Fehler, fie könnten einem Angriff Träftiger Widerftand 
leiften und braudten ihr Heil nit in der Flucht zu ſuchen. Die 
Republiten würden alles, was zu ihrer Vergrößerung oder Er- 
haltung dient, beffer anzufaflen wiffen. Sie würden einfehen, daß 
der rechte Weg, eine Republit zu einem großen Reich zu erheben, 
darin befteht, die Einwohnerzahl der Hauptftadt zu vermehren, 
fit) Bundesgenoffen, nit Untertanen zu fchaffen, zum Schuß 
der eroberten Länder Kolonien ausjenden, aus der Beute einen 
Schatz anzulegen, ven Feind durd) Streifzüge und Schladten, 
nit durd) Belagerungen zu bezwingen, den Staat rei}, den Ein- 
zelnen arm zu erhalten und mit größter Sorgfalt auf Kriegsübungen 
zu halten. Gefiele ihnen aber diefe Art der Vergrößerung nicht, 
fo würden fie ji fagen, daß Eroberungen auf jedem andern Wege 
der Berderb der Republiken find. Dann würden fie dem Ehrgeiz 


1) 89 v. Chr. 
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Zügel anlegen, indem fie ihren Staat im Innern durch Geſetze und 
Sitten gut einrichteten, Eroberungen verböten und allein auf ihre 
Verteidigung und den guten Zuftand ihrer Verteidigungsmittel 
bedacht wären, wie die freien deutſchen Städte, die auf dieſe Weife 
ſchon feit längerer Zeit frei leben. 

Wie ic) jedod) ſchon an andrer Stelle?) fagte, als ich den Unter- 
ſchied zwildhen einer auf Eroberung und einer auf Erhaltung an- 
gelegten Verfaſſung erörterte, kann es einer Republif unmöglid 
gelingen, immer ruhig zu bleiben, fi) ihrer Freiheit zu erfreuen 
und fid) in ihren engen Grenzen zu erhalten. Beläftigt fie ſelbſt 
aud) andre nicht, fo wird fie doch von andern beläftigt, und Daraus 
wird bei ihr der Wunſch und die Rotwendigfeit zu Eroberungen 
entftehen. Hätte fie aber aud) feinen äußeren Yeind, jo fände fie 
einen in ihren Mauern, wie es das Schidjal aller großen Städte 
zu fein ſcheint. Wenn alfo die freien deutfhen Städte längere Zeit 
in dieſer Weife leben und beftehen Tonnten, fo liegt das an gewilfen 
örtlichen Eigentümlichteiten, die anderwärts nicht vorlommen und 
ohne die fie nicht fo leben könnten. 

Der Teil Deutſchlands, von dem ich rede, gehörte wie Frank⸗ 
rei und Spanien zum römifhen Reiche. Als dies aber verfiel 
und unter dem römiſchen Reiche bloß Deutſchland verftanden 
wurde, nußten die mädtigften Städte die Ohnmacht oder Not der 
Kaifer aus, um fi frei zu machen, und fauften fi) durch einen 
Leinen Zahreszins vom Reihe los. In diefer Weiſe Tauften fi 
alle reihsunmittelbaren Städte nad) und nad) los. Zur felben 
Zeit empörten fid) einige dem Herzog von Oſterreich lehnspflich⸗ 
tige Gemeinden, darunter Freiburg und Schwyz?) und andre, 
die glei) anfangs vom Glüd begünftigt wurden und allmählid) zu 
folder Macht gediehen, daß fie niht nur nicht unter das öſterreichiſche 
Joch zurüdtehrten, ſondern der Schrecken aller ihrer Nachbarn 
wurden. Das find die Schweizer. Deutſchland zerfällt alfo in 
Schweizer, freie Reihsftädte, Zürften und den Kaiſer. Wenn aber 
bei folder Verſchiedenheit der politiihen Zuftände keine Kriege 
oder dod) feine von langer Dauer entftehen, fo liegt das am Kaifer. 
Hat er auch manchmal wenig Madit, fo fteht er doc) in ſolchem An⸗ 
fehen, daß er die Rolle eines Vermittlers [pielt, der mit feiner Auto⸗ 
rität dazwifchentritt und fofort jeden Zwift niederichlägt. Die 
größten und längften Kriege, die in Deutſchland geführt wurden, 
find die zwifchen den Schweizern und dem Herzog von Oſterreich, 


1) S. Bud I, Kap. 6. 
2) Freiburg in der Schweiz trat erft 1483 der Schweizer Cidgenoffen- 
[haft bei; Schwyz war einer der Urkantone, die fie 1315 begründeten. 
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und obwohl feit vielen Jahren der Raifer und der Herzog von Oſter⸗ 
reich eine Perfon ift, fo fonnte er dod) nie den kühnen Mut der 
Schweizer überwinden, und es lam nie anders zu einem Vergleich 
als durch Gewalt. Auch hat ihm das übrige Deutjchland nidyt viel 
Hilfe geleiftet, denn die freien Städte modten nit gegen Leute 
Tämpfen, die wie fie frei leben wollten, und die Zürften können es 
teils wegen ihrer Armut nicht, teils wollen fie es niht aus Eifer- 
ſucht auf feine Macht. So Tönnen fid) alfo die freien Städte mit 
ihrer Heinen Herrfchaft begnügen, weil fie mit Rüdfiht auf die 
kaiſerliche Gewalt feinen Grund haben, eine größere zu wünſchen. 
Innerhalb ihrer Mauern aber müſſen fie in Eintradht leben, weil 
ihr Feind nahe ift und fofort die Gelegenheit benugen würde, fie 
bei inneren Zwijtigleiten zu unterjocdhen. Lägen die Verhältniffe 
in Deutſchland anders, fo müßten fie fi zu vergrößern ſuchen und 
aus ihrer Ruhe heraustreten. 

Da nun fonjt nirgend ſolche BVerhältniffe vorlommen, kann 
man nicht auf ſolchem Fuß leben und muß jid) entweder durch Bünd- 
niffe oder auf die Art der Römer vergrößern. Wer anders handelt, 
ſucht nicht fein Leben, fondern feinen Tod und feinen Untergang. 
Denn auf taufendfahe Art und aus vielen Urſachen find Erobe- 
rungen ſchädlich. Es trifft fi) oft, daß man ein großes Gebiet er- 
obert und dod) feine Macht erringt; wer aber Gebiet ohne Macht 
erwirbt, geht notwendig zugrunde. Wer dur) den Krieg verarmt, 
auch wenn er fiegt, kann feine Macht erwerben, weil er bei den Er⸗ 
oberungen mehr zufeßt als g:winnt, wie es bei Venedig und Florenz 
der Yall war. Als jenes die Lombardei und diefes Toskana befaß, 
waren fie viel ſchwächer, als zu der Zeit, wo Venedig fid) mit dem 
Meer und Florenz fi) mit einem Gebiet von zwei Meilen begrrügte. 
Das alles fam nur daher, daß fie erobern wollten und nicht den 
tihtigen Weg einzufhlagen verftanden. Sie find um fo tadelns- 
werter, je weniger fie ſich entihuligen Tönnen, da fie ja den Weg 
fahen, ven die Römer eingejchlagen hatten, und ihrem Beifpiel 
folgen konnten, während die Römer diefen Weg ohne jedes Vor⸗ 
bild aus eigner Klugheit fanden. 

Außerdem bringen Eroberungen auch wohlgeoröneten Re⸗ 
publifen mandjmal erheblihen Schaden, wenn ein Land oder eine 
Stadt voller Appigkeit erobert wird. Denn durd) den Verkehr mit 
den Einwohnern kann der Sieger leiht deren Sitten annehmen. 
So erging es zuerft Rom, dann dem Hannibal bei der Eroberung 
Capuas. Wäre diefe Stadt weiter von Rom abgelegen, mithin 
für die Verirrungen der Soldaten keine Abhilfe in der Nähe oder 
Rom irgendwie verderbt gewefen, jo war dieſe Eroberung unzweifel- 
haft das VBerderben der römifhen Republik. Livius bezeugt das 
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mit den Worten: Tam tunc minime salubris militari disciplinae 
Capua, instrumentum omnium voluptatum, delenitos militum 
animos avertit a memoria patriae!). (Capua, ſchon damals ein 
für die Kriegszucht gar nicht zuträglidher Ort, eine Stätte aller 
MWollüfte, tilgte in den Gemütern der verweidlihten Soldaten 
den Gedanten an das Vaterland aus.) Yürwahr, dergleichen Städte 
oder Länder rächen fid) am Sieger ohne Kampf und Blut, denn 
indem ſie ihm ihre ſchlimmen Gitten beibringen, entnerven fie ihn 
fo, daß er von jedem, der ihn angreift, überwältigt wird. Juvenal 
Tonnte diefe Tatſache nicht beifer ausdrüden, als wenn er in feinen 
Satiren fagt, durd) die Eroberung fremder Länder wären fremde 
Sitten in die Bruft der Römer eingezogen und an Stelle der Spar» 
famteit und andrer vortreffliher Tugenden gula et luxuria in« 
cubuit, victumque ulciscitur orbem?) (drang Schwelgerei und 
Uppigleit ein und rädjte die befiegte Welt). Wenn aljo die Er- 
oberungen den Römern in einer Zeit faft verderblid) wurden, wo 
fie mit fo großer Klugheit und Tapferkeit zu Werte gingen, wie 
wird es dann «rjt denen ergehen, die ganz anders als die Römer 
verfahren, ja die außer den oben hinreichend erörterten Sünden 
aud) noch Söldner oder Hilfstruppen verwenden? Welchen Scha- 
den ihnen diefe oft tun, foll im nächſten Kapitel erörtert werden. 


Zwanzigftes Kapitel. 


Welcher Gefahr jih ein Fürjt oder eine Republit aus⸗ 
ſetzt, die Hilfstruppen oder Söldner verwenden. 


Hätte ich nicht ſchon in einem andern Werke die Nublofigkeit der 
Söldner und Hilfstruppen und den Nußen eines eignen Heeres 
ausführlich erörtert?), jo würde ich mid) hier viel mehr darüber ver- 
breiten. Da dies aber anderweitig gejchehen ift, will ih mid) hier 
kurz faffen. Ganz wollte ich es nicht übergehen, da id) in der Ge⸗ 
ſchichte des Livius ein fehr treffendes Beilpiel für die Hilfstruppen 
finde. Hilfstruppen find nämlich ſolche, die ein Fürſt oder eine 
Republik einem Staate zu Hilfe Ichidt, aber felbft befehligt und 
befoldet. Doc fommen wir zu der Erzählung des Livius. 

Die Römer hatten den Capuanern ein Heer zu Hilfe gefhidt, 
zwei ſamnitiſche Heere an verfhiedenen Orten gefchlagen und da- 
durch die Capuaner vom Kriege mit den Samnitern befreit. Da⸗ 


1) vIl, 38. Es handelt fih um den —— der rõmiſchen nen 
in Capua re v. Chr. Bol. Bud) III, Kap. 6. 
) Satiren VI, 284. 
MN In feiner „Arte della guerra* (Rriegstunft), 1521 gedrudt. 





mit nun nad) der Rückkehr des Heeres nad) Rom die Capuaner 
nit von neuem den Samnitern zur Beute fielen, ließ man zwei 
Legionen zu ihrer Verteidigung im Lande zurüd. Diefe Legio- 
nen, die im Mühiggang verwahrloften, begannen Gefallen daran 
au finden, vergaßen ihr Vaterland und die Ehrfurcht vor dem Senat 
und wollten ji mit Waffengewalt zu Herren des Landes machen, 
das fie durch ihre Tapferkeit befhirmt hatten. Die Einwohner ſchie⸗ 
nen ihnen der Güter nicht wert, die fie nicht zu verteidigen wußten. 
Der Anſchlag kam jedod) heraus und wurde von den Römern unter» 
drüdt und beftraft, wie im Kapitel von den Verſchwörungen aus» 
führlich gezeigt werden [oll2). 

Ich fage alfo nodymals, daß von allen Truppengattungen die 
SHilfstruppen die [hädlichiten find, denn über fie hat der Yürft oder 
die Republik, die fie zu ihrem Beiftand verwenden, feine Gewalt, 
fondern nur der, der fie fendet. Hilfstruppen find, wie gelagt, 
folde, die von einem Fürften unter feinen Befehlshabern, unter 
feinen Bahnen und in feinem Sole gefhidt werden, wie das Heer, 
das die Römer nad) Capua fandten. Diefe Art von Truppen be» 
raubt nad) dem Siege meiftden, für den fie gefochten, wie den, gegen 
den fie gefochten haben, und zwar entweder aus Tüde des Fürften, 
der fie fandte, oder aus eignem Ehrgeiz. Den Römern lag es zwar 
fern, Bündnis und Verträge mit den Capuanern zu brechen, aber 
jenen Truppen ſchien es dod) fo leicht, die Capuaner zu unterjodhen, 
daß fie dadurch auf den Gedanken famen, ihnen Stadt und Land 
zu entreißen. Dafür könnte ih noch mandes Beilpiel anführen, 
begnüge mid) aber mit diefem und dem Beilpiel von Rhegion!), 
deifen Einwohner Leben und Freiheit durch eine von den Römern 
zum Schuß in die Stadt gelegte Legion verloren. 

Ein Fürft oder eine Republik foll daher lieber jedes andre Mittel 
ergreifen, als zu jenem Schuß Hilfspöller in feinen Staat zu ziehen, 
zumal wenn er fid) ganz auf fie verlafjen muß; denn jedes Abkom⸗ 
men, jeder nod) jo harte Vergleid mit dem Feinde wird für ihn 
leiter fein als dies Hilfsmittel. Wer aufmerkſam die Geſchichte 
lieft und die jeßigen Begebenheiten durchgeht, findet auf einen, 
der Glüd damit hatte, zahllofe Betrogene. Ehrgeizige Fürſten und 
Republiten können feine beſſere Gelegenheit haben, ſich in den Be- 


1) ©. Bud) II, Kap. 6. Bol. Livius VII, 38 f. 

2) 281 v. Chr., nad) der Landung des Pyrrhus in Tarent, legten die 
Römer zum Schuß eine campanifche Legion nad Rhegion. Die Campaner 
machten aber gemeinfame Sache mit den Mamertinern in Syrakus (fiehe 
Bud II, Kap. 1), töteten die Einwohner von Rhegion und madten ſich zu 
Herren der Stadt, die erft 270 von den Römern zurüdgewonnen wurde. 
Vol. Livius XXXI, 31. 
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ſitz einer Stadt oder eines Landes zu ſetzen, als wenn ſie gebeten 
werden, ihre Heere zu deſſen Verteidigung zu ſenden. Wer daher 
ſo ehrgeizig iſt, daß er ſolche Hilfe nicht nur zu feiner Berteidigung, 
fondern auch zum Angriff auf andre herbeiruft, ſucht etwas zu 
erobern, was er nicht feſthalten kann und was ihm der, der es ihm 
erobert, mit Leichtigkeit entreißen kann. Aber der menſchliche Ehr- 
geiz ift fo groß, daß man, um eine augenblidlihe Begierde zu be- 
friedigen, nicht an das Übel denkt, das in kurzem daraus entjprin- 
gen muß. Die Beifpiele der Alten rühren uns bier ebenfowenig 
wie in allem übrigen. Denn ließe man ſich durch fie belehren, fo 
fähe man ein, daß fid) die Nachbarn einer Macht um fo eher in die 
Arme werfen, je großmütiger fie fich zeigt, und je weiter fie davon 
entfernt ift, fie zu unterjohen. Die Capuaner liefern dafür fol 
genden Beweis. 


Einundzwanzigftes Kapitel. 


Die Römer fhidten ihren eriten Prätor nad) Capua, 
als fie ſchon vierhundert Jahre Krieg geführt hatten. 


Wir haben oben!) hinlänglic) erörtert, wie ganz anders die 
Römer bei ihren Eroberungen verfuhren, als die Mächte, die in 
unfter Zeit ihre Herrfchaft ausdehnen. Allen Städten, die fie nicht 
serftörten, fogar denen, die fih ihnen nicht als Bundesgenoffen, 
fondern als Untertanen ergaben, erlaubten fie, nach eignen Ge⸗ 
fegen zu leben, und fie ließen keine Zeichen ihrer Herrfchaft darin zu⸗ 
rüd. Sie erlegten ihnen nur gewijje Bedingungen auf, bei deren 
Erfüllung fie ihre Berfaffung und Würde behalten durften. 
Dies Verfahren behielten die Römer fo lange bei, bis fie ſich über 
die Grenzen Italiens ausbreiteten und die Staaten und Reihe 
in Provinzen zu verwandeln begannen. Der deutlichſte Beweis 
dafür ift, daß fie ihren erften Prätor nad) Capua fandten, und zwar 
nit aus Herrſchſucht, ſondern auf Bitten der Capuaner, die eines 
inneren Zwielpalts wegen einen römiſchen Bürger haben wollten, 
der fie wieder zur Ordnung und Einigkeit brächte. Nad) dieſem 
Beifpiel und in der gleihen Notlage baten fi) aud) die Einwohner 
von Antium einen Präfelten von Rom aus. Livius jagt über diefen 
Borfall und diefe neue Negierungsart: Nec arma modo, sed jura 
etiam Romana late pollebant. (Daß nicht nur die römifhen Waffen 
weithin galten, fondern auch das römiſche Net?) Man erfieht 


1) S. Bud II, Rap. 6. 
ii —5 20. (318 v. Chr.) Das Zitat bei Machiavelli iſt ungenau, oben 
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daraus, wie fehr das Verfahren der Römer ihre Vergrößerung er- 
leihterte. Denn Städte, die an Freiheit gewöhnt find oder von 
ihren eignen Landsleuten regiert werden, fügen fid) weit williger 
unter eine Herrfchaft, die fie nicht fehen, felbft wenn fie etwas 
drüdend ift, als unter eine, die fie täglid) vor Augen haben und 
die ihnen täglich ihre Knechtſchaft vorzuwerfen ſcheint. Ein zweiter 
Vorteil für den Herricher ift der, daß die Richter und Beamten, 
die in ſolchen Städten das Zivil. und Strafrecht ausüben, nicht 
feine Diener find. Somit kann nie ein Urteil ihm Borwurf oder 
Schande bereiten, und damit fallen viele Urfahen zu Verleumdung 
und Hab gegen ihn fort. Wie wahr das ift, beweift außer vielen 
alten Beifpielen, die fi beibringen ließen, auch ein ganz neues 
aus Italien. 

Belanntli) wurde Genua mehrfah von den Franzofen er- 
obert, und der König ſchickte jedesmal, außer jebt, einen Statt- 
halter hin, der in jenem Namen regierte. Nur jet!) hat er, nicht 
aus gutem Willen, fondern durch die Not gezwungen, der Stadt 
ihre eigne Regierung unter einem genuejilhen Statthalter be⸗ 
laffen. Und fürwahr, wenn man prüfen wollte, welche von beiden 
Methoden die Herrſchaft des Königs mehr fihert und das Volt mehr 
aufriedenftellt, fo wird man unzweifelhaft die leßtere gutheißen. 

Überhaupt werfen fi einem die Menfchen um fo eher in die 
Arme, je weiter man davon entfernt ſcheint, fie zu unterjochen, und 
fie fürchten um fo weniger um ihre Freiheit, je leutfeliger und freund» 
liher man zu ihnen ift. Diefe Freundlichkeit und Großmut bewog 
die Capuaner, die Römer um einen Prätor zu bitten; hätten die 
Römer aber die mindefte Luft gezeigt, ihn binzufdiden, fo wären 
jene jofort eiferfühtig geworden und hätten ſich von ihnen ab» 
gewandt. Doch warum brauche ich Beilpiele aus Capua und Rom 
zu holen, da fie mir Florenz und Toskana liefert? 


Sedermann weiß, feit wie lange Piftoja fich freiwillig unter 
florentinifhe Herrſchaft begab?). Ebenfo weiß jeder, welche Feind- 
[haft zwiſchen Florenz, Piſa, Lucca und Siena herriht Diefe 
Verſchiedenheit der Gefinnung kam nicht daher, daß die Einwohner 
von Piftoja ihre Freiheit weniger [hätten als die andern und fi 
nit für ebenfo gut hielten, fondern daher, daß fie von Ylorenz 
ftets als Brüder, die andern aber als Feinde behandelt wurden. 
So begab ſich Piltoja freiwillig unter die Herrihaft von Florenz, 
die andern aber wehrten und wehrten ſich mit allen Kräften da- 


1) Vor 1522, wo Genua von den Kaiferlihen zurüderobert wurbe. 
Vol. Dr Kap. U. 





gegen. Zweifellos wäre Ylorenz heute Herrin von Toskana, hätte 
es feine Nachbarn durch Bündniffe und Hilfeleiftungen zahm, aber 
nicht widerfpenftig gemadt. Damit foll nicht gefagt fein, daß man 
Waffengewalt gar niht anwenden folle; man foll fie nur bis zu- 
legt auffparen, wenn alle andern Mittel verfagen. 


Zweiundzwanzigites Kapitel. 


Wie falſch die Menfchen oft wichtige Dinge beurteilen. 


Wie falſch oft die Anſichten der Menſchen find, fah und fieht 
jeder, der Zeuge ihrer Beſchlüſſe ift. Ja, werden diefe nit von 
hervorragenden Männern gefaßt, fo verſtoßen fie oft gegen alle 
Wahrheit. Da nun hervorragende Männer in verderbten Repu- 
biilen, bejonders in ruhigen Zeiten, aus Neid und Ehrſucht an- 
gefeindet werden, fo geſchieht meiſt Das, was aus einem allgentel- 
nen Irrtum für gut erklärt oder von Leuten vorgefchagen wird, die 
mehr die Gunſt als das Wohl der Menge erftreben. In Zeiten des 
Unglüds tritt diefer Irrtum zutage, und dann nimmt man in feiner 
Not zu den Männern Zufluht, die in ruhigen Zeiten gleichfam 
vergelfen waren, wie an Ort und Stelle dargelegt werden foll!). 
Auch fonft werden Leute ohne große Erfahrung durd) manche Er» 
eigniffe leicht getäufcht, wenn nämlid ein folder Vorfall viele 
wahrſcheinliche Seiten hat, die die Menfhen in ihren Einbilbungen 
beftärten. | 

Ich komme hierauf durch den Nat, den der Prätor Numiftus 
den Latinern gab?), als fie von den Römern gefhlagen waren, 
und durd) die Meinung, die ziemlich verbreitet war, als König 
Franz I. von Frankreich vor einigen Jahren nad) Jtalien 30g, um 
Mailand den Schweizern wieder zu entreißen. Franz von Angou⸗ 
leme, der nad) Ludwigs XII. Tode (1515) König von Frantreid) 
wurde, wollte das Herzogtum Mailand, das die Schweizer wenige 
Jahre zuvor (1512) auf Anftiften des Papftes Julius II. erobert 
hatten, feinem Reiche wieder einverleiben. Zur Erleichterung feines 
Unternehmens fah er fi in Italten nad) Bundesgenoffen um. 
Außer bei den Venezianern, die [hon Ludwig XII. ſich wieder- 
gewonnen hatte?), verJuchte er es aud) bei Florenz und Bapft Leo X., 
deren Gewinnung ihm befonders widtig erfchien, weil der König 
von Spanien Truppen in der Lombardei hatte und andre Taifer- 





1) S. Bud) III, Rap. 16. 

2%) Siehe ©. 168. 

2) Durdy den Frieden zu Blois (1513), den Kranz I. erneuerte. Für 
die weiteren Ereignilje |. Lebenslauf, 1515. 
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liche Kriegsvölker in Verona ftanden. Papft Leo ging auf den Vor⸗ 
ſchlag des Königs nicht ein, ſondern ließ fi von feinen Räten (fo 
hieß es) bereden, neutral zu bleiben, da man ihm bei diefem Ent» 
ſchluß den Sieg als gewiß hinftellte. Denn es läge nit im Vorteil 
der Kirche, daß der König oder die Schweizer in Italien mächtig 
wären, vielmehr müffe man das Land von den Feſſeln beider be- 
freien, wenn man ihm zu feiner alten Freiheit verhelfen wolle. 
Beide zugleich, fei es getrennt, fei es vereint, zu befiegen, ſei un- 
möglich), und jo wäre es das Befte, daß fie ſich gegenfeitig aufrieben 
und daß die Kirhe dann mit ihren Verbündeten über den Sieger 
berfiele. Unmöglid) fände fi dazu eine bejfere Gelegenheit als 
jeßt, wo beide gegeneinander im Felde ftünden, der Papft aber 
feine Kriegsmacht bei der Hand habe und fie unter dem Vorwand, 
feine Länder zu [hüßen, an der Grenze der Lombardei in der Nähe 
beider Heere aufitellen könne. Hier könne er abwarten, bis es zur 
Schlacht käme, die bei der Tapferkeit beider Heere nad) aller Wahr- 
Iheinlidhfeit für beide Teile blutig fein und den Gieger fo ſchwächen 
werde, daß es für den Papft ein leichtes fet, ihn anzugreifen und 
zu [hlagen. So werde er zu feinem Ruhme Herr über die Lombarbei 
und der Schiedsrihter ganz Italiens werden. Wie falih dieſe 
Rechnung war, zeigte der Erfolg. Denn als die Schweizer nad) 
langem Kampfe gefhlagen waren, getrauten ſich die päpftlihen 
und fpanifhen Truppen nicht etwa, die Sieger anzugreifen, fon- 
dern bereiteten fid) fogar zur Flucht vor. Und felbft dieſe hätte 
ihnen nichts geholfen, hätte der König nit aus Menfhlichteit oder 
Gleihgültigleit einen zweiten Sieg verfhmäht und ſich mit einem 
Vertrag mit der Kirche begnügt. 

Jene Unfiht hatte einige Gründe für fih, die von weiten 
rihtig erfheinen und doch der Wahrheit ftrads zuwiderlaufen. 
Denn der Sieger erleidet felten ftarfe Verlufte, weil er feine Leute 
nur im Kampfe, nit auf der Flucht verliert. In der Hiße des Ge- 
fechts aber, wenn ſich Mann gegen Mann gegenüberftehen, fallen 
wenige, zumal es meift nur kurze Zeit dauert. Sollte es aber auch 
länger dauern und der Steger große Berlufte haben, fo ift doch 
das Unfehen, das ihm der Sieg erwirbt, und der Schreden, den 
er verbreitet, fo groß, daß er die Verlufte bei weitem überwiegt. 
Ein Heer alfo, das ihm in der Meinung entgegentritt, er fei ge- 
ſchwächt, würde ſich getäufht finden, es müßte denn ein Heer fein, 
das fi) jederzeit, vor wie nad) dem Siege, mit ihn meſſen könnte. 
In diefem Falle Tönnte es je nach Glüd oder Tapferkeit fliegen oder 
unterliegen; in jedem Fall aber wird derjenige, der zuerft geſiegt 
bat, im Borteil fein. 

Das ergibt fid) deutlich aus dem Beiſpiel der Latiner und aus 
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dem Trugfhluß des Prätors Numifius, wie aus dem Schidfal der 
Völker, die ihm glaubten. Nah dem Gieg der Römer über die 
Latiner!) ſchrie er in ganz Latium aus, nun fei es Zeit, die durch 
die Schlaht gefhwähten Römer anzugreifen. Nur der Name 
des GSiegers ſei den Römern geblieben, fonft aber Hätten fie alle 
BVerlufte wie Beſiegte erlitten, und der Angriff der kleinſten Macht 
mülfe fie über den Haufen werfen. Darauf braten die Völker, 
die ihm glaubten, ein neues Heer auf, wurden fofort geſchlagen?) 
und erlitten all den Schaden, den die Anhänger folder Anfichten 
ftets erleiden werden. 


Dreiundzwangigftes Kapitel. 


Wie jehr die Römer den Mittelweg mieden, wenn ein 
Vorfall fie nötigte, ein Urteil über ihre Untertanen zu _ 
ſprechen. 

Jam Latio is status erat rerum, ut neque pacem, neque bellum 
pati possent?). (Latium befand fid) bereits in ſolchem Zuftand, 
daß es weder Krieg noch Frieden ertragen Tonnte.) In der aller- 
unglüdlihften Lage befindet fi ein Fürft oder eine Republik, bie 
dahin gelangt ift, daß fie den Frieden niht annehmen und den 
Krieg nit fortfegen Tann. In ſolche Umftände kommt ein Staat, 
wenn er durch die Yriedensbebingungen allzu fehr leidet und bei 
Fortſetzung des Krieges entweder einem Bundesgenoffen oder 
dem Peinde zur Beute fällt. In diefe Lage gerät er durch 
ſchlechte Ratſchläge und Entihlüffe infolge Überfhägung der eignen 
Kräfte, wie wir oben gejagt haben. Denn ein Fürſt oder eine Re» 
publik, die ihre Kraft richtig einſchätzt, kommt ſchwerlich ſoweit wie 
die Latiner, die mit den Römern Frieden fchloffen, als fie hätten 
Krieg führen follen, und Krieg anfingen, als fie Frieden ſchließen 
mußten. Auf diefe Weife hatten fie es dahin gebracht, daß die Freund⸗ 
ſchaft und Feindſchaft der Römer ihnen gleich ſchädlich war. 

Die Latiner waren alfo zuerft von Manlius Torquatus, dann 
von Camillus befiegt und völlig zu Boden geworfen. Diefer hatte 
te gezwungen, fid) den Römern auf Gnade und Ungnade zu er- 
geben, in alle Städte Latiums Befagungen gelegt und von allen 
Geifeln genommen. Dann kehrte er nad) Rom zurüd und berichtete 
dem Genat, ganz Latium liege zu Füßen des römifhen Volkes. 


ı) Am DVefun, 340 v. Chr. Vogl. Livtus VII, 9f. 
— De Trifanum (840 v. Chr.) fiber die Laliner und Campanier. Vgl. 
®) Livius VII, 13. (838 v. Chr.) 
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Da nun das Urteil über Latium bemerkenswert ift und Nachahniung 
verdient, wenn ein Fürft ſich in ähnlicher Lage befindet, will id) die 
Worte anführen, die Titus Livius dem Camillus in den Mund legt?). 
Man erjieht daraus, wie Die Römer bei der Vergrößerung ihrer 
Herrfhaft verfuhren, und auch, wie fie bei Urteilen in Staatsfaden 
ftets den Mittelweg mieden und die fhärfften Maknahmen er: 
griffen. Denn Regieren heißt nichts andres, als die Untertanen fo 
zu halten, daß fie Dich weder verlegen können noch dürfen. Das 
erreicht Du entweder dadurch, daß du dich ihrer vollflommen ver- 
fiherft, indem du fie völlig unſchädlich machſt, oder ihnen fo viel 
Gutes tuft, daß fie feine begründete Urjache haben, ihr Los zu 
ändern. Das alles erfieht man aus dem Borfchlag des Camtllus 
und aus dem hierauf gefällten Urteil des Senats. Seine Worte 
waren folgende: Dii immortales ita vos potentes hujus consilii 
fecerunt, ut sit Latium deinde an non sit, in vestra manu posu- 
erint. Itaque pacem vobis, quod ad Latinos attinet, parare in 
perpetuum vel saeviendo vel ignoscendo potestis. Vultis crude- 
liter consulere in deditos victosque? Licet delere omnium La- 
tium. Vultis exemplo majorum augere rem Romanam, victos 
in eivitatem accipiendo? Materia crescendi per summam gloriam 
suppeditat. Certe id firmissimum imperium est, quo obedientes 
gaudent. Illorum igitur animos dum expectatione stupent, seu 
poena seu beneficio praeoccupari oportet. (Die unfterblidyen Götter 
haben es in Eure Hand gelegt, ob Latium Tünftig fein oder nicht fein 
fol. Ihr könnt Eud) daher, was die Latiner betrifft, ewigen Frieden 
durdy Härte oder durd) Verzeihung verfhaffen. Wollt Ihr graufam 
gegen die verfahren, die bejiegt find und fich ergeben haben? hr 
tönnt ganz Latium zerftören. Wollt Ihr nad) dem Beilpiel der 
Borfahren den römifchen Staat vergrößern, indem Ihr den Ber 
fiegten das Bürgerrecht verleiht? Die rühmlichfte Gelegenheit, 
Euch zu vergrößern, bietet ſich dar. Gewiß ift die Herrfchaft die 
feftefte, unter der fi die Untertanen wohlfühlen. Jet müßt Ihr 
daher, folange fie noch betäubt in Erwartung ftehen, ihre Gemüter 
durd Strafe oder Wohltat gewinnen.) Auf diefen Vorſchlag er- 
folgte der Beſchluß des Senats. Er fiel nad) den Worten des Kon- 
fuls dahin aus, daß man Stadt für Stadt durchging und allen be- 
deutenden Städten entweder Wohltaten erwies oder fie zerftörte. 
Den zu Gnaden Angenonımenen wurden Borrehte eingeräumt; 
fie erhielten das Bürgerrecht und wurden in jeder Weile fichergeftellt. 
Die andern wurden zerftört, Kolonien hingeſchickt, die Einwohner 





1) VIH, 13. 338 v. Chr. nad) feinem Steg bei Pedum über die Ti— 
burtiner. 
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nad) Rom gebrad)t oder Jo zerftreut, daß fie weder durch Gewalt 
nod) durd) Aufreizung mehr ſchaden konnten. Bet den bedeutenden 
Städten alfo [hlug man, wie gefagt, nie einen Mittelweg ein. 
Dies Urteil müffen die Fürften nahahmen, und fo hätten aud) 
die Florentiner verfahren follen, als fi) 1502 Arezzo und Das ganze 
Chianatal empörte!). Dann hätten fie ſich ihre Herrfchaft gefichert, 
die Hauptftadt bedeutend vergrößert und ihr den Landbefiß ver- 
[hafft, der ihr zum Unterhalt fehlt. Ste aber wählten den Mittel- 
weg, der bei Urteilsfprühen der verderblichſte ift; fie verbannten 
eimen Teil der Wretiner, verurteilten einen andern zum Tode, 
nahmen allen ihre Amter und Würden und ihren alten Rang in 
der Stadt und ließen Arezzo ftehen. Niet ein Bürger in den Beratun- 
gen, Arezzo zu zerftören, fo fagten die, welche ſich für Hüger hielten, 
das würde der Nepublit wenig Ehre machen, weil es dann fchiene, 
als fehle es Florenz an Kraft, Arezzo zu behaupten. Dies ift einer 
von den Scheingründen, die in Wirklichteit falfch find; denn ebenfo 
gut dürfte man einen VBatermörder, Verbrecher und Aufrührer 
nit hinrichten, weil es für den Fürſten eine Schande wäre, zu 
zeigen, daß er nicht ftarl genug fei, einen Einzigen im Zaume zu 
halten! Leute, die folhe Anfihten haben, fehen nit ein, daß ein- 
zelne und eine ganze Stadt ſich bisweilen jo [hwer gegen den Staat 
vergehen, daß dem Fürften zum warnenden Beilpiel und zur eignen 
Sicherheit nichts übrigbleibt, als fie zu vernidhten. Die Ehre be- 
iteht darin, daß man fie züchtigen kann und fie zu züchtigen ver- 
Iteht, nicht darin, daß man fie unter taufend Gefahren ftraflos läßt. 
Denn ftraft ein Fürft einen Miſſetäter nit fo, daß er fih nit 
wieder vergehen Tarın, fo wird er für unfähig oder für feige gehalten. 
Wie notwendig jenes Urteil war, das die Römer ſprachen, er- 
gibt fih) aud) noch aus dem Sprud), den fie über die Privernaten 
fällten. Hier ift aus der Darftellung des Livius?) zweierlei zu lernen. 
Erſtens, daß man, wie gejagt, allen Untertanen entweder wohltun 
oder fie vernidten muß, und zweitens, daß Freimut und Wahr- 
baftigfeit gegenüber Hugen Männern viel ausrichten kann. Der 
römiſche Senat war verfammelt, um das zirteil über die Privernaten 
au fullen, die fi) empört hatten und mit Gewalt wieder zum Gehor- 
ſam gebracht waren. Das Bolt von Privernum hatte eine Anzahl 
von Bürgern geihidt, um Berzeihung vom Senat zu erbitten. 
Als fie vor ihm erſchienen, fragte ein Senator einen von ihnen: 
Quam poenam meritos Privernates censeret? (Melde Strafe die 
Privernaten nad) feiner Meinung verdient hätten?) Der Priver- 


1) S. — 1502. 
2) VIII, 21. (320 v. ee 
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nate antwortete: Eam quam merentur, qui se libertate dignos 
censent. (Die, welche Männer verdienen, die ſich der Freiheit für 
würdig halten.) Worauf der Konful erwiderte: Quid si poenam 
remittimus vobis, qualem nos pacem vobiscum habituros spe- 
remus? (Wenn wir Euch) die Strafe erlaffen, welhen Frieden 
haben wir uns dann von Euch zu erhoffen?) Jener erwiderte: Si 
bonam dederitis, et fidelem et perpetuam; si malam, haud diu- 
turnam. (Wenn Jhr uns einen guten gebt, einen getreuen und 
beftändigen, wenn Ihr einen ſchlechten gebt, einen turzen.) Ob- 
gleich viele darüber aufgebracht wurden, [prad) der weifere Teil 
des Senats: Se audivisse vocem et liberi et viri, nec credi posse 
ullum populum aut hominem denique in ea conditione, cujus 
eum poeriteat, diutius quam necesse sit mansurum. Ibi pacem 
esse fidam, ubi voluntarii pacati sint, neque eo loco, ubi servi- 
tutem esse velint, fidem sperandam esse. (Sie hätten das Wort 
eines Freien und eines Mannes gehört, denn man könne nit glau⸗ 
ben, daß ein Bolt oder aud) nur ein Menſch in einer Lage, die ihm 
zuwider jet, länger verharren werde, als er müffe. Der Friede fei 
fei da zuverläffig, wodte Leute fich freiwillig beruhigt hätten; da 
aber, wo man Knechtſchaft wolle, wäre feine Treue zu hoffen.) 
Auf diefe Worte hin wurde beſchloſſen, die Privernaten zu römiſchen 
Bürgern zu maden und fie mit den Vorrechten der Bürger aus- 
auftatten, denn eos demum, qui nihil praeterquam de libertate 
cogitant, dignos esse, qui Romani fiant. (Nur folde, die auf 
nichts als auf Freiheit jännen, verdienten römiſche Bürger zu 
werden.) So fehr gefiel dem hohen Sinn der Römer jene wahre 
und freimütige Antwort, denn jede andre wäre Lüge und Yeig- 
heit gewejen. Wer anders über die Menfhen urteilt, zumal über 
die, welche immer frei waren oder fid) dafür hielten, irrt ſich und faßt 
in diefem Irrtum Entfchlüffe, die weder gut für ihn felbft find noch 
andre befriedigen fönnen. Daher kommen die häufigen Empörun- 
gen und der Untergang der Gtaaten. 

Um aber wieder zu unferm Gegenftand zurüdzutehren, ziehe 
ich fowohl aus dem letzten Beilpiel wie aus dem Urteil über die 
Latiner diefen Schluß: Wenn man über mädtige und an Freiheit 
gewöhnte Staaten ein Urteil zu fällen hat, muß man fie entweder 
vernichten oder ihnen wohltun, fonft iſt jeder Urteilsſpruch eitel. 
Dan muß durchaus den Mittelmeg meiden, da er verderblid iſt. 
Das erfuhren die Samniter, als fie die Römer in dem caudinifhen 
Engpaß eingeſchloſſen hatten und den Nat jenes Greifes nicht be- 
folgen wollten, die Römer entweder mit Ehren abztehen zu laffen 
oder alle nieberzuhauen. Statt deifen ſchlugen fie einen Mittel- 
weg ein, indem fie das römifche Heer entwaffneten, es durchs Jod) 
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gehen ließen und es voller Shmah und Ingrimm heimfhidten. 
Bald aber erlamten fie zu ihrem Schaden, wie nüglih) der Rat 
des Greifes und wie verderblich ihr Beihluß gewefen war, wie an 

Ort und Stelle ausführlich erörtert werden foll). . 


Vierundzwanzigftes Kapitel. 


Feltungen [baden im allgemeinen mehr, als fie nüßen. 


Es wird den Weifen unfrer Zeit vielleicht unüberlegt erfcheinen, 
daß die Römer fid) der Völker Latiums und der Stadt Privernum 
nicht dadurch zu verfihern ſuchten, daß fte dort Feſtungen anlegten, 
um fie im Zaume zu halten. Zumal in $lorenz gibt es ein Sprid- 
wort, das unfre Weifen im Munde führen, Piſa und andre Städte 
müßten dur) Beftungen behauptet werden?). Gewiß, wären die 
Römer Leute wie fie gewefen, fo wären fie aufdie Anlage von Feſtun⸗ 
gen bedacht gewefen; da fie aber andre Tapferkeit, andre Ein⸗ 
fiht und Macht befaßen, taten fie es nicht. Solange Nom frei war 

“und feinen vortrefflihen Einrihtungen und Bräuden treu blieb, 
erbaute es nie Feltungen zur Behauptung von Städten und Län- 
dern, ließ aber einige der ſchon erbauten ftehen. Vergleicht man 
nun das Verfahren der Römer mit dem der heutigen Yürften, fo 
ſcheint es mir der Erörterung wert, ob es gut ijt, Feitungen an- 
zulegen, und ob fie dem Erbauer Schaden oder Nußen bringen. 

Seftungen werden erbaut, um ſich vor den Feinden oder vor 
den Untertanen zu fihern. Im erften Fall find fie nicht nötig, im 

. zweiten ſchädlich. Zunächſt will ich die Gründe dafür angeben, 

warum fie im zweiten Ball [hädlich find. 

Fürchtet fih ein Fürft oder eine Republit vor den Unter» 
tanen und vor Empörung, jo entiteht diefe Furcht aus dem Haß 
der Untertanen gegen den Fürften, der Hab aus ihrer [hledhten 
Behandlung und diefe aus dem Glauben des Herrfhers, jie mit 
Gewalt im Zaum halten zu können, oder aus feiner Unflugbeit. 
Eins von den Mitten, wodurd) man fie mit Gewalt im Zaum zu 
halten glaubt, ift, daß man ihnen Feſtungen auf den Naden feßt. 
Die üble Behandlung, die den Haß erzeugt, entjteht alfo gutenteils 
daraus, daß der Fürft oder die Republik Zeitungen befigt. Trifft 
dies zu, fo erhellt daraus, daß die Feſtungen weit mehr ſchaden als 
nüßen. Denn eritens machen fie Di verwegner und gewalttätiger 
gegen die Untertanen, und zweitens bieten fie dir nicht die Sicher⸗ 


1) S. Bud III, Kap. 40. 
2) Gemeint find die damals häufigen ——— Kaſtelle oder 
Zitadellen in den Städten. 





beit, die du Dir einbildefl. Denn alle Gewalt und aller Zwang, 
um ein Boll im Zaum zu halten, ift unnüß, außer in zwei Fällen. 
Entweder du haft immer ein gutes Heer ins Feld zu ftellen, wie 
die Römer, oder du zerftreuft und vernidhteft das Volk, löſt es auf 
und zerfplitterft es derart, daß es ſich nicht mehr vereinigen Tann, 
um dir zu [haden. Denn madjft du es arm, spoliatis arma super- 
sunt (fo bleiben den Beraubten die Waffen), und entwaffnejt du 
es, furor arma ministrat (fo [hafft die Wut Waffen). Töteft du 
die Häupter und fährt fort, die Menge zu bedrüden, fo wachen fie 
neu wie die Häupter der Hydra. Bauft du alfo Feftungen, jo 
nüßen fie dir im Frieden nur dazu, did zur Bedrüdung deiner 
Untertanen zu ermutigen, und im Kriege find fie ganz unnüß, weil 
fie, vom Feind und von den Untertanen zugleich angegriffen, un- 
möglid) beiden widerftehen können. Waren fie aber je unnüß, fo 
ſind fie es jeßt wegen des ſchweren Gefchüßes, gegen deffen Gewalt 
man kleine Pläße, die feine abſchnittsweiſe Verteidigung erlauben, 
durdaus nit halten kann, wie oben gezeigt wurde), 

Ich will diefen Gegenjtand nod) ausführliher erörtern. Ent⸗ 
weder der Yürft will durch Feitungen das Volk in der Stadt im 
Zaume halten, oder der Fürft oder Freiftaat will eine im Kriege 
eroberte Stadt zügeln. Ih wende mid zum Yürften und fage: 
Um dein Bolt im Zaume zu halten, kann es aus den obigen Grün- 
den nichts Unnützeres geben, als eine folhe Feltung. Denn fie 
mad)t did) geneigter und unbedentlidher, das Volk zu unterdrüden, 
und diefe Unterdrüdung madt es jo entfchloffen zu deinem Unter- 
gang und entflanımt es zu folder Wut, daß Die Feftung, die Urſache 
diefes Halfes, dich nicht mehr [hüten kann. Ein weifer und guter 
Fürſt wird daher, fowohl um felbft gut zu bleiben, wie um feinen 
Söhnen feinen Anlaß zu geben, böfe zu werden, nie eine Feftung 
erbauen, damit fie ſich nicht auf die Feftung, fondern auf die Liebe 
ihrer Untertanen verlaffen. Wenn der Graf Francesco Sforza, 
der fi) zum Herzog von Mailand emporfhwang?), für weife galt 
und doch ein Kaftell in Mailand erbaute, fo war er in diefem Puntte 
nicht weiſe, und der Erfolg hat bewiejen, daß dies Kaftell feinen 
Erben zum Schaden und nit zur Sicherheit gereihte. Denn im 
Belit des Kaftells glaubten fie, ihres Lebens ſicher zu fein und ihre 
Bürger und Untertanen bedrüden zu können. Es gab feine 
Gewalttat, die fie nicht begingen, und fo wurden fie über die Maßen 
verhaßt und verloren die Herrichaft bei jedem feindlihen Angriff. 
Das Kaftell aber ſchützte fie nicht und brachte ihnen im Krieg Teinen 


1) &, Bud) II, Kap. 17. 
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Nußen, aber viel Schaden im Frieden. Denn ohne das Kaftell und 
ohne ihre unkluge Härte gegen die Bürger hätten fie Die Gefahr 
eher gemerkt, hätten einen andern Weg eingeſchlagen und mit 
freundlich gefinnten Untertanen ohne Feltung den franzöfifchen 
Angriffen Träftiger widerftehen können, als mit inneren Feinden 
und ihrem Kaltell. 

Die Feftungen nüßen überhaupt nichts, denn entweder gehen 
fie durd) den Verrat der Befatung oder durch Beftürmung oder 
durd) Hunger verloren. Sollen fie aber etwas nüßen und zur Rück⸗ 
eroberung einer verlorenen Stadt beitragen, in der einem nur nod) 
das Kaftell geblieben ift, jo muß man ein Heer haben, mitden man 
den Feind, der einen vertrieben hat, angreifen tan. Und hat man 
dies Heer, jo wird man fein Land unter allen Umftänden auch ohne 
Kaſtell wiederbelommen, und zwar um fo leichter, weil Die Bürger 
einem freundlidyer gefinnt find, als wenn man fie im Beſitz einer 
Zwingburg mihhandelt hat. Die Erfahrung hat gezeigt, daB das 
Kaftell von Mailand weder unter den Sforza noch unter den Fran 
zoſen tm Unglüd irgend etwas genüßt hat. Vielmehr hat es beiden 
großen Schaden und Berluft gebradht, da fie in feinem Beſitz nit 
darauf bedacht waren, die Stadt auf anftändigere Weife zu behaupten. 

Als der Herzog Guido Ubaldo von Urbino, der Sohn Federi- 
gos, ein zu feiner Zeit hochgeſchätzter Feldherr, von Cäſar Borgta, 
dem Sohn des Papftes Alexander VI., aus feinem Staate ver- 
trieben war, aber [päter durch die Ereignilfe wieder zurüdfehrte?), 
Heß er alle Feftungen im Lande [chleifen, da er fie für ſchädlich hielt. 
Gegen feine Untertanen, die ihn liebten, wollte er fie nicht haben, 
und gegen die Feinde Tonnte er fie nicht verteidigen, da er zu ihrem 
Schuß eines Feldheeres bedurft hätte. Er entichloß ſich alfo, fie 
zu ſchleifen. 

Papft Jultus II. Tegte nad) der Vertreibung der Bentivogli 
aus Bologna (1506) ein Kaftell in diefer Stadt an, dann ließ er das 
Bolt durd) feinen Statthalter blutig unterbrüden. Es empörte ſich 
(1511), und das Kaftell ging fofort verloren. So nüßte ihm das 
Kaftell ebenfo wie feine Gewalttätigfeit nicht ſoviel, wie ein andres 
Benehmen ihm genütt hätte. 

Als Niccold da Caftello, der Vater der Vitelli?), aus der Ver⸗ 


3) Federigo von Montefeltro f. Lebenslauf, 1472 und 1474. Sein 
Sohn Guidobaldo folgte ihm 1482, wurde 1502 von Cäſar Borgia vertrieben, 
Tehrte nad) dem Tode Alexanders VI. (1503) zurüd und ſchleifte die Kaftelle 
von Gubbio und Pergola. 

*) Niccold da Cajtello, Herr von Città di Caftello, wurde von Papft 
Gixtus IV. (Rovere) 1474 vertrieben, gelangte aber nad) deilen Tod (1484) 
wieder zur Herrfchaft. (+ 1486.) 
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dannung in fein Vaterland zurüdtehrte, Tieß er fofort zwei Feftun- 
gen fehleifen, die Papft Sixtus IV. erbaut hatte, denn er meinte, 
nit die Feſtungen, fondern die Liebe des Volles mäffe ihn im 
Beſitz der Herrſchaft erhalten. 

Das neufte und in jeder Beziehung merkwürdigſte Beifpiel 
aber, das am beften die Nuplofigteit der Yeftungen und die Nüb- 
lihleit ihrer Schleifung beweilt, ift das von Genua. Belannt- 
lid) emporte ſich Genua 1507 gegen König Ludwig XII. von Frank⸗ 
rei), der in eigner Perfon an der Spiße feiner gefamten Heeres- 
madt anrüdte, um es wieder zu erobern. Nah der Einnahme 
erbaute er die ftärkjte aller Feftungen, die man bis jet kennt, denn 
fie war durch Lage und alle fonftigen Einrihtungen uneinnehmbar. 
Auf dem Gipfel eines ins Meer vorjpringenden Hügels angelegt, 
den die Genuejer Codefa nannten, beftrich fie den ganzen Hafen 
und einen großen Teil der Stadt. Uls 1512 die Yranzofen aus 
Italien verjagt wurden, empörte fih Genua troß der Feſtung, 
und Ottavio Fregoſo, der Die Regierung übernahm, zwang fie nad) 
fehzehnmonatiger mühevoller Belagerung durch Hunger zur 
Übergabe. Jedermann glaubte nun, und viele rieten ihm, ſich 
diefe Feſtung als legten Zufludtsort für den Notfall zu erhalten, 
aber als Huger Mann fah er ein, daß nicht die Feſtungen, fondern 
der Wille des Volles die Fürften im Beſitz ihrer Herrſchaft erhält, 
und er ſchleifte fie. So hat er feine Herrſchaft nicht auf die Feſtung, 
. fondern auf feine Tapferkeit und Klugheit begründet und behauptet 
fie noch. Während früher 1000 Mann Fußvolk genügten, um eine 
Staatsummwälzung in Genua hervorzurufen, griffen ihn feine Feinde 
mit 10 000 Mann an und konnten ihm nichts anhaben. Man er- 
fieht daraus, daß die Schleifung der Feftung dem Ottavio nichts 
ſchadete und daß ihre Erbauung den König von Frankreich nit 
fhüßte. Denn wenn er mit einem Heer nad) Ztalten tommen Tonnte, 
nahm er Genua wieder ein, ohne eine Feſtung darin zu haben; 
tonnte er aber mit feinem Heer herbeilommen, fo konnte er auch 
Genua nicht halten, obwohl er im Beſitz der Feſtung war. Ihre 
Anlage war alfo für den König toftfpielig und ihr Verluft ſchimpflich, 
für Fa aber ihre Eroberung ruhmvoll und ihre Schleifung 
nützlich. 

Kommen wir jedoch zu den Republiken, die Feſtungen an- 
legen, und zwar nicht in der Hauptitadt, fondern in den eroberten 
Städten. Sollte das angeführte Beilpiel von Frankreich und Genua 
nicht genügen, jo dürfte doch das Beilpiel von Florenz und Piſa 
binreihen, um die Zwedlofigfeit der Feltungen nahzuweljen. Um 
Piſa im Zaum zu halten, legten die Florentiner Feltungen an und 
ſahen nicht ein, daß man zur Behauptung einer Stadt, die Florenz 
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ftets feindlich gefmt war, ftets in Freiheit gelebt und [ich ſtets em- 
pört hatte, um die Freiheit wiederzuerlangen, das Verfahren der 
Nömer nahahmen und fie entweder zur Bundesgenoffin maden 
oder zerftören mußte. Der Wert der Feftungen zeigte fih beim 
Einfall Karls VII. (1494), dem fie ſich durch den Verrat der Befat- 
zung oder aus Furcht vor größerem Unheil ergaben. Wären fie nicht 
dagewefen, jo hätte Florenz fein Vertrauen, Pija zu halten, nicht 
auf fte begründet, und der Köntg hätte Ylorenz nicht durd) die Fe— 
tungen um den Beſitz von Pifa bringen können. Vielleicht hätten 
die Mittel, wodurd) man Piſa bis dahin gehalten hatte, aud) jeßt 
zu feiner Verteidigung bingereicht, jedenfalls aber hätten fie die 
Probe nit ſchlechter beftanden als die Feftungen. 

Ich ziehe alfo den Schluß, daß Feitungen zur Sicherung der 
eignen Stadt [hädlih und zur Behauptung eroberter Städte un= 
nüß find. Dafür foll mir die Autorität der Römer genügen. In 
den Städten, Die fie mit Gewalt halten wollten, riffen fie die Mauern 
nieder, ftatt neue zu bauen. Man wird mir gegen diefe Anfiht aus 
dem Altertum wohl Tarent und aus der neueren Zeit Brefcia an⸗ 
führen, Städte, die nad) ihrer Empörung mit Hilfe der Feltungen 
wieder erobert wurden. Darauf entgegne ich, daß zur Wiedererobe- 
rung Tarents nad) zwölfmonatiger Belagerung Fabius Max imus 
mit dem ganzen Heere entſandt wurdeh, und er hätte die Stadt 
wohl auch erobert, wenn feine Feftung darin im Beſitz der Römer 
war. Wenn Yabius ſich diefes Mittels bediente, fo hätte er, wenn 
teine Feftung da war, ein andres benußt, das zum gleihen Ziel 
geführt hätte. Ich weik nicht, welchen Nutzen eine Feſtung haben 
fol, wenn man zur Wiedereroberung einer Stadt ein Tonfula- 
tiihes Heer und einen Fabius Maximus als Feldherrn nötig hat. 
Daß aber die Römer Tarent auf jeden Fall wiedergewonnen hätten, 
zeigte das Beifpiel von Capua, das keine Feſtung hatte und das 
durch die Tapferkeit des Heeres zurüderobert wurde?). 

Kommen wir jedod) zu Brefcia?). Selten wird es fo fommen, 
wie bei der Empörung diefer Stadt, dak die Zitadelle in deiner 
Gewalt bleibt, während die Stadt fid) empört hat, und daß ein fo 
ftarfes Heer in der Nähe fteht wie das franzöſiſche. Denn der Feld⸗ 
herr des Königs, Gafton de Foiz, ftand mit dem Heer bei Bologna, 
brad) auf die Nahriht vom Abfall Brefcias fofort auf, fam nad) 
drei Tagen an und gewann mit Hilfe der Zitadelle die Stadt zurüd. 
Um etwas zu nüßen, bedurfte die Zitadelle von Brefcia alſo eines 


1) 208 v. Chr. Bol. Livius XXVI, 15. 
Capua war nad) der Schlacht bei Cannge an Hannibal verloren ge- 
gangen; es ergab fid, den Römern 211 nad) vierjähriger Belagerung. 
2) S. Bud III, Rap. 18. 





Gajton de Foix und eines franzöſiſchen Heeres, das ihr in Drei Tagen 
zu Hilfe kam. Diefe zwei Beijpiele reihen daher gegen die gegen- 
teiligen Beifpiele nicht aus. Denn viele Feſtungen find in den Arie 
gen unfrer Zeit Durch diefelben Glüdsfälle erobert und zurüderobert 
worden wie das flahe Land, nit allein in der Lombardet, fon- 
dern aud) in der Romagna, im Königreid) Neapel und in ganz Italien. 


Was aber die Anlage von Feftungen zum Schuße gegen äußere 
Feinde betrifft, fo behaupte ich, daß fie für Völker und Reiche mit 
guten Heeren nicht nötig und für die andern unnüß find. Denn 
ein gutes Heer kann ſich aud) ohne Fejtungen verteidigen, Feftungen 
aber können fih ohne gute Heere nicht halten. Das zeigt die Er- 
fahrung bei Völkern, die in Regierungstunft und andern Dingen 
für die erjten galten, wie die Römer und Spartaner. Wenn aber 
die Römer feine Feſtungen bauten, fo duldeten die Spartaner nicht 
einmalMauern um ihre Stadt, weil [te fie lediglich Durch Die Tapfer- 
Teit der Bürger und durch nichts andres verteidigen wollten. Als 
ein Spartaner von einem Athener gefragt wurde, ob er die Mauern 
Athens [hön fände, fagte er: Ja, wenn Weiber dahinter wohnten. 
Hat alfo ein Fürſt, der ein gutes Heer befißt, an den Küften und an 
den Grenzen ein paar Yeltungen, die den Feind ein paar Tage auf- 
halten können, bis er Triegsbereit ift, jo Tarın das manchmal nüß- 
lid) fein, aber notwendig ift es nit. Hat aber ein Yürft fein gutes 
Heer, Jo find ihm Feftungen im Lande oder an den Grenzen ent- 
weder ſchädlich oder unnüß; ſchädlich, weil er fie leicht verliert und 
der Feind fie dann benußt; unnüß, wenn fie fo ftarf find, daß der 
Feind fie nit nehmen Tann, weil er fie dann umgeht. Denn ein 
gutes Heer dringt, wenn es nicht den Fräftigften Widerftand findet, 
in Feindesland ein, ohne auf Städte oder Feſtungen zu achten, 
die es in feinem Rüden läßt. Das findet man in der alten Geſchichte 
und aud) in der neuften Zeit, wo Francesco Maria!) beim Angriff 
auf Urbino zehn feindlihe Städte unbekümmert in feinem Rüden ließ. 


Der Fürjt alfo, der ein gutes Heer aufitellen kann, braucht feine 
Feſtungen zu bauen, und der fein gutes Heer hat, darf feine bauen. 
Er joll feine Hauptſtadt zwar befeftigen, ſie mit Kriegsvorrat ver- 
fehen und ſich die Liebe der Bürger erwerben, um einen feindlichen 
Angriff fo lange aushalten zu konnen, bis ein Vertrag oder aus- 
wärtige Hilfe ihn frei madt. Alle übrigen Feftungsbauten aber 
find im Frieden koſtſpielig und im Kriege zwedlos. 


Erwägt man alles Gejagte, fo wird man einfehen, daß die 
Nömer, wie in allem, was fie taten, aud) in ihrem Urteil über die 


I) &. Seite 148, Anm. 1. 
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Zatiner und Privernaten weiſe waren, da fie nit an Feſtungen 
dachten, fondern fi) diefer Völker durch wirffamere und Mügere 
Mittel verfiherten. 


Bünfundzwanzigites Kapitel. 


Eine uneinige Stadt anzugreifen, um fie durd) ihre 
Uneinigkeit zu erobern, iſt ein verfehrtes Unternehmen. 


In der römiſchen Republik herrſchte fo großer Zwiefpalt zwiſchen 
Bolt und Mel, daß die VBejenter im Verein mit den Etrustern 
glaubten, Rom mit Hilfe diefer Uneinigteit vernichten zu fönnen?). 
Sie braten alſo ein Heer auf und verwülteten die Umgegend Roms. 
Der Senat [hidte ihnen den Onejus Manlius und Marcus Yabius 
entgegen, die ihnen dicht auf den Leib rüdten. Die Vejenter reizten 
den Feind durch Mberfälle und ſchmähten und befhimpften die 
Römer fortwährend. Ihre Frechheit und ihr Mermut ging fo weit, 
daß die Römer ihren Hader fahren ließen, fie angriffen und ſchlugen. 

Man erjieht daraus, wie ſchon oben gejagt, wie fehr ſich die 
Menſchen bei ihren Maßregeln täufhen, und wie oft fie etwas zu 
gewinnen glauben und es verlieren. Die Vejenter glaubten zu 
ftegen, wenn fie die entzweiten Römer angriffen, und gerade diefer 
Angriff einigte Die Römer und bradte ihnen felbft VBerderben. Die 
Urſache der Zwietradht in Republiken ift meift Müßiggang und Friede, 
die Urſache der Einigkeit Yurht und Krieg. Wären die Vejenter 
alfo weiſe gewefen, fie hätten fih um fo mehr vor Krieg gehütet, je 
uneiniger fie Rom fahen, und es durd) friedliche Kunftgriffe zu 
unterdrüden geſucht. 

Der Weg bierzu ift folgender. Man fuht das Vertrauen der 
uneinigen Stadt zu gewinnen und, folange fie nicht zu den Waffen 
greift, fi) als Schiedsrichter zwifchen beiden Parteien zu halten. 
Greift fie zu den Waffen, fo muß man der ſchwächeren Partei lang: 
fam Hilfe Ieiften, nit nur, um den Krieg in die Länge zu ziehen 
und fie fich gegenfeitig aufreiben zu laffen, fondern aud), damit ein 
Aufgebot bedeutender Kräfte nicht beide Teile auf den Verdacht 
bringt, daß man fie unterdrüden und ihr Herrſcher werden will. 
Wird das rihtig ausgeführt, jo wird man faft ftets fein Ziel erreichen. 

Wie id) an andrer Stelle und bei einem andern Anlaß fagte, 
kam Piftoja nur durch diefen Kunftgriff an die Republik Florenz?). 
Da die Stadt entzweit war, begünftigte Florenz bald die eine, bald 
die andre Partei und brachte fie ohne Vorwurf von diefer oder jener 


N) Der Der Zu Degen des — Vol. Livius Il, 44 ff. (480 v. Chr.) 
) S. Bud) II, Kap. 21, und MI, 27. 
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Seite dahin, daß fte ihres unruhigen Zuftandes müde ward und fi 
freiwillig in die Arme von Florenz warf. Florenz hat die Berfaffung 
in Siena immer nur dann geändert, wenn es eine der beiden Par- 
teten ſchwach unterftüßte. Denn war der Beiftand Träftig und ftart, 
fo vereinigte fi die Stadt zur Verteidigung der beftehenden Re- 
gierung. Ih will noch ein zweites Beifptel hinzufügen. Filippo 
Biscontt, Herzog von Mailand‘), fing mit Ylorenz im Vertrauen 
auf deffen inneren Zwijt mehrmals Krieg an und 309 immer den 
türzeren. Als er fi) einmal über feine Yeldzüge beklagte, fagte 
er, die Torheiten der Ylorentiner hätten ihn zu einer unnüßen Aus⸗ 
gabe von 2 Millionen Goldgulen verleitet. 

Die Vejenter und Etruster betrogen ſich durd) die gleiche Ein- 
bildung und wurden ſchließlich von den Römern in einer Schlaht 
überwunden. Und fo wird ſich fünftig jeder betrügen, der auf ähn- 
liche Weife und aus ähnlichem Anlaß ein Volk zu unterdrüden wähnt. 


Sehsundzwanzigftes Kapitel. 


Schmähung und Beihimpfung erzeugen Hab gegen 
ihren Urheber und nüßen ihm gar nichts. 


Ich halte es für ein großes Zeichen von Klugheit, wenn man 
fi der Drohungen und Beleidigungen durd) Worte enthält, denn 
beides nimmt dem Feind nichts von feiner Kraft, aber Drohungen 
machen ihn vorfihtiger, und Beleidigungen fteigern feinen Haß 
und [pomen ihn an, aufdein Verderben zu finnen. Das fieht man 
an dem Beilpiel der Vejenter im letzten Kapitel, die zur Unbill des 
Krieges gegen die Römer noh Schimpfworte hinzufügten. Der- 
gleihen muß jeder verftändige Feldherr feinen Soldaten unter» 
fagen, weiles den Feind nur zur Rache entflammt und feine Kräfte 
in feiner Weiſe fhmälert; vielmehr find es nur Waffen, die ſich 
gegen did) felbjt kehren. 

Ein bemerfenswertes Beilpiel dafür trug fi einſt in Aften 
zu. Der perſiſche Feldherr Cabades hatte längere Zeit Amida be- 
lagert?), und da er der langwierigen Belagerung fatt war, beſchloß 
er abzuziehen. Er brad) ſchon fein Lager ab, als Die Einwohner der 
Stadt, übermütig ob des Sieges, auf die Mauern kamen, die Be- 
lagerer in jeder Weife verhöhnten und [hmähten und ihnen Feig⸗ 
beit und Niedertracht vorwarfen. Darüber aufgebracht, änderte 
Cabades feinen Beſchluß und begann die Belagerung von neuem. 
Und fo groß war der Unmmille über die Kräntung, da er die Stabt 


3), Filippo Maria Visconti, 1412—1447 Herzog. 
2, 502_n. Chr. 
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in wenigen Tagen einnahm und zerſtörte. Das gleiche Schickſal 
traf Die Vejenter, die, nicht zufrieden damit, die Römer zu bekriegen, 
fte aud) nod) mit Worten verhöhnten und bis an die Verſchanzungen 
des Lagers vorgingen, um ihnen Schimpfworte zuzurufen, jo daß 
fie die Feinde weit mehr mit Worten als mit Waffen gegen fi 
aufbraditen. Diefelben Soldaten, die bisher mit Widerjtreben 
fochten, zwangen jett die Konfuln zur Schladt. So wurden die 
Bejenter wie die Amider für ihre Frechheit beftraft. Gute Yeld- 
herren und gute Leiter von Republilen müffen daher auf jede mög⸗ 
liche Weife dahin wirken, daß folde Beleidigungen und Beſchimp⸗ 
fungen weder in der Stadt nod) beim Heere, weder untereinander 
noch gegen den Feind vorlomnen. Denn gegen den Yeind haben 
fie Die genannte üble Wirkung, in der Stadt wäre die Wirkung nod) 
Ihlimmer, wenn man niit vorbeugt, wie es kluge Männer jtets taten. 

Us fih die in Capua zurüdgelaffenen römiſchen Legionen 
gegen die Capuaner ver[hworen, wie an Ort und Stelle erzählt 
werden foll!), brach infolge diefer Verſchwörung eine Meuterei 
aus, die Balerius Corvus beilegte. Bei dem Vergleih wurden 
unter anderm aud) die jhwerften Strafen für die fetgefeßt, Die 
- jemals einem Soldaten diefe Meuterei vorwürfen?). Tiberius 
Grachus, der im Kriege gegen Hannibal zum Befehlshaber einer 
Anzahl von Sklaven ernannt war?), die die Römer aus Mangel 
an Leuten bewaffnet hatten, feßte nor allem die Todesftrafe für 
jeden feft, der einem von ihnen ihren Stlavenftand vorwürfe. Für 
fo [hädlic) hielten es die Römer, wie oben gefagt, die Menſchen 
berabzufegen und ihnen etwas Schimpflides vorzumwerfen, denn 
nichts erbittert die Gemüter mehr und erzeugt größeren Unwillen, 
mag es im Emft oder Scherz gefagt fein. Nam facetiae asperae, 
quando nimium ex vero traxere, acrem sui memoriam relinquunt. 
(Denn beißende Scherze, die zuviel Wahres enthalten, laffen bittere 
Erinnerung zurüd. 


Siebenundzwanzigites Kapitel. 


Kluge Fürften und Republiten müffen fih mit dem 
Siege begnügen, fonft verliert man meiltens alles. 


Entehrende Worte gegen den Feind rühren meift vom Über- 
mut ber, den der Sieg oder die falſche Siegeshoffnung erzeugt. 

1) S. Bud II, Rap. 6. (342 v. Chr.) F 

2) Livin⸗ VI, 41, fagt nur, die Meuteret follte den Soldaten weder 
im Emft nod im Scherz vorgeworfen werden. 

3) Er fiegte mit ihnen 214 v. Chr. bei Benevent. Vgl. Livius XXIV, 14ff. 
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Diefe falſche Hoffnung verleitet die Menſchen nicht nur im Reden, 
fondern aud) im Handeln zu Fehlern. Denn bemäd)tigt fie ſich des 
Menſchen, fo vergißt er Maß und Ziel und verfäumt meift die Ge- 
legenpeit, ein fihres Out über der Hoffnung auf ein unſichres Beſ⸗ 
feres zu erreichen. Diefer Punkt verdient Beachtung, da ſich die 
Menſchen fehr häufig zum Nachteil ihrer Sache täufhen. Es ſcheint 
mir daher der Mühe wert, ihn durch alte und neue Beifpiele ausführ- 
lid) zu erläutern, weil man esdurd Gründe nicht [o deutlich vermag. 

Nach der Niederlage der Römer bei Camae ſchickte Hannibal 
Gefandte nah) Rarthago, um den Sieg zu melden und BVerftär- 
fung zu fordern‘). Im Senat ftritt man darüber, was zu tun fei. 
Hanno, ein alter, kluger karthagiſcher Bürger, riet, den Sieg weis- 
lich zum Friedensihluß mit den Römern zu benußen, da man als 
Sieger ehrenvolle Bedingungen erlangen könne. Man folle nicht 
fo lange warten, bis man nad) einer Niederlage zum Frieden ge> 
zwungen fei. Die Karthager müßten nur darauf bedacht fein, den 
Römern zu zeigen, daß fie imftande feien, ihnen die Spitze zu bieten. 
Da fie jet gefiegt hätten, dürften fie dieſen Sieg nicht in der Hoffs 
nung auf größere Siege aufs Spiel fegen. Sein Rat wurde nit 
befolgt, aber jpäter, als die Gelegenheit verpaßt war, erlannte ihn 
der karthagiſche Senat als weife. 

Als Alexander der Große faft den ganzen Orient erobert hatte, 
ſchickte die Republil Tyrus, damals berühmt und mächtig, weil die 
Stadt, wie Benedig, im Meere lag, in Anbetradht feiner Größe 
Gefandte an ihn, mit dem Erbieten, ihm treu zu dienen und ihm 
in allem Gehorfan zu leiften, nur wollte fie weder ihn noch feine 
Truppen in die Stadt aufnehmen. Entrüftet, daß ihm eine Stabt 
ihre Tore verfchließen wollte, wo ihm die ganze Welt die ihren ge- 
öffnet hatte, wies Alexander die Gefandten mit ihren Bedingungen 
ab und belagerte Tyrus. Es lag mitten im Wafjer und war mit 
Lebensmitteln und Kriegsbedarf aufs befte verfehen, Jo daß Alexan⸗ 
der nad) vier Monaten einjah, daß dieje eine Stadt feinem Ruhme 
mehr Zeit raubte als viele Eroberungen. Er entihloß fi alfo, 
fih auf einen Vergleich einzulaffen und ihr das zuzugeftehen, was 
fie felbft verlangt hatte. Aber die Tyrier waren übermütig geworden. 
Sie [hlugen nit nur den Vergleich aus, fondern ermordeten fo- 
gar die mit dem Abſchluß Beauftragten. Hierüber ergrimmt, be- 
trieb Mlezander die Belagerung mit folhem Nachdruck, daß er die 
Stadt einnahm, fie gerftörte und die Einwohner tötete oder zu 
Stlaven madjte?). 





1) zen AXIU, 11 ff. 
2) 392 v. Chr. Vgl. Quintus Curtius, IV, 7- 
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Im Jahre 1512 drang ein ſpaniſches Heer in das Gebiet von 
Florenz ein, um die Medici zurüdzuführen und die Stadt zu brand» 
ſchatzen. Cs war von einigen Bürgern herbeigerufen, die den Spa- 
niern Hoffnung gemadt hatten, fie würden ſogleich nad) ihrem 
Einrüden ins Blorentiner Gebiet die Waffen ergreifen. Als nun 
die Spanier in die Ebene hinabjtiegen und niemand vorfanden, 
aber Mangel an Lebensmitteln litten, verfudten fie, zu unterhan⸗ 
deln. Allein durd) dies Angebot aufgeblafen, ging das Bolt von 
Florenz nicht darauf ein, und die Folge war der Verluſt Pratos 
und der Sturz der Republit!). 

Fürſten, die von einem übermädtigen Gegner angegriffen 
werden, lönnen daher feinen größeren Fehler begehen, als jeden 
Vergleich auszufchlageri, zumal wenn er angeboten wird; denn nie 
wird ein fo jchledhter angeboten werden, daß der Unnehfhende nicht 
einigermaßen feinen Vorteil dabei findet und dadurch einen Teil 
von dem erreiht, was ihm ein Gieg gegeben hätte. Die Trier 
mußten fi) alfo damit begnügen, daß Alexander die anfangs ab- 
geihlagenen Bedingungen annahm, und ihr Sieg war groß genug, 
wenn fie mit den Waffen in der Hand einen fo großen Dann dahin- 
brachten, ihren Willen zu tun. Ebenfo mußte es den Blorentinern 
genügen, und der Sieg war groß genug, wenn das fpanifche Heer 
einem ihrer Wünſche nahgab und die eignen nicht alle erreichte. 
Denn die Abſicht diefes Heeres ging dahin, die Regierung in Florenz 
zu ftürzen, es von Frankreich abwendig zu machen und Geld zu be⸗ 
tommen. Hätte es von diefen drei Wünfchen zwei erreicht, näm⸗ 
lich die beiden letzten, und hätte Florenz ſich mit einem begnügt, 
nämlid) feine Berfaffung beizubehalten, fo lag für beide Teile etwas 
Ehrenvolles und Befriedigendes darin. Das Volt mußte über jene 
beiden andern Punkte hinwegſehen, da es ja feine Freiheit behielt. 
Selbſt wenn es einen faſt ihren und größeren Sieg vor Augen ge⸗ 
habt hätte, fo durfte es diefen doch nicht dem Glüd anheimitellen 
und fein leßtes aufs Spiel fegen, was fein Huger Mann je ohne 
Not wagen wird. 

Als Hannibal nad) ſechzehn ruhmvollen Kriegsjahren Italien 
verlieh, weil ihn die Karthager zu Hilfe in ihre Vaterland riefen, 
fand er den Hasdrubal und Syphax gefhlagen, das Königreid) 
Numidien verloren, Karthago auf den Umfang feiner Mauern 
befhräntt, ohne andre Rettung als ihn und fein Heer. In dem 
Bewußtfein, daß dies der letzte Einfaß feines VBaterlandes war, 
wollte er ihn nicht aufs Spiel feßen, bis er jedes andre Mittel ver- 
ſucht Hatte. Er ſchämte ſich alſo nit, um Frieden zu bitten, denn 


1) S. Lebenslauf, 1512. 
Mahtavelli, Politiſche Betrachtungen. 13 
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er wußte wohl, wenn feinem Vaterland nod) ein Rettungsmittel 
blieb, fo lag es im Frieden und nicht im Kriege. Als jedoch der 
Friede verweigert wurde und alles verloren war, wollte er noch 
das Schlachtgluck verfuhen!) und entweder fiegen oder ruhmvoll 
untergehen. Wenn nun Hannibal, der fo tapfer war und ein un- 
gefchlagenes Heer hatte, eher den Yrieden als die Schlacht ſuchte, 
als er ſah, daß fein Vaterland durch eine Niederlage in Knechtſchaft 
geriet, was foll dann ein andrer von geringerer Tapferkeit und Er- 
fahrung tun? Aber die Menfchen machen den Fehler, daß fie ihren 
Hoffnungen Teine Grenzen zu fegen wiſſen. Sie verlaffen ſich auf diefe, 
ohne ihre Kräfte zu mellen, und rennen in ihr Verderben. 


. Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Wie gefährlich es für eine Republit oder für einen 
Fürften tft, eine dem Staat oder einem Einzelnen 
zugefügte Beleidigung nicht zu ftrafen. 


Wozu der Unwille die Menfchen bringen Tann, fieht man 
deutlich aus dem, was den Römern widerfuhr, als fie die drei Fabier 
als Gefandte zu den Galltern fhidten, die Etrurien und befonders 
Cluſium angegriffen hatten?). Als fi) nämlid) das Volk von Cluſium 
um Hilfe nad) Rom gewandt hatte, fchidten die Römer Gefanbte 
zu den Galliern, die ihnen im Namen des römiſchen Volles be- 
deuten follten, den Krieg gegen die Etruster aufzugeben. Aber die 
Gefandten waren mehr Märmer der Tat als des Wortes. Als fie 
dort angelangt waren und es zwilchen den Galliern und Etrustern 
zum Kampfe kam, fochten fie in den vorderften Reihen der Etruster 
mit. Die Folge war, daß die Gallier fie erfannten und nun allen 
Unwillen, den fie gegen die Etruster hegten, gegen die Römer 
Tehrten. Bergrößert wurde diefer Unwille noch, als ſich die Gallier 
beim römifhen Senat über die Kräntung beſchwerten und zur 
Sühne für den erlittenen Schaden die Auslieferung der drei Yabier 
verlangten. Sie wurden nämlich weder ausgeliefert, noch ander- 
weitig beftraft, fondern vielmehr bei den nächſten Comitien zu Tri⸗ 
bunen mit konſulariſcher Gewalt ernannt. Uls die Gallier die Leute 
geehrt fahen, die Strafe verdient hatten, glaubten fie, daß dies bloß 
zu ihrer Schande und Kränkung gefhähe, rüdten, von Zorn und 
Grimm entbrannt, gegen Rom, und eroberten es bis auf das Ka⸗ 
pitol. Dies Unglüd kam über Rom nur dur die Mißachtung der 


1) Bei Zama (202 v. Chr.). 
2) 391 v. Chr. 
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Gerechtigkeit, da es feine Gefandten, die ſich gegen das Völkerrecht 
vergangen hatten, auszeichnete, ftatt fie zu ftrafen. 


Man erjieht daraus, wie fehr jede Republit und jeder Fürft 
fi hüten muß, nicht nur ein ganzes Volt, ſondern aud) einen ein- 
zelnen nicht derart zu beleidigen. Denn ift jemand vom Staate oder 
von einem Privatmann ſchwer beleidigt worden, und erhält er keine 
ausreichende Genugtuung, fo tradjtet er, wenn er in einer Re⸗ 
publik lebt, nad) Rache, felbjt wenn die Republik darüber zugrunde 
‚gebt; lebt er aber in einer Monardie und befißt er einiges Ehrgefühl,. 
fo wird er nicht eher ruhen, bis er fi) an ihm gerächt hat, follte er 
aud) fein eignes Verderben befiegeln. 


Zur Beftätigung dafür gibt es kein treffenderes und wahreres Bei⸗ 
[piel als des Philipp von Mazedonien, des Vaters Alezanders des 
Großen. Der König hatte an feinem Hof den Paufanias, einen 
ſchönen, vornehmen Jüngling, in den Attalos, einer der Erften in 
Philipps Umgebung, verliebt war. Nahdem er ihn mehrmals um 
Gegenliebe gebeten Hatte, ihn aber abgeneigt fand, beſchloß er, 
durd) Lit und Gewalt zu erreihen, was er auf andre Weife nicht 
erlangen Tonnte. Er veranftaltete alfo ein Feſtmahl, zu dem Pau- 
fanias und andre VBornehme erfhienen, und als alle voll Speiſen 
und Wein waren, ließ er den Paufanias ergreifen, ihn beifeite 
führen und befriedigte da nicht allein mit Gewalt feine Luft an ihm, 
fondern ließ ihn zu größerer Schmad) auch nod) von vielen andern 
mißbrauden. Pauſanias beſchwerte fih bei Philipp mehrfad 
über diefe Kränkung, aber der König hielt ihn eine Weile mit der 
Hoffnung auf Vergeltung hin, ohne fein Wort zu halten, vielmehr 
ernannte er den Attalos zum Statthalter einer griehifhen Provinz. 
Als nun Paufanias feinen Feind nicht gezüdtigt, fondern geehrt 
fah, wandte fich fein ganzer Grimm nicht gegen den, der ihm den 
Schimpf angetan, fondern gegen Philipp, der ihm die Rache ver- 
fagt hatte, und ermordete ihn an einem feierlichen Morgen, bei der 
Hochzeit von Philipps Tochter mit Alexander von Epirus, als der 
König zwiſchen den beiden Alexandern, dem Eidam und dem Sohne, 
zum Tempel fohritt!). Dies Beifpiel hat große Ahnlichkeit mit dem 
der Römer. Jeder Regent möge daraus lernen, daß er nie einen 
Menſchen fo geringfhäßen darf, um zu glauben, der Beleidigte 
werde, wenn er Beleidigungen auf Beleidigungen häuft, nicht 
* aller Gefahr und trotz ſeines eignen Schadens auf Rache 
innen. 


1) 336 v. Chr. Attalos wurde noch im ſelben Jahre von Alexander 
beſeitigt. 
19* 
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Neunundzwanzigites Kapitel. 


Das Schidfal verblendet die Menfchen, damit fie ſich 
feinen Abſichten nicht widerfeßen. 


Wer den Lauf der Welt genau betrachtet, wird oft Dinge tom- 
men und Ereigniſſe eintreten fehen, denen der Himmel durchaus 
nicht vorgebeugt haben will. Wenn das aber in Rom geſchah, wo 
fovtel Tapferkeit, Religion und Ordnung berrfäte, fo iſt es ein 
Wunder, wenn es nod) viel häufiger in einer Stadt oder in einem 
Lande vortommt, wo diefe Vorzüge fehlen. Weil ſich hier nun eine 
dentwürdige Gelegenheit bietet, die Macht des Himmels über alle 
menſchlichen Dinge zu beweifen, jo hat es Livius ausführlih und 
mit den eindringlichſten Worten getan!). Da der Himmel, fagt er, 
den Römern zu irgendeinem Zwed feine Macht offenbaren wollte, 
ließ er zuerſt die Fabier, die als Gejandte zu den Galliern gingen, 
einen Fehler begehen und fie dur) ihr Benehmen jenes Bolt zum 
Krieg gegen Rom reizen. Dann fügte er es, daß zur Ubwendung 
diefes Krieges nichts geihah, was des römifhen Volles würdig 
gewejen wäre, denn zunächſt lie; er den Camillus, den einzigen 
Retter in jo großer Not, nad) Ardea in die Verbannung [chiden, 
und dann, als die Gallier auf Rom rüdten, ließ er diefelben Römer, 
die zur Ubwehr der Volsker und andrer feindliher Nachbarn fo oft 
einen Diktator ernannt hatten, dies beim Angriff der Gallier unter- 
laffen. Selbft die Aushebung der Soldaten fand nur in geringem 
Umfang und ohne befondere Sorgfalt ftatt. Ja, fie griffen fo läſſig 
zu den Waffen, daß das Heer den Galliern faum bis zur Alia, zehn 
Miglien von Rom, entgegenrüdte. Hier ſchlugen die Tribunen 
ihr Lager ohne jede gewohnte VBorfihtsmaßregel auf, denn fie 
ſuchten vorher niht den Ort aus, umgaben es nicht mit Gräben 
und Pfahlwert und benußten fein menſchliches noch göttlihes 
Hilfsmittel Bei der Aufftellung in Schlahtordnung madten fie 
die Glieder ſchwach und dünn; kurz, weder Soldaten nody Führer 
benahmen ſich der römischen Kriegszucht würdig. Darauf Tämpf- 
ten fie ohne Blutvergießen, denn fie flohen, ehe fie angegriffen 
wurden, und der größte Teil lief nad) Veji. Der Reit rettete ſich 
nad Rom, wo fie, ohne ihre Häufer zu betreten, aufs Kapitol eilten. 
Der Senat date nit an die Verteidigung Roms, ließ nicht einmal 
die Tore ſchließen, und ergriff teils die Flucht, teils eilte er mit den 
andern aufs Kapitol. Nur bei der Verteidigung diefer Burg be- 
nahmen ſie ſich nicht fo überftürzt, denn ſie überfüllten fie nicht mit 
unnüßen Leuten, ſchafften ſoviel Getreide wie möglich hinein, um 








eine Belagerung aushalten zu Zönnen, und der unnüße Haufen 
der Greife, rauen und Kinder floh größtenteils in die umliegen- 
den Ortfchaften, der Reft blieb in Rom und fiel den Galliern zur 
Beute. Wer die früheren Taten diefes Volkes in fo vielen Jahren 
gelefen hat und dann diefe Tat lieft, wird kaum glauben, daB es 
ein und dasfelbe Volt war. Nahdem Titus Livius alle obigen Miß⸗ 
griffe gefhildert hat, fchließt er mit den Worten: Adeo obcaecat 
animos fortuna, cum vim suam ingruentem refringi non vult}). 
(Sp verblendet das Schidfal die Geifter, wenn es nicht will, daß 
jein Hereinbreden gehemmt wird.) 

Nichts ift wahrer als diefer Schluß. Daher verdienen auch die 
Menfhen, die gewöhnlih im Glüd oder Unglüd Ieben, weniger 
Tadel oder Lob. Denn meiſt wird man fehen, daß fie dadurch zu 
ihrer Größe oder zu ihrem Sturz gelangten, daß ihnen der Himmel 
die Gelegenheit zu einer trefflihen Tat ſchenkte oder nahm. Will 
das Schickſal etwas Großes vollbringen, fo wählt es einen Mann 
von ſo viel Geift und Mut aus, daß er die Gelegenheiten, die es ihm 
bietet, erfennt. Ebenfo ftellt es, wenn es große Umwälzungen voll» 
bringen will, Männer an die Spiße, die diefen Sturz befördern. 
Wäre ein Dann da, der ihm Einhalt tun Tönnte, fo tötet es ihn 
oder beraubt ihn jeder Möglichteit, etwas Heilfames zu tun. Das 
erfennt man aufs deutlifte an diefem Fall. Um Rom zu erhöhen 
und zu feiner Größe zu führen, hielt das Schidfal es für nötig, es 
zu demütigen, wie wir am Anfang des nächſten Buches ausführlid) 
zeigen werden?), es aber nicht völlig untergehen zu lajfen. Es ließ 
daher den Camillus verbannen, aber nicht fterben, zwar Rom, aber 
nit das Kapitol erobern; es hinderte die Römer, zur Verteidi- 
gung Roms einen guten Gedanken zu fallen, ließ fie aber zur Ver- 
teidigung des Kapitols keine nütlihe Maßregel verfäumen. Da- 
nıit Rom erobert würde, fügte es, daß die Mehrzahl der an der 
Allia Gefchlagenen nad) Veji floh; damit nahm es Rom alle 
Verteidigungsmittel. Und während es dies alles tat, bereitete es 
zugleich alles zur Wiedereroberung Roms vor, denn es hatte ein 
ganzes römijches Heer nad) Veji und Camillus nad) Ardea geführt, 
damit es unter einem Feldherrn, deffen Ruf nicht durch den Makel 
einer Niederlage befledt war, große Dinge vollbringen Tonnte. 

Zur Beftätigung des Gejagten wäre noch mandes neuere - 
Beifpiel anzuführen, aber ich halte es für überflüffig, weil Dies 
jedem genügen Tann, und übergehe es daher. Wohl aber verfichre 
id) nochmals: es ift eine unumftößliche Wahrheit, die die ganze 
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Geſchichte bezeugt, daß die Menſchen das Schickſal zwar befördern, 
nicht aber aufhalten können. Sie können feine Fäden ſpimnen, 
nicht aber zerreißen. Gleihwohl dürfen fie ſich ihm nie überlaffen. 
Da Ste feine Abſicht nicht kennen und es krumme und unbelannte 
Wege gebt, müfjen fie immer hoffen und im Hoffen ſich nie er- 
geben, in keiner Lage und in Teiner Rot. 


Dreipigftes Kapitel. 


MWahrhaft mächtige Republiten und Fürften erfaufen 
Bündniffe nicht mit Geld, fondern mit Tapferkeit und 
Waffenruhm. 

Die Römer wurden im Kapitol belagert, und obwohl fie Hilfe 
von Beil durch Camillus erwarteten, gingen fie, vom Hunger ge- 
trieben, einen Vergleich mit den Galliern ein. Sie wollten ſich 
durch eine Geldfumme lostaufen und wogen das Gold ſchon ab, 
als Camillus mit feinem Heere erſchien. So fügte es das Geſchick, 
fagt Liviust), ut Romani auro redempti non viverent (damit bie 
Römer ihr Leben niht mit Gold erkauften). Das ift nit nur 
bier bemerkenswert, fondern im Verlauf der ganzen römiſchen Ge- 
ſchichte. Nie eroberten fie Städte durch Geld, niemals erlauften 
fie Frieden durch Geld, fondern ftets durch die Tapferkeit ihrer 

Heere, was wohl nie einer andern Republif gelungen ift. 

Die Macht eines Staates läßt fi) unter anderm aud daraus 
ertennen, wie er mit feinen Nachbarn fteht. Bezahlen ihm die Nach⸗ 
barn Subfidien, um ihn zum Freunde zu haben, fo iſt das ein fichres 
Zeichen feiner Macht. Beziehen dagegen die Nachbarn Geld von 
ihm, obgleid) fie Heiner find als er, fo ift das ein deutliches Merk⸗ 
mal feiner Shwäde. Man leſe die ganze römifhe Geſchichte, und 
man wird fehen, daß die Maffilier, die Muer, die Rhodier, Hiero 
von Syrakus, die Könige Eumenes und Mafiniffa?), lauter Grenz⸗ 
nachbarn des römiſchen Reiches, um mit ihm in Freundfchaft zu 
ftehen, zu feinen Bedürfniffen Geld und Tribut beitrugen und dafür 
feinen andern Lohn verlangten als feinen Schuß. 

Das Gegenteil wird man bei [hwadyen Staaten finden. Um 

. mit &lorenz zu beginnen, gab es früher, zur Zeit feines höchſten 
Anſehens, tein Herrchen in der Romagna, das fein Gehalt von ihm 


R a E 118, Anm. 2. Rhodos hatte gegen Mazedonien. au 
Rom gehalten, wurde jedoch nad) Bellen Niederwerfung von Rom gedemütigt. 
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bezog; außerdem zahlte es Jahresgelder an Perugta, Eittä di Caftello 
und an alle feine andern Nahbarn. Wäre der Staat bewaffnet 
und Träftig gewefen, fo wäre es umgelehrt gelommen; denn um 
feinen Schuß zu genießen, hätten alle ihm Geld gegeben, nit um 
ihre Freundſchaft zu verlaufen, fondern die feine zu erfaufen. 
Mer nicht nur Florenz tft fo erbärmlich gewefen, fondern 
aud) Venedig und der König von Frantreid), der mit einem fo großen 
Reiche den Schweizern und dem König von England tributpflichtig 
if. Das tommt aber nur daher, daß ihre Völker unbewaffnet find 
und daß der König und die andern Genannten den augenblid- 
fihen Borteilvorzogen, das Volt auszuplündern, und daß fie lieber 
einer mehr eingebildeten als wirklichen Gefahr entfliehen wollten, als 
etwas zu tun, das ihnen Sicherheit verfhaffen und ihre Staaten 
für immer glücklich machen könnte. Schafft aber diefer Übelftand 
aud) für eine Weile Ruhe, fo führt er in der Folge doch notwendig 
zu Bedrängnis, Verluften und unabwendbarem Untergang. 

Es würde zu weit führen, hier zu erzählen, wie oft Ylorenz, 
Venedig und der König von Frankreich ſich vom Kriege losgekauft 
und wie oft fie ji) einer Shmad) unterworfen haben, der die Römer 
ih nur ein einziges Mal unterwerfen wollten. Es würde zu weit 
führen, bier zu erzählen, wieviel Städte Florenz und Venedig er- 
Tauft hat. Nachher hat man gefehen, welche Unordnung daraus 
entftand, und erkannt, daß man das, was man mit Gold erobert 
hatte, nicht mit Eifen zu behaupten vermochte. Solange die Römer 
frei waren, blieben fie ihrer hohen Gejinnung und ihren Grund» 
fäßen treu. Als fie aber unter die Kaifer kamen und dieſe ſchlecht 
wurden und den Schatten mehr liebten als die Sonne, fingen auch 
fte an, bad von den Parthern, bald von den Germanen, bald von 
andern Nachbarn ich Ioszutaufen, und das war der Anfang des 
Berfalls diefes gewaltigen Reiches. 

Diefe Abelftände entftanden alfo daraus, daß die Völler wehr- 
log gemacht waren. Aber es ent[pringt daraus noch ein weit größerer, 
nämlih daß du um fo ſchwächer wirft, je näher dir der Feind 
tommt. Denn wer in ber oben genannten Weife verfährt, 
behandelt die Untertanen feines Reiches zu ſchlecht, um fte zur Ab⸗ 
wehr des Feindes geneigt zu machen. Er muß daher den Herren 
und Völkern, die an feinen Grenzen wohnen, Gehälter geben, um 
den Feind moglichſt weit abzuhalten. Daher kommt es, da ſolche 
Staaten an ihren Grenzen einigen Widerjtand leiften, hat aber der 
Feind die Grenzen überſchritten, fo tft alles verloren. Die Herrfcher 
fehen aber nicht ein, daß dies Verfahren aller guten Ordnung zu⸗ 
widerläuft. Denn das Herz und die edlen Teile des Körpers 
müffen gewappnet fein, nicht die Gliedmaßen, weil er ohne dieſe 
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leben kann; ſind aber jene verletzt, ſo ſtirbt er. Solche Staaten 
haben alſo ein ungewappnetes Herz und gepanzerte Hände und 
Füße. 


Was dieſe Verkehrtheit Florenz geſchadet hat, ſah und ſieht 
man jeden Tag. Sobald ein Heer über ſeine Grenzen kommt und 
ſich dem Herzen nähert, findet es keinen Widerſtand mehr. Vor 
wenigen Jahren machte Venedig die gleiche Erfahrung!), und läge 
die Stadt nicht mitten im Waffer, fo hätte man ihr Ende gefehen. 
Nicht fo häufig fah man dies in Frankreich, weil es ein fehr großes 
Neid) ift, Das wenige überlegene Feinde hat. Troßdem zitterte Das 
ganze Land, als es 1513 von England angegriffen wurde, und der 
König felbft wie jeder andre urteilte, daß eine einzige Niederlage 
ihm die Krone koſten könnte?). 


Das Gegenteil war bei den Römern der Fall, denn je mehr 
ſich der Feind Rom näherte, um ſo ſtärker wurde ſein Widerſtand. 
Beim Krieg gegen Hannibal, nach drei Niederlagen, nachdem ſo viele 
Feldherren und Soldaten gefallen waren, konnte Rom nicht nur 
dem Feinde ftandhalten, fondern den Krieg noch gewinnen. Das 
tam bloß daher, daB das Herz gewappnet war und daß auf die Glied- 
maßen wenig Rüdfiht genommen wurde. Die Grundlage des 
Staats war das Boll von Rom, die Völker Lattums, die übrigen 
Bundesgenoffen in Jtalien und die Kolonien, die zulammen Sol- 
daten genug lieferten, um die ganze Welt zu befriegen und zu be⸗ 
herrſchen. Wie fehr das zutrifft, erfieht man aus der Frage, die 
der Karthager Hanno nad) der Schlacht bei Cannae an die Gefandten 
Hannibals richtete. Als diefe Hannibals Taten rühmten, fragte 
Hanno, ob vom römiſchen Volle einer gelommen ſei, um Frieden 
au bitten, oder ob eine Stadt Latiums oder eine Kolonie fid) gegen 
die Römer empört hätte. Als fie beides verneinten, entgegnete 
Hanno: „Der Krieg iſt noch fo wie vorher." 


Dan fieht alfo aus diefer Erörterung, wie aus dem, was wir 
fonft mehrfach gejagt haben, wie verfchieden das Verfahren der 
heutigen Republiten von dem der alten tft. Darum fieht man aud) 
täglid) wunderbare Verlufte und wunderbare Eroberungen. Denn 
wo die Menſchen wenig taugen, da zeigt das Glüd recht feine Macht, 
und da es veränderlid) ift, wechfeln die Republiten und Staaten 
oft und werden immer wechſeln, bis ſich jemand erhebt, der das 
Altertum fo verehrt, dab er dem Glüd Schranfen zieht und ihm 
nicht erlaubt, bei jedem Sonnenumlauf zu zeigen, wieviel es vermag. 


1) S. Lebenslauf, 1509. 
2) ©. Lebenslauf, 1513. 
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Einunddreißigftes Kapitel. 


Wie gefährlid) es tft, den Verbannten zu trauen. 


Es erfheint mir niht unangebradt, in diefen Erörterungen 
aud) darüber zu reden, wie gefährlich es ift, Leuten zu trauen, die 
aus Ihrem Vaterland vertrieben find, zumal die Regierenden bier- 
mit täglich) zu tun haben. Ich Tann dies durdy ein merfwürdiges 
Beifpiel beweifen, das Livius in feiner Gefhichte anführt!), ob- 
wohl es eigentlid) nicht dorthin gehört. Als Alexander der Große 
mit dem Heer nad Alten zog, fam fein Oheim und Schwager, 
Alexander von Epirus, mit Truppen nad) Italien, gerufen von den 
verbannten Lulanern, die ihm’ Hoffnung gemadjt hatten, er werde 
mit ihrer Hilfe das ganze Land erobern. Als er im Vertrauen auf 
ihr Wort und auf diefe Hoffnung nad) Italien kam, wurde er von 
ihnen ermordet, da ihnen ihre Mitbürger die Rückkehr in ihr Vater⸗ 
land unter diefer Bedingung verfprochen hatten?). 

Man kann daraus [hlteßen, wie eitel die Berfprehungen und 
die Treue von Leuten find, die aus ihrem Vaterlande vertrieben 
fmd. Denn was die Treue betrifft, fo kann man ſicher fein: ſobald 
fie auf einem andern Weg als durch dic in die Heimat zurüdfommen 
tönnen, werden fte did) troß aller Verſprechungen verlaffen und ſich 
zu den andern ſchlagen. Und was die eitlen Verſprechungen und 
Hoffnungen betrifft, fo ift ihre Sehnſucht, in die Heimat zurüd: 
aufehren, fo ſtark, daß fie natürlich viel Falſches glauben und 
vieles hinzu erfinden, um did) durch das, was fie glauben und zu 
glauben vorgeben, mit Hoffnungen zu erfüllen. Verläßt du dich 
alfo darauf, fo haft du entweder vergebliche Koften, oder du ver- 
widelft dich in ein Unternehmen, bei dem du zugrunde geht. 

Als Beifpiel ſoll mir außer Alexander der Athener Themiſtokles 
genügen. Nachdem er fi) empört hatte, floh er nad) Afien zu Darius 
und verfprad) ihm fo viel, wenn er Griechenland angreifen wolle, 
daß Darius fih dazu entſchloß. Als Themiſtokles dann fein Ver⸗ 
fpreden nicht halten Tonnte, vergiftete er fih) aus Scham oder aus 
Furcht vor Strafe). Wenn aber ein Mann wie Themiftofles diefen 
Irrtum beging, fo läßt ſich ermefjen, wientel mehr. fid) andre irren 
möüffen, die weniger taugen als jener und fi) daher mehr von ihren 


2) VI, 24 
3) ——— der Moloſſer erfocht anfangs, von Tarent gerufen, Erfolge 
genen die Lufaner und Sammiter und andre Vöolkerſchaften, — ſich 
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Minfhen und Leidenfhaften Hinreißen laffen. Ein Fürſt muß 
daher fehr vorfichtig fein, auf den Bericht eines Verbannten bin 
etwas zu unternehmen, denn meiftens hat er nur Schande oder 
großen Schaden davon. Aud) die Einnahme einer Stadt durch Lift 
und durch Einverftändnis mit einem Teil der Einwohner glüdt 
felten. Es ſcheint mir nit unangebradt, im nächſten Kapitel dar- 
über zu reden und Binzuzufügen, auf wieviel Arten die Römer 
Städte eroberten. 


Zweiunddreißigftes Kapitel. 


Auf wieviel Arten die Römer Städte eroberten. 


° Alles Sinnen und Trachten der Römer ging auf den Krieg. 
Sie führten ihn daher ftets mit dem möglidjften Vorteil, ſowohl 
in Hinſicht auf die Roften, wie auf alles andre zum Krieg Erforder- 
liche. Daher hüteten fie fi) wohl, Städte durch Belagerung ein⸗ 
zunehmen. Sie hielten das für fo Zoftjpielig und umſtändlich, daß 
die Nachteile den Nußen der Eroberung bei weitem überwögen, 
und es ſchien ihnen darum beffer und nüßlicher, die Städte auf jede 
andre Weife einzunehmen. Man findet daher au in fo vielen 
Kriegen und in einer fo langen Zelt nur ganz wenige Beilpiele/von 
Städtebelagerungen. Sie eroberten die Städte durch offene Ge- 
walt oder durd) Gewalt in Verbindung mit Lift oder durch Über- 
gabe. 

Die offne Gewalt beitand erftens im Sturm, ohne die Mauern 
zu durchbrechen, was fie aggredi urbem corona nannten, weil fie 
die Stadt mit ihrem ganzen Heer einfdlojfen und fie von allen 
Seiten berannten. Oft gelang ihnen die Eroberung ganz bedeu- 
tender Städte in einem Anlauf. So eroberte Scipto Neufarthago 
in Spanien!). Gelang diefer Anlauf nicht, fo rannten fie die Mauern 
mit Widdern und andern Kriegsmafdinen ein. Oder fie gruben 
einen unterirdiijhen Gang und drangen durd) ihn in die Stadt. 
So wurde Bejt erobert?). Ober fie bauten hölzerne Türme, um 
mit den BVerteidigern der Mauer auf gleiher Höhe zu ftehen. Oder 
fie fuchten durdy einen Erdaufwurf an der Außenfeite der Mauer 
in die gleiche Höhe zu kommen. 

Im erſten Fall, wenn die Stadt ringsum angegriffen wurbe, 
war die Verteidigung äußerjt gefährlih und die Gegenwehr zwei- 
felhaft. Da an jedem Punkt eine hinreihende Zahl von Vertei⸗ 
digern fein mußte, fo reichten die Vorhandenen entweder nicht aus, 
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um überall ſtark genug zu fein und fi) ablöfen zu können, oder went 
dies auch möglich) war, fo leifteten doch nicht alle gleich tapfern Wider⸗ 
ftand, und wurde nur ein Teil überwältigt, fo war alles verloren. 
Diefe Ungriffsart hatte daher oft glüdlihen Erfolg. Gelang fie 
aber beim erften Male nicht, fo wurde der Verſuch nicht leicht er⸗ 
neuert, weil er für das Heer gefährlich war; denn fo weit ausein- 
andergezogen, verlor es die nötige Kraft, um einem Ausfall der 
Befagung zu widerftehen. Auch kamen die Soldaten dadurd in 
Unordnung und wurden erfhöpft; einmal aber und unverfehens 
wurde dieſe Art verſucht. 

Gegen die Durchbrechung der Mauern [hübte man ſich wie 
jet durch Wälle. Gegen die unterirdifhen Gänge grub man einen 
Gegengang und trat darin dem Feind entweder mit den Waffen 
oder mit andern Mitteln entgegen. So warf man mit Federn ge- 
füllte Tonnen brennend in den Gang, deren Rauch und Geftant 
das Eindringen des Feindes verhinderte. Wurde mit Türmen an- 
gegriffen, fo ſuchte man ſie in Brand zu fteden. Gegen die Erd- 
aufwürfe wurde unten an der Mauer, wo der Damm angejchüttet 
war, eine Öffnung gemaht und die Erde in die Stadt gezogen, 
fo daß die Auffhüttung durd) die Wegnahme von innen nit wuchs. 

Diefe Arten der Eroberung ließen fih aber nit lange fort- 
feßen, fondern man mußte entweder abziehen und den Krieg auf 
andre Weife zu gewinnen Juden, wie Scipio, der nad) feiner Lan⸗ 
dung in Afrika Utica angriff)), es aber nicht nehmen konnte und 
daher die Belagerung aufhob und die karthagiſchen Heere zu ſchlagen 
fudte. Oder man mußte ſich auf eine förmliche Belagerung ein⸗ 
laffen, wie bei Veji, Capua, Karthago, Jerufalem und andern Stäbte, 
die auf diefe Weiſe erobert wurden. 

Was die Eroberung der Städte durch Gewalt in Verbindung 
mit Lift betrifft, fo haben wir ein Beilpiel an Paläopolis, das die 
Römer im Einverftändnis mit den Einwohnern eroberten?). Er- 
oberungen dieſer Urt [ind von den Römern und andern vielfad) ver- 
ſucht worden, aber felten gelungen. Der Grund ift, daß das geringfte 
Hindernis den Plan zerftört, und ſolche Hinderniſſe treten ſehr leicht 
ein. Entweder wird der Verrat entdedt, bevor er zur Ausführung 
tommt, und das geſchieht ziemlich leicht, entweder'durd) die Untreue 
der Mitwiffer oder durch die Schwierigkeit der Verabredung, denn 
man muß doch mit Feinden übereintommen und kann nur unter 
einem Vorwand mit ihnen [prehen. Wird aber aud) der Verrat 
während der Vorbereitung nicht entdedt, fo erheben fid) bei der 
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Ausführung taufend Schwierigfeiten. Denn kommt man vor oder 
nad) der feltgefeßten Zeit, fo ift alles verborben. Ein unerwartetes 
Geräufh, wie das Schnattern der Gänfe vom Kapitol!), eine Ab- 
änderung des vereinbarten Planes, der Heinfte Fehler, das geringfte 
Verſehen bringt das Unternehmen zum Scheitern. Dazu fommt 
die Finfternis der Naht, die die Teilnehmer diefes gefährlichen 
Unternehmens nod) ängftliher mat. Auch ift die Mehrzahl der 
Leute, die zu einem folden Unternehmen gebraudt werden, mit 
der Beihhaffenheit der Gegend und der Ortlichkeit nicht vertraut, und 
fo verlieren fie beim geringften Zufall den Kopf, werden mutlos 
und geraten in Unordnung. Jede falſche Einbildung kann fte in 
die Flucht Schlagen. Niemand war in folden nächtlichen Mberfällen 
glüdliher als Aratos von Sikyon?), der fid) bei Tage im offnen 
Kampf ebenfo tleinmütig zeigte, wie er hier Mut bewies. Das er- 
Härt fi) wohl eher aus einer geheimen Anlage, die er befaß, als 
dak man daraus folgern könnte, folhe Unternehmungen müßten 
ihrer Natur nad) öfter Erfolg haben. Berfude diefer Art werden 
alfo genug gemadjt, aber wenige zur Ausführung gebradt, und 
garız wenige glüden. 

Was die Eroberung der Städte durch Übergabe betrifft, fo 
ergeben fie fi entweder freiwillig oder gezwungen. Die Frei- 
willigteit tommt entweder von einer äußeren Notlage, die fie zwingt, 
fi) unter deinen Schuß zu begeben, wie Capua unter den Schuß 
der Römer. Oder fie ent[pringt aus dem Wunſche nad) einer guten 
Regierung, wenn eine Stadt fieht, daß ſich ſchon andre freiwillig in 
die Urne eines guten Herrfhers geworfen haben. So ergaben ſich 
Rhodos?), Maffiliat) und andre Städte den Römern. Die er- 
zwungene Übergabe ijt entweder die Folge langer Belagerung 
oder anhaltender Bedrüdung durch Streifzüge, Gebietsverheerun- 
gen und andre Gewalttaten, zu deren Vermeidung fi eine Stadt 
ergibt. 

Bon allen genannten‘ Eroberungsarten wandten die Römer 
am bäufigften die Ießtere an; fie waren länger als 450 Jahre be- 
mäbht, ihre Nachbarn durch Niederlagen und Streifzüge zu ent- 
träften oder durch Friedensſchlüſſe Anfehen über jie zu gewinnen, 
wie wir [hon früher erörtert haben. Wenn fte auch alle andern 
Arten verfudten, kamen fie doch immer wieder auf diefe zurüd, 
denn die andern ſchienen ihnen gefährlich oder zwedlos. Belage- 

rungen find langwierig und Toftipielig, der Sturm zweifelhaft und 


1) Bei der Belagerung durch Die Gallier. 
2) ©. Geite 217, Anm. 1. 
») 6, Bud) II, Kap. 30, Anm. 2. 

. 48. Seite 127, Anm. 3. 





gefährlih, Eroberung durch Verrat ungewiß. Durd) die Niederlage 
eines feindlihen Heeres eroberten fie ein Neid an einem Tage, 
und mit der Belagerung einer widerfpenftigen Stadt gingen Jahre 
verloren. 


Dreiunddreißigites Kapitel. 


Die Römer ließen ihren Heerführern freie Hand. 


Wenn man die Gejhihte des Livius mit Borteil leſen 
will, muß man das Verfahren des römifhen Volles und 
Senats in allen Stüden in Betracht ziehen. Beahtenswert ift 
unter anderm aud), mit welder Gewalt die Römer ihre Konfuln, 
Diktatoren und andern Befehlshaber ausftatteten. Diefe Gewalt 
war fehr groß, und der Senat behielt ſich nichts weiter vor als das 
Recht, neue Kriege zu erflären und die Friedensfhlüffe zu beftätigen. 
Alles übrige war dem Gutdünken und der Macht der Konfuln ans 
heimgeftellt. Hatten Bolt und Senat einen Krieg beſchloſſen, 
3. B. gegen die Latiner, fo überließen fie alles übrige dem Konful. 
Er Tonnte eine Schlacht Hefern oder nicht, diefe oder jene Stadt 
belagern, wie es ihm gut ſchien. Das wird durd) viele Beifpiele 
beftätigt, befonders durd) einen Vorfallim Kriege gegen die Etruster. 


Als der Konſul Quintus Fabius die Etrusker bei Sutrt ge- 
Ihlagen hatte und durch den ciminifhen Wal nad) Etrurien ein- 
dringen wollte!), befragte er nicht etwa den Senat, fondern er gab 
ihm nicht mal Nachricht davon, obwohlder Krieg nun in einem neuen 
Lande unficher und gefährlich war. Das wird auch durch einen ent- 
gegengefeßten Senatsbefhluß beftätigt. Als nämlid) der Senat 
von dem Sieg des Yabius erfuhr, beforgte er, diefer möchte durd) 
den ciminifhen Wald nad) Etrurien eindringen. Da er aber diefen 
gefährlihen Zug nit für ratfam hielt, [hidte er zwei Geſandte 
an Fabius, um ihm den Einfall nad) Etrurten zu verbieten. Die 
Gefandten langten erft an, als Fabius ſchon eingedrungen war 
und eine zweite Schlacht gefchlagen hatte, und fo kamen fie zu fpät, 
um den Krieg zu verhindern, und tehrten als Siegesboten nad) Rom 
zurüd. 


Wer dies Berfahren wohl erwägt, wird es jehr Hug finden. 
Denn hätte der Senat den Konful genötigt, Schritt für Schritt nad) 
feinen Aufträgen zu verfahren, fo hätte er den Krieg weniger um- 
ſichtig und träger geführt, denn er hätte geglaubt, daß er den Ruhm 
des Sieges mit dem Senat, nad) deifen Rat er handelte, zu teilen 
hätte. Außerdem hätte fi) der Senat bemüßigt gefühlt, in einer 


1) 310 v. Chr. Bol. Livius IX, 36. 


208 Zweites Bud 





Sache raten zu wollen, die er nicht verftehen fonnte. Saßen im 
Senat aud) lauter Triegserfahrene Männer, fo waren fie doch nicht 
an Ort und Stelle, tannten alfo zahlloſe en nicht, die zu 
einem guten Rat nötig find, und hätten durch ihre Ratſchläge eine 
Menge Fehler gemadt. Darum gab man dem Konful freie Hand 
und ließ ihm allein allen Ruhm. Die Liebe zum Ruhm aber follte 
Zaum und Rihtfehnur für fein Handeln fein. Ich hebe diefen Punkt 
um fo Iteber hervor, als id) fehe, daß die heutigen Republiten, wie 
Venedig und Florenz, anders darüber denken. Wenn ihre Heer- 
führer, Provveditoren und Kommiffare eine Batterie anzulegen 
haben, fo wollen fie es wilfen und Rat erteilen. Dies Verfahren 
verdient das gleiche Lob wie das übrige. Alles zuſammen bat fie 
dahin gebradht, "wo ſie ſich jebt befinden. 
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Führende Männer 


Erſtes Kapitel. 


Soll ein Staat oder eine Religion lange beftehen, fo 
muß man fie häufig zu ihrem Urfprung zurüdführen. 


E⸗ iſt eine ausgemachte Wahrheit, daß alle Weſen auf Erden ihre 
Lebensgrenze haben. Aber nur die vollenden den ihnen vom 
Himmel vorgezeichneten Lauf, die ihren Körper nit in Unordnung 
bringen, fondern ihn in Oronung halten, Jo daß er fid) nicht ver- 
ändert, oder, wenn dies geſchieht, nur zu feinem Heil und nidt 
zum Schaden. Da id) hier nur von zufammengefeßten Körpern!) 
rede, wie es die Staaten und Religionsgemeinihaften find, fo 
behaupte ic}, daß ihnen nur die Veränderungen zum Heil gereichen, 
die fie zu ihrem Urfprung zurüdführen. Darum find die am beften 


° geordnet und von längfter Dauer, die ſich vermöge ihrer Einrich⸗ 


tungen häufig erneuern können, oder die ein äußerer Zufall zur 
Erneuerung führt. Es tft Harer als der Tag, daß diefe Körper ohne 
Erneuerung feine Dauer haben. Das Mittel zu ihrer Erneuerung ift, 
wie gejagt, ihre Zurüdführung auf ihren Urfprung; denn zu An⸗ 
fang müffen alle Religionen, Republiten und Königreiche not- 
wendig etwas Gutes gehabt haben, kraft deffen fie ihr urfprüng- 
liches Anfehen und ihr erftes Wachstum wiedererlangen?). Dies 
Gute verdirbt mit der Zeit; tritt alfo nichts ein, wodurd) es wieder 
bergeftellt wird, fo muß der Körper notwendig fterben. Die Arzte 
fagen vom menſchlichen Körper: Quod quotidie aggregatur aliquid, 
quod quandoqueiindiget curatione. (Daß fi) täglich) etwas anfet, 
. das manchmal der Heilung bedarf.) 

Die Rückkehr zum Urfprung geſchieht bei Republiken durch 
ein äußeres Unglüd oder durch innere Klugheit. Was das erſte 
betrifft, fo fieht man, wie nötig für Rom die Eroberung durch die 


1) Der Begriff des Stantstörpers Inblos, XI, 3, » 
2 Rah ie Gatilina, II, u. —ã— ùY oki vm̃ fr * 
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Gallier war, wenn es wiedergeboren werden und durch die Wieder⸗ 
geburt neues Leben und neue Kraft erhalten ſollte, wenn die Religion 
und die Gerechtigkeit, die man beide zu entweihen begann, wieder 
geachtet werden ſollten. Das ſieht man deutlich aus der Geſchichte 
des Livius, denn er zeigt, daß die Römer beim Ausmarſch des Heeres 
gegen die Gallier und bei der Wahl der Tribunen mit tonfularifcher 
Gewalt gar feine religiöfen Bräuche beobachteten. Ebenfo ftraften 
fie die drei Yabier, die wider das Völkerrecht gegen die Gallier 
gefämpft hatten, nit nur nicht, ſondern ernannten fie zu Tri⸗ 
bunen. Daraus läßt ſich letht Schließen, daß man aud) die andern 
beilfamen Verordnungen, bie von Romulus und den übrigen weifen 
Fürſten getroffen waren, weniger zu achten begann, als vernünftig 
und zur Erhaltung der Freiheit nötig war. Da kam jener Schlag 
von außen, damit alle Einrihtungen der Stadt wieberhergeftellt 
und dem Volle gezeigt wurde, daß es nicht nur nötig fei, Religton 
und Geredtigfeit zu erhalten, fondern aud die guten Bürger zu 
ſchätzen und ihre Tugenden höher anzufhlagen als die Vorteile, 
die ihm ohne deren Taten wohl nicht zugefallen wären. Ulles Dies 
Tam genau fo, denn fofort nach der Rüderoberung Roms ftellte 
man alle alten Religionsgebräud)e wieder her, ſtrafte die Yabier, 
die gegen das Völkerrecht gefämpft hatten, und [häßte Die Tapferkeit 
und Tugend des Camillus fo body, daß der Senat und alle Undern 
jede Eiferfuht vergaßen und ihm die ganze Regierung übertrugen. 

Es ift alfo nötig, daß die Menfhen, die in irgendeiner Gefell- 
Ihaftsoronung leben, häufig durch foldhe äußern oder innern 
Ereignifje zu fid) tommen. Lebteres muß entweder durch ein Geſetz 
geſchehen, das häufig mit den Gliedern diefer Geſellſchaft Abrech⸗ 
nung bält, oder durch einen rechtſchaffnen Mann, der aus ihrer 
Mitte auffteht und durch fein Beifpiel und feine tugendhaften 
Handlungen die gleihe Wirkung hervorbringt. Dies Heil ent- 
ſpringt den Republiten alfo entweder aus der Tugend eines Mannes 
oder der Kraft einer Einrichtung. 

Was das lette betrifft, jo waren die Einrihtungen, die Die 
zömifhe Republik auf ihren Urſprung zurüdführten, die Volks⸗ 
tribunen, die Zenforen und alle Gefeße, die gegen den Ehrgeiz und 
Übermut der Bürger erlaffen wurden. Diefe Gefege aber müſſen 
belebt werden durch die Tugend eines Mannes, der den Mut hat, 
fie gegen die Macht ihrer Übertreter zur Geltung zu bringen. 
Beifpiele dieſer Art find vor der Einnahme Roms durd) die Gallier: 
die Hinrichtung der Söhne des Brutus, der Dezempirn, des Ge- 
treidehändlers Maeltus!); nad) der Eroberung Roms die des 





1) ©. Bud) III, Kap. 8 und 28. 
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Manlius Capitolinus!), der Tod des Sohnes des Manlius Tor- 
auatug?), das Urteil des Papirius Curfor gegen feinen Reiter- 
oberften Yabius?) Die Anklage der Scipionen. Die außerordentliche 
Merkwürdigkeit diefer Vorfälle brachte die Bürger wieder zur 
Befinnung. Als fie aber jeltener wurden, befamen die Menfchen 
mehr Zeit, verderbt zu werden, und die Vollftredungen felbft waren 
dann mit größerer Gefahr und mit mehr Unruhen verbunden. 
Zwifchen zwei folden Exempeln follten nicht mehr als. zehn Jahre 
liegen, denn nad) diefer Zeit fangen die Menfhen an, ihre Sitten 
zu ändern und die Geſetze zu übertreten. Gefchieht dann nicht etwas, 
was ihnen die Strafe ins Gedächtnis ruft und ihnen neue Furcht 
einflößt, jo häuft fi) die Zahl der Verbrechen bald fo, daß fie nicht 
mehr ohne Gefahr beftraft werden Tönnen. 

In diefem Sinne fagten die Männer, die Florenz von 1434 
bis 1494 regierten‘), es ſei nötig, die Regierung alle fünf Jahre 
wieder zu ergreifen, fonft fei fie fchwer zu behaupten. Die Re- 
gterung wieder ergreifen, darunter verftanden te, den Bürger 
wieder die Furcht und den Schreden einzujagen, die fie ihnen bei 
der eriten Übernahme eingejagt hatten, als fie alle züchtigten, Die 
fih nad der damaligen Verfaſſung ſchlecht aufgeführt Hatten. 
Sobald aber das Undenten folder Beitrafungen erliſcht, erdreiften 
fih die Menfchen, Neuerungen zu verfuhen und ſchlimme Reden 
zu führen; darum ift es nötig, dem Übel vorzubeugen, indem man 
alles zu feinem Urfprung zurüdführt. 

Diefe Wiedergeburt der Republiten gefchieht aber aud) durch 
die bloße Tugend eines Mannes, ohne den Antrieb eines Gefeßes 
zu ſolchen Verurteilungen. Solche Tugenden ftehen in fo hohen 
Anfehen und ihr Vorbild wirkt jo mächtig, daß die Guten ihnen 
nadjftreben und die Böfen ſich ihres gegenteiligen Wandels ſchämen. 
In Rom braten befonders diefe gute Wirkung Hervor: Horattus 
Cocles, Mucius Scaevola, Yabricius, die beiden Decius, Attilius 
Regulus und einige andre, die alle durch ihr ſeltnes, tugendhaftes 
Beifptel falt ebenfoviel Gutes ftifteten wie Geſetze und Einrich⸗ 
tungen. Wären die obengenannten Berurteilungen Hand in Hand 
mit diefen befondern Beilpielen wenigſtens alle zehn Jahre erfolgt, 
fo hätte Rom nie verderbt werden können. Als aber beides feltner 
wurbe, nahm aud) die GSittenverberbnis zu, denn nah) Marcus 
Regulus fah man fein ähnliches Beiſpiel mehr, und wenn auch 
die beiden Catos in Rom aufftanden, fo lebten fie doch fo lange 


I) Bol. Bud) l, a 2 
F} = Bud II, "Kap. ı 

a. "Rap. 3 
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nad) Regulus und aud) zeitlich jo getrennt voneinander, auch 
blieben fie fo jehr die Einzigen in ihrer Art, daß ihr gutes Vorbild 
nichts fruchtete. Beſonders vermochte der jüngere Cato, der Die 
Stadt [hon größtenteils verderbt fand, durd) fein Beiſpiel nichts 
mehr zu beffern. Soviel von den Republiten. 


Mas aber die Religionen betrifft, fo erjieht man die Not- 
wendigkeit ihrer Erneuerung an der unfern‘). Hätte fie nicht der 
heilige Franziskus und der heilige Dominikus zu ihrem Urfprung 
zurüldgeführt, jo wäre fie ganz erlofehen. Durd) ihre Armut aber 
und ihre Nachfolge Chrifti erwedten fie fie wieder in den Menfchen- 
berzen, in denen fie bereits tot war, und der Kraft ihrer neuen 
Orden verdanken es die Pfaffen und Kirdyenfürften, daß ihr [hlim- 
mer Wandel fie nicht zugrunde richtet. Sie leben nod) jett in Ar- 
mut und haben durch Beihte und Predigt ſolches Unfehen beim 
Volke, daß es ſich von ihnen überzeugen läßt, es fei böſe, Böſes 
von den Böfen zu reden, aber gut, in Gehorfam zu leben und bie 
Strafe für ihre Sünden Gott zu überlaffen. Jene aber leben fo 
arg wie möglid), weil fie die Strafe, die fie nicht vor Augen fehen, 
nicht fürchten und nicht an fie glauben. So hat alfo Diefe Erneuerung 
unfre Religion erhalten und erhält fie nod). 


Auch Königreihe bedürfen der Erneuerung und der Zurück⸗ 
führung der Gefeße zu ihrem Urfprung. Die gute Wirkung davon 
fieht man in Frankreich, das mehr unter Gefeß und Ordnung lebt 
als irgendein Reih. Die Erhalter diefer Gefete und Ordnungen 
find die Parlamente, befonders das von Paris, das fie jedesmal 
erneuert, wenn es etwas über einen Großen des Reiches verhängt 
und Urteile gegen den König felbft ſpricht. Bis jetzt hat es fi 
dadurch erhalten, daß es ein ſtrenger Richter gegen den Adel war. 
Sobald es aber etwas ungeftraft hingehen ließe und die Ber- 
brechen ſich Häuften, wäre die Beftrafung ohne Zweifel mit großen 
Wirren verbunden, oder das Neid) zerfiele. 

Ich ziehe alſo den Schluß, daß für ein Gemeinwejen, fei es 
eine Religionsgemeinfhaft, eine Republit oder ein Königreich, 
nichts notwendiger ijt, als ihm das Anfehen wiederzugeben, das 
es urfprünglid) hatte. Und zwar muß man dahin ftreben, daß ent- 
weder gute Einrichtungen oder tugendhafte Männer dies herbei⸗ 
führen, nicht eine fremde Macht. Denn obſchon diefe häufig die 
befte Arznei ift, wie in Rom, fo ift fie wegen ihrer Gefährlichkeit 
doch in Feiner Weiſe erwünſcht. 

Um aber jedermann zu zeigen, wie groß Rom durch die Taten 

1) Diefe Betrachtung wurde am Vorabend der Reformationsbewegung 
geſchrieben. 
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einzelner Männer wurde, und wieviel Gutes die Stadt durd) fie 
erfuhr, will ich fie jet erzählen und erörtern. Damit foll das dritte 
Bud) und der letzte Teil diefer erften Dekade feinen Abſchluß finden. 
Schon die Taten der Könige waren groß und dentwürdig; da bie 
Geſchichte fie aber ſchon ausführlich berichtet, will ich fie übergeben, 
bis auf einige Handlungen, die ihren Privatoorteil betrafen, und 
mit Brutus begirmen, dem Vater der römifchen Yreiheit. 


Zweites Rapitel. 
Wie weile es ilt, fi) zu rechter Zeit töricht zu Itellen. 


Nie war ein Mann jo klug, noch wurde er wegen einer hervor» 
ragenden Handlung für jo weile gehalten, wie Junius Brutus 
wegen feiner gejpielten Torheit. Livius gibt zwar nur einen Grund 
feiner Berftellung an, nämlich den, in Sicherheit zu leben und ſich 
fein Erbe zu erhalten. Betrachtet man jedoch fein ganzes Verhalten, 
jo Takt fi glauben, daß er ſich auch verftellte, um weniger beob- 
achtet zu werden, die Könige leichter zu ftürzen und fein Vaterland 
bei der erften Gelegenheit befreien zu können. Daß dies fein Plan 
war, ergibt ſich erftens aus feiner Yuslegung des Delphiſchen Orakels, 
als er tat, als ob er fiele, um die Erde zu füffen, in der Meinung, 
die Götter dadurd feinem Vorhaben günftig zu ftimmen!), und 
zweitens, als er nad) dem Tode der Lucretia vom Vater, Gatten 
und andern Berwanbdten der erite war, der den Dolch aus der 
Wunde z0g und die Umjtehenden ſchwören ließ, Tünftig nie mehr 
einen König in Rom zu dulden. 

Aus feinem Beifpiel müffen alle lernen, die mit ihrem Fürſten 
unzufrieden find. Sie müſſen zunädft ihre Kräfte wägen und 
meffen und wenn fie ſtark genug ind, ſich als feine Feinde zu er- 
tlären und ihn öffentlid) zu bekriegen, diefen Weg als den minder 
gefährlichen und ehrenvolleren einfhlagen. Reichen aber ihre 
Kräfte zum offen Kriege nit aus, jo müſſen fie ſich befleiigen, 
feine Freundſchaft zu erlangen, und zu diefem Zwed alle Wege 
einfhlagen, die ihmen nöttg ſcheinen, ji) feinen Neigungen anbe- 
quemen und fih an allem ergößen, was ihm Vergnügen mad. 
Diefe Bertrautheit verfhafft dir zunächſt Sicherheit, ſodann läßt 
fie did) das Glüd des Fürften ohne alle Gefahr mitgenieken und 
gibt dir zugleich bequeme Gelegenheit, dein Gelüft zu befriedigen. 
Allerdings fagen einige, man dürfe den Fürften nie fo nahe ftehen, 


9 Ip. Uius 1,68; ei Söhne des Rünlge, bei denen ih Brutus 


befand, befragten das Delphifhe Orakel, an welchen von ihnen die Herrſchaft 
fallen würde. Das Orakel antwortete: An den, der zuerft die Mutter küſſen wird. 
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daß ihr Sturz did) mit begraben kann, nod) fo fern, daß du did 
bei ihrem Sturze nicht zeitig genug auf ihren Trümmern erheben 
tannft, und diefer Mittelweg wäre aud) der richtigfte, wenn man 
ihn immer einhalten könnte. Da er mir aber unmöglich ſcheint, 
muß man ſich zu einem von beiden entſchließen, nämlid) jid) ganz 
von ihnen fernhalten oder fi) ihnen eng anjhließen. Wer anders 
handelt und ein Mann von Anfehen und Würde ift, ſchwebt in 
fteter Gefahr. Es hilft ihm nicht zu jagen: id) fümmere mid; um 
nichts, ich verlange weder Ehrenjtellen noch Amter, ich will ruhig 
und unbebelligt leben. Dieje Ausflüchte hört man wohl, aber man 
läßt fie nicht gelten. Männer von Rang Tönnen nit die Ruhe 
wählen, felbft wenn fie es ernitlih wollten und keinerlei Ehrgeiz 
begten, denn man glaubt es ihnen nit. Wollten fie alfo aud) in 
Ruhe leben, fo ließen es die andern nicht zu. Man muß ſich daher 
töricht Stellen wie Brutus, und man ftellt jid) töriht genug, wenn 
man gegen feine eigne Anſchauung lobt, ſpricht, fieht und handelt, 
um dem Fürften zu gefallen. 

Da wir aber von der Klugheit des Brutus bei der Wieder: 
berftellung der Freiheit Roms geſprochen haben, fo wollen wir auch 
von feiner Strenge bei ihrer Erhaltung reden. 


Drittes Kapitel. 


Zur Erhaltung der neuerrungenen Freiheit ilt es nötig, 
die Söhne des Brutus zu töten. 


Ebenfo nötig wie nüßlid) war die Strenge des Brutus bei der 
Erhaltung der Freiheit, Die er Rom wiedergegeben hatte. Diefe 
Strenge bietet das in der Geſchichte feltene Beifpiel, daß ein Vater 
über feine Söhne zu Gericht figt und fie nicht allein verurteilt, 
fondern aud) ihrer Hinrihtung beiwohnt. Wer die alte Geſchichte 
fieft, wird ftets finden, daß nad) einer Staatsumwälzung, fei es, 
daß eine Republit in eine abſolute Monarchie verwandelt wird oder 
umgefehrt, ein denfwürdiges Exempel an den Feinden der neuen 
Ordnung ftattfinden muß. Wer fih zum Alleinherrſcher aufwirft 
und den Brutus nit tötet, oder wer einen Freiſtaat gründet und 
die Söhne des Brutus nit hinrichtet, wird fi) nicht lange halten. 
Da id) jedoch dieſen Gegenftand oben?) weitläufig erörtert habe, fo 
beziehe ih mid) auf das dort Gefagte. Nur ein denkwürdiges 
Se unfrer Tage und aus unſrer Geſchichte will ich hier an- 

ven. 


2 S. Bud) I, Rap. 16, 
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Piero Soderini) glaubte das Verlangen der Söhne des 
Brutus nad) der Rückkehr der alten Regierung durch Geduld und 
Güte überwinden zu können, aber er täufchte fih. Obwohl er als 
tluger Mann jene Notwendigkeit einſah und das Schidfal und der 
Ehrgeiz feiner Gegner ihm Gelegenheit gab, ſie zu vernichten, 
tonnte er fid) doch niemals dazu aufraffen. Denn er wähnte nicht 
nur, die böfe Gejinnung durch Geduld und Güte zu erjtiden und 
durch Wohltaten gegen diefen und jenen ihre Feindſchaft zu bredhen, 
fondern er war aud) der Anſicht und vertraute fie feinen Freunden 
oft an, daß er zu kraftvollem Durchgreifen und. zur Unterdrüdung 
feiner Gegner ungeſetzliche Gewalt braudyen und die Geſetze bürger- 
liher Gleichheit umltogen müffe. Das aber hätte, auch wenn er 
nachher nicht tyranniſch Tchaltete, die Menge jo in Furcht gefekt, 
daß fie nad) feinem Tode nie mehr einen Gonfalonier auf Lebenszeit 
gewählt hätte, ein Amt, deffen Erhaltung und Stärkung er für 
nutzlich hielt. 

Diefe Rüdfiht war gut und weile, allein man darf niemals 
einem Übel aus Rüdfiht auf etwas Gutes freien Lauf laſſen, wern 
dies Gute von dem Übel leiht unterdrüdt werden fann. Da man 
feine Handlungen und Abſichten nah dem Erfolge zu beurteilen 
hatte, jo mußte er doch glauben, daß er nad) kraftvollem Durch⸗ 
greifen, ſofern er am Leben blieb, jeden hätte überzeugen können, 
daß er alles zum Wohle des Vaterlandes und nichts aus Ehrſucht 
getan hätte. Auch konnte er Vorkehrungen treffen, daß einer 
feiner Nachfolger einen [hlimmen Gebraud) von dem madte, was 
er zum allgemeinen Beften getan hatte. Allein jeine erjte Meinung 
betrog ihn, und er ſah nicht ein, daß Böswilligkeit durch feine Zeit 
gedämpft und durch feine Wohltat verföhnt wird. So verlor er 
dadurch, daB er dem Brutus nicht zu gleiden verjtand, Vaterland, 
Herrſchaft und Ehre. So ſchwer es aber ijt, einen Freiſtaat zu 
erhalten, fo ſchwer ift es auch), eine Krone zu behaupten, wie im 
folgenden Kapitel gezeigt werden foll. 


Viertes Kapitel 
Kein Fürſt ift feiner Herrihaft fiher, folange die am 
Leben find, denen fie genommen wurde. 

Die Ermordung des Tarquinius Priscus durch die Söhne des 
Ancus Martius und die des Servius Tullius durh Tarquinius 
Superbus zeigt, wie ſchwierig und gefährlih es ift, jemand die 
Herrſchaft zu rauben ımd ihn am Leben zu laffen, felbft wenn man 


1) S. Lebenslauf, 1502, und Bud) II, Rap. 9 und 30. Unter den Söhnen 
des Brutus find hier die Anhänger der vertriebenen Medici gemeint. 
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ihn durch Wohltaten zu gewinnen ſucht. Wie man fieht, lieh fi 
Tarquinius Priscus dadurd) täufchen, daß er die Herrſchaft recht- 
mäßig zu befißen glaubte, da jie ihm vom Bolt übertragen und vom 
Senate beftätigt war. Er glaubte, der Haß der Söhne des Ancus 
könne nicht jo weit gehen, daß fie fi nicht mit dem zufrieden gäben, 
womit ganz Rom zufrieden war. Und Servius Tullius täuſchte 
ji), als er die Söhne des Tarquinius durd) immer neue Wohltaten _ 
zu gewinnen wähnte. Das Beilpiel des Tarquinius Priscus kann 
jeden Fürften lehren, daß er feiner Herrſchaft nie ſicher ift, fo lange 
die noch am Leben fn), denen fie genommen wurde. Und das 
Beijpiel des Servius Tullius kann jeden Machthaber daran erinnern, 
daß alte Umbill nie durch neue Wohltaten ausgelöfhht wird, und 
zwar um fo weniger, je geringer die nzue Wohltat im Verhältnis 
zu der alten Unbill ift. Sicherli war es von Servius Tullius 
unklug, zu glauben, die Söhne des Tarquinius würden fi) damit 
befcheiden, die Schwiegerjöhne des Mannes zu fein, deffen Könige 
zu fein fie ſich beredhtigt glaubten. Die Herrſchſucht ift fo groß, 
daß fie nit nur die ergreift, die eine Anwartſchaft auf die Herr- 
Ihaft haben, fondern auch die, die fie nicht haben. So trieb die 
Gattin des jüngeren Tarquinius, die Tochter des Servius, von 
diefer Wut geftahhelt, aller Eindlihen Liebe zuwider den Gatten 
an, ihrem Bater Herrfhaft und Leben zu nehmen. So viel höher 
Ihäßte fie es, Königin als Königstochter zu fein! Wenn aber Tar- 
quinius Priscus und Servius Tullius Die Herrfchaft verloren, weil 
fie fi) vor denen nicht zu fihern wußten, denen fie fie geraubt 
hatten, fo verlor Tarquinius Superbus den Thron, weil er die 
Einrichtungen der alten Könige umftieh, wie im folgenden Kapitel 
gezeigt wird. 


Fünftes Kapitel. 


Wodurch ein König fein ererbtes Reich verliert. 


Nachdem Tarquinius Superbus den Servius Tullius getötet 
hatte, der feine Erben zurüdließ, war er im fihern Befig der Herr- 
ſchaft und hatte nichts von dem zu befürchten, was feine Vorgänger 
geftürzt hatte. Die Art, wie er auf den Thron gelangte, war zwar 
ungejeglih und verhaßt, troßdem hätte man ihn ertragen, und 
Senat und Volk hätten ſich nicht gegen ihn empört, nod ihm die 
Herrſchaft entrijfen, hätte er die alten Einrihtungen der früheren 
Könige belajfen. Er wurde alfo nicht deshalb vertrieben, weil fein 
Sohn Sextus die Qucretia ſchändete, fondern weil er die Retchs- 
gefeße übertrat und tyrannifch regierte, weil er dem Senat alles 
Anſehen nahm und es an fi riß, weil er die Gefchäfte, die zur 
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Zufriedenheit des Senats an Öffentlihen Orten erledigt wurden, 
in feinem Palaft erledigte und dadurd) Haß und Neid gegen fi 
erwedte. Auf diefe Weile brachte er Rom binnen kurzem um alle 
Freiheit, die es unter den früheren Königen behauptet hatte. Aber 
er ließ es nicht dabei bewenden, fi) den Senat zum Feinde zu 
machen, er brachte aud) das Volk gegen ſich auf, indem er es mit 
harter Fronarbeit quälte, die ihn feine Vorgänger nie zugemutet 
hatten. Indem er fo Rom mit Proben von Härte und Hochmut 
erfüllte, machte er die Herzen aller Römer zum Aufruhr geneigt, 
und nıan wartete nur auf eine Gelegenheit. Wäre alfo auch der 
Borfall mit Lucretia nicht eingetreten, fo wäre doch bei irgend- 
einem andern Anlaß das gleihe geihehen. Hätte aber Tarquinius 
wie die andern Könige regiert und fein Sohn Sextus hätte jenes 
Verbrechen begangen, jo hätten Brutus und Collatinus ihn und 
nit das Volk um Rache an Sextus angerufen. 

Mögen daraus die Fürften lernen, daß fie mitder Stunde 
ihre Herrfchaft zu verlieren beginnen, wo fie die Geſetze, die alten 
Gebräude und Gewohnheiten zu übertreten anfangen, unter denen 
das Volt lange gelebt hat. Und wenn fie nad) dem Berluft ihrer 
Herrſchaft jemals fo Hug würden, einzufehen, wie leiht die Er- 
haltung eines Reiches iſt, wenn man fi vernünftig benimmt, jo 
müßte fie der Verluſt noch weit mehr [hmerzen, und fie felbjt 
müßten ſich weit härter bejtrafen als andre fie. Denn es it 
viel leichter, fich die Liebe der Guten als der Böfen zu erwerben, 
leiter den Gejegen zu gehordhen, als über fie herrſchen zu wollen. 
Wollen fie aber wifien, wie fie es anzufangen haben, fo brauchen 
jie ji) nur das Leben der guten Fürften als Spiegel vorzuhalten, 
3. B. das des Timoleon von Korinth, des Aratos von Sityon?) 
und andrer mehr. In deren Leben werden fie fo viel Sicherheit 
und Zufriedenheit auf feiten des Regierenden finden, daß fie Luft 
belommen werden, fie nachzuahmen, zumal fie es aus den an- 
geführten Gründen fo leicht Zönnen. Denn wenn die Menſchen gut 
regiert werden, fuchen und verlangen fie feine andere Freiheit, 
wie das Beilpiel der Völker beweift, die von den beiden Genannten 
regiert wurden. Denn jie zwangen fie, bis an ihr Lebensende ihre 
Fürſten zu bleiben, obwohl fie mehrmals ins Privatleben zurüd- 
treten wollten. 

Da nun in diefem und den zwei vorigen Kapiteln von dent 
Hab gegen die Fürften, von der Verf hwörung der Söhne des 


1) Timoleon, |. Buch I, Rap. 10, Anm. 1. Aratos (um 271—213 v. Chr.) 
befreite feine Baterftadt von Der Tyranınis, wurde 245 Stratege des Achdiſchen 
Bundes, dem er Kraft und Anfehen gab, jpäter auf Anittften Bhilipps II. 
von Mazedonten vergiftet. 
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Brutus gegen das Vaterland und von den Anſchlägen des Tar- 
quintus Priscus und Servius Tulllus Die Rede war, fo fcheint es 
mir angebradt, im folgenden ausführlih darauf einzugehen, 
zumal der Gegenftand für Fürften wie für Privatleute gleich be- 
achtenswert ift. 


Sechſtes Kapitel. 


Bon den Verſchwörungen. 


Ich wollte nicht unterlaffen, von den Verſchwörungen zu reden, 
da fie für Fürſten wie Privatleute gleich gefährlich find. Durch fie 
haben mehr Fürften Leben und Herrfhaft verloren, als durch offnen 
Krieg?) ; denn offnen Krieg Tönnen nur wenige mit einem Fürften 
führen, fi) gegen ihn verſchwören jedoch jeder. Undrerfeits ift 
eine Verfhwörung das mißlichſte und verwegenfte Unternehmen, 
auf das fid) Privatleute einlaffen Lönnen, denn es ift in jeder Be- 
ziehung gefahrvoll und [hwierig. Daher kommt es, daß viele Ver⸗ 
[hwörungen unternommen werden, aber nur fehr wenige gelingen. 
Damit nun die Fürften fi) vor diefer Gefahr hüten lernen und die 
Privatleute ſich nicht fo dreift darauf einlaffen, ſondern unter der 
ihnen vom Scidfal gegebenen Negierung zufrieden leben lernen, 
will ich ausführlid) davon handeln und feinen dentwürdigen Fall 
übergehen, der beiden Teilen zur Lehre dienen kann. Wahrhaft 
golden ift der Sprud) des Cornelius Tacitus: „Die Menden 
mülfen die Vergangenheit ehren und ji der Gegenwart unter- 
werfen, ſich gute Herrfcher wünfhen und fie fo, wie fie find, er- 
tragen.“?) Fürwahr, wer anders handelt, richtet meiftenteils ſich 
und fein Vaterland zugrunde! Kommen wir jedod) zur Sade. 

Zuerjt müffen wir betradhten, gegen wen Verf hwörungen 
gemacht werden, und da werden wir finden, dak man ſich entweder 
gegen das Vaterland oder gegen einen Fürjten ver[hwört. Bon 
diefen beiden Arten wollen wir jet reden, denn von den Ber- 
ſchwörungen, die angezettelt werden, um dem Yeind eine von ihm 
belagerte Stabt auszuliefern, oder den aus ähnlihen Gründen 
unternommenen ift oben hinreichend geſprochen worden?). 


Beginnen wir alfo mit den Verf hwörungen gegen die Fürften 
und unterfuhen wir zunädjft deren Urſachen. Cs gibt ihrer viele, 
eine aber ijt die wichtigfte von allen, das ift der Haß des ganzen Volles. 
Denn ein Yürft, der ſich den allgemeinen Haß zugezogen hat, beſitzt 


1) Bol. —— Politit, VIII, 8, =; Polybios, XI, 3, eff. 
s iſtorien IV 
. Bud II, "sap. 32. 
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natürlich auch einzelne Feinde, die von ihm befonders verlegt ſind 
und nad Rache dürjten. Diefer Rachedurſt wird vermehrt durch 
die allgemeine Mikftimmung, die fie gegen ihn fehen. Ein Fürft 
muß ſich daher hüten, die öffentliche Meinung gegen fi zu haben?). 
Wie dies zu vermeiden ijt, habe ich andernorts gezeigt und will 
bier nit darauf zurüdfommen?). Hütet er fi) davor, jo werden 
ihm bloße Privatbeleidigungen weniger ſchaden, einmal, weil bie 
Menſchen felten eine Beleidigung fo hoch anſchlagen, daß fie fi 
der Rache wegen fo großer Gefahr ausfegen, und zweitens, weil 
fie, aud) wenn fie Luft und Macht dazu hätten, durch die allgemeine 
Zuneigung zurüdgehalten werden, die dem Fürften zuteil wird. 


Die Beleidigungen betreffen entweder das Vermögen, Das 
Leben oder die Ehre. Bei denen, die das Leben betreffen, find 
die Drohungen gefährliher als die Tat, ja fie find äußerſt gefähr- 
li) und bei der Tat gar feine Gefahr, weil der Tote nit auf 
Nahe finnen kam und die Überlebenden diefen Gedanken meift 
den Toten überlafjen. Wer aber bedroht ift und fi) in die Not- 
wendigfeit verſetzt fieht, entweder zu handeln oder zu leiden, wird 
für den Fürften der gefährlichſte Menſch, wie wir am gehörigen Ort 
nod) bejonders zeigen werden‘). Hiervon abgejehen, find Ver—⸗ 
mögen und Ehre die beiden Dinge, Deren Verlegung die Menſchen 
am meiften träntt?). Davor muß fich der Fürjt hüten, denn er 
kann einen Menſchen nie fo ganz ausplündern, daß ihm fein Dolch 
zur Rache bleibt, und er kann keinen fo entehren, daß ihm nicht der 
zähe Vorſatz bleibt, fi) zu rähen. Was die Ehre betrifft, jo verlegt 
die Männer am tiefiten die E tehrung ihrer Frauen, demnächſt 
die Beihimpfung der eignen Perfon‘). Die Krankung der Ehre 
brachte den Paufanias gegen Philipp von Mazedonien auf”); fie 
brachte viele andre in Harniſch gegen viele Fürften. In unfrer Zeit 
wurde Giulio Belanti nur dadurd) zur Verſchwörung gegen Pan- 
dolfo Petrucci, den Tyrannen von Siena bewogen, daß dieſer ihm 
feine Tochter zur Frau gegeben und [te ihm dann wieder genommen 
hatte, wie wir an andrer Stelle erzählen werden). Der Haupt- 
aeaeaNan T für die Verfchwörung der Pazzt gegen die Medict war 


der Fürſt Haß und Verachtung meiden müſſe, lehrt Ariftoteles, 
zent BET ni Genen, As ser Praecepta gerendi rei publicae, 10. 
ürften”, 8 
J ad Belfetets, Bari VII, 8, w. 
*) Rad) Ariftoteles, Politik, VII, 9, », m. 
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die Erbihaft des Giovanni Bonromei, die ihnen auf Geheif der 
Medici entzogen wurde). 


Ein andrer, jehr mächtiger Anlak zur Verſchwörung gegen 
einen Fürften ift der Wunſch, das von ihm geknechtete Vaterland 
zu befreien. Diejer Anlaß jtachelte Brutus und Caſſius gegen Cäfar 
auf, diefer trieb viele andre zur Verſchwörung gegen Phalaris, 
Dionys?) und andre Unterdrüder ihres Vaterlandes. Bor folden 
Anſchlägen kann ſich tein Tyrann ſchützen, außer durch Verzicht auf 
die unumſchränkte Gewalt. Da aber keiner dies tut, ſo nehmen 
auch die meiſten ein ſchlimmes Ende, weshalb auch Juvenal ſagt: 


Ad generum Cereris sine caede et vulnere pauci 

Descendunt reges, et sicca morte tyranni.?) 

(Wenige Könige gibt's, die zum Orkus hinab ohne Wunden 
Steigen, und wen’ge Tyrannen verfcheiden unblutigen Todes.) 


Die Gefahren bei Berfhwörungen find, wie gefagt, groß und 
eritreden fi) auf jeden Zeitpuntt; denn man läuft Gefahr bei der 
Anftiftung, während der Ausführung und nad) ihr. Es verfhwören 
fi entweder einer oder mehrere. Bei einem Tann man eigentlich 
nicht von einer Berfhwörung reden, fondern es ift der feite Vorſatz 
eines Mannes, den Fürften zu ermorden. Für diefen allein befteht 
die erſte der drei Gefahren nicht, die man bei Verfhwörungen 
läuft; denn er ſchwebt vor der Ausführung in feiner Gefahr, da 
er fi) ja feinem andern anvertraut hat; fein Anfchlag kann daher 
dem Fürften nicht zu Ohren kommen. Einen folden Vorſatz kam 
ein jeder aus allen Ständen faljen, Kleine und Große, Adlige 
und Bürgerlidhe, aus der Umgebung des Fürſten oder nicht; denn 
jedem jteht es frei, hin und wieder mit ihm zu reden, und wer 
mit ihm reden darf, der kann aud) feinen Mut an ihm fühlen. 
Paufanias, von dem fchon die Rede war, ermordete den Philipp 
von Mazedonien, als er, von taufend Bewaffneten umgeben, 
zwilhen jeinem Sohn und Schwiegerfohn zum Tempel ging; 
aber er war ein Edler und ein Belannter des Yürften. Doch ein 
armer Spanier aus dem Pobel verjegte König Ferdinand von 
Spanien‘) einen Mefferftih in den Hals, der zwar nicht tödlich) 
war, aber doch zeigt, daß er die Abfiht und Gelegenheit hatte, 
ihn zu töten. Ein Derwilch, ein türkiſcher Priefter, ſchlug nad 
Bajefidd), dem Vater des jebigen Großherrn, mit dem Säbel; 


1) ©. Lebenslauf, 1478, und Seite 28. 
2) ©. Bud) I, Kap. 10, Anm. 1 

®) Gatiren X, 112. 

) Ferdinand der Katholiſche (1452— 1516). 
>) ©. Bud) I, Kap. 19, Anm. 1. 





er traf ihn zwar nicht, hatte aber doch die Ahfiht und Ge- 
legenheit dazu. Leute mit der gleihen Abficht gibt es, glaube id}, 
viele, denn die Abfiht wird nicht bejtraft und bringt feine Gefahr, 
aber Männer der Tat gibt es wenige, und von dieſen werden Die 
meiften auf der Stelle niedergemadt; darum findet fich feiner, der 
in einen fihern Tod gehen will. Laffen wir jedod) diefe Anfchläge 
einzelner beifeite und fonımen wir zu den Verſchwörungen mehrerer. 

Man findet in der Gefhichte, daß alle Verfhwörungen von 
Großen oder von Männern aus der nächſten Ungebung des Fürften 
angefponnen werden; denn andere, die nicht völlig unfinnig ſind, 
tönnen ſich nicht verſchwören, weil geringen und dem Fürjten fern- 
ftehenden Leuten alle Hoffnungen und Gelegenheiten fehlen, die 
zur Ausführung einer Verſchwörung erforderlid find. Erftens 
fönnen geringe Leute niemand finden, der ihnen die Treue bielte, 
denn fie können feinen durch Hoffnungen, wie fie die Menfchen 
in große Gefahren treiben, für ihre Sache gewinnen. Haben fie 
daher zwei bis drei Mitwilfer, fo finden fie ihren Angeber und 
gehen zugrunde. Wären fie aber auch fo glüdlih, feinen Angeber 
zu finden, fo werben fie doc dadurch, daß fie feinen leichten Zu 
gang zum Fürften haben, fo in der Ausführung behindert, daß fie 
bei ihr notwendig zugrunde gehen mülfen. Dem erliegen ſchon 
Große und Männer, die bequemen Zutritt haben, den Hinder- 
niffen, die wir unten anführen werden, fo müffen fi bei jenen 
die Schwierigkeiten ins Unendliche fteigern. Da nun die Menfchen, 
wo es um Leben und Vermögen geht, nicht ganz unſinnig find, 
fo hüten fie fi), wenn fie ſich machtlos fehen, vor Verfhwörungen, 
und wenn fie einen Yürjten halfen, begnügen fie fi) damit, ihn 
zu verfluchen und abzuwarten, bis Mächtigere fie rächen. Geſetzt 
aber auch, daß einer von ihnen dergleihen verſuchte, jo muß man 
zwar feine Kühnheit loben, nicht aber feine Klugheit. 

Man erjieht daraus, daß alle Ber hwörer Große oder Männer 
aus der Umgebung des Fürften waren. Viele von ihnen wurden 
ebenfofehr durch zuviele Wohltaten dazu bewogen, wie durch zu 
große Beleidigungen, jo Perennis gegen Commodus, Plautian 
gegen Severus, Sejan gegen Tiberius. Alle Diefe waren von ihren 
Kaiſern derart mit Neihtümern, Ehren und Würden überhäuft, 
daß ihnen zur höchſten Macht nur noch die Kailerwürde zu fehlen 
ſchien. Da fie aud) die nicht milfen wollten, verjhworen fie ſich 
gegen ihre Fürften und nahmen ſämtlich das Ende, das ihre Un- 
dankbarkeit verdiente. Beſſern Erfolg hatte neuerdings die Ver⸗ 
ſchwörung des Jacopo d’Appiano gegen Piero Gambacorti, den 
Fürſten von Piſa, der von ihm erzogen, ernährt und groß gemacht 
worden war, und dem er die Herrſchaft (1392) entriß. Hierher 
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gehört aud) die Verf hwörung des Coppola gegen König Ferdinand 
von Aragonien!), Coppola war zu folder Größe emporgeftiegen, 
daß ihm nur nod) die Krone zu fehlen ſchien, und weil er auch diefe 
noch haben wollte, verlor er das Leben. Und doch, wenn eine Ver⸗ 
ſchwörung von Großen gegen einen Fürften gelingen fonnte, fo 
war es diefe, die [ozufagen von einem andern König unternommen 
wurde, der fo gute Gelegenheit zur Ausführung feines Vorhabens 
hatte. Uber die Herrſchſucht, die den Coppola verblendete, ver- 
blendet auch die andern bei der Ausführung ihres Unternehmens. 
Berftünden fie, ihre Freveltat mit Klugheit auszuführen, fo wären 
ſie des Erfolgs ſicher. 

Ein Fürft, der fih vor Verſchwörungen [hüten will, muß 
alfo die mehr fürdten, denen er zuviel Wohltaten erzeigt hat, 
als die, welche er zu jehr gefränft hat, denn diefen fehlt es an Ge⸗ 
legenheit, jene haben fie übergenug. Die Begierde aber ift bei 
beiden die gleiche, da die Herrfchfucht eben fo groß oder nod) größer 
ist als die Rachbegier. Die Fürjten dürfen daher ihren Günjtlingen 
nur fo viel Anfehen geben, daß zwiihen ihnen und dem Thron 
ein Zwiſchenraum bleibt und in der Mitte noch etwas Begehrens- 
wertes liegt, fonft wird es ihnen felten anders ergehen als den 
oben Genannten. Kehren wir jedoch zu unfrer Erörterung zurüd. 

Ich ſage aljo, die, welche ſich verſchwören, müffen Große fein, 
die bequemen Zutritt zum Fürſten haben. Es ift jeßt der Erfolg 
ihrer Unternehmungen und die Urſache ihres Gelingens oder Miß— 
lingens zu erörtern. Wie oben gejagt, gibt es dabei drei gefährliche 
Zeitpunfte: vor der Tat, während der Tat und nachher. Darum 
nehmen aud wenige ein gutes Ende, denn es ift faft unmöglich, 
alle glüdlih zu überjtehen. 

Die Gefahren vor der Tat find die größten. Es bedarf großer 
Klugheit und befondern Glüds, wenn eine Verſchwörung nicht 
beraustommen foll. Entdedt wird fie dur) Ungeben oder durd) 
Mutmaßung. Das Angeben rührt von der Treulojigfeit oder Un- 
vorfihtigkeit derer her, denen man ſich mitteilt. Treulofigfeit 
findet fich leiht, denn du Tannft did) doch nur deinen Bertrauten 
mitteilen, die aus Liebe zu Dir ihr Leben wagen, oder Männern, 
die mit dem Fürften unzufrieden find. Unter deinen Freunden 
tannſt du wohl einen oder zwei finden, wenn bu Did) aber vielen 
mitteilft, it es unmöglid, Vertraute zu finden. Überdies muß 
ihre Zuneigung zu dir groß fein, damit die Gefahr und die Furcht 


1) Francesco Coppola, Graf von Sarno, war das Haupt einer Ver- 
Ihwörung gegen König Ferdinand I. von Neapel (1458—94), die 1485 
ausbrad) und in die ih der Papſt, Mailand und Florenz einmiſchten. Coppola 
wurde 1485 hingerichtet. 1486 wurde der Friede hergeftellt. . 
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vor Strafe ihnen nit noch größer erjheint. Zudem täufht man 
ji) meift über die Liebe, die man bei andern vorausfeßt. Man 
ift ihrer nicht eher gewiß, als bis man fie auf die Probe ftellt, und 
das iſt hier höchſt gefährlih. Hätte man fie aber aud) bei einer 
andern gefahrnollen Sache auf die Probe geftellt und treu be- 
funden, fo kann man nad) diefer Treue Doc nicht die jet nötige 
bemeifen; denn die jetzige Gefahr übertrifft alle andern bei weiten. 
Bemißt man jemandes Treue nad) der Unzufriedenheit mit dem 
Fürften, fo kann man fi) leicht irren. Denn foba man einem 
Unzufriedenen feine Gejinnung offenbart hat, gibt man ihm Ge⸗ 
legenheit, fih Genugtuung zu verfhaffen, und fen Haß muß ent» 
weder fehr heftig, oder deine Macht fehr groß fein, wenn er treu 
bleiben foll!). Daher werden fo viele Verſchwörungen verraten 
und gleid) zu Anfang unterbrüdt; ja es gilt für ein Wunder, wenn 
eine Verſchwörung bei vielen Teilnehmern lange ‚geheim bleibt. 
So die des Pifo gegen Nero, oder zu unfrer Zeit die der Pazzi?) 
gegen Giuliano und Lorenzo von Medici, um die mehr als fünfzig 
Perſonen wußten, und die doch bis zur Ausführung unentdedt blieb. 

Aus Unvorjihtigleit werden Ber hwörungen entdedt, wenn 
ein Mitverſchworner achtlos davon ſpricht, fo daß ein Diener oder 
eine dritte Perfon es hört. So war es bei den Söhnen des Brutus 
der Fall, die bet ihrer Unterhandlung mit den Abgejandten des 
Tarquinius von einem Sklaven belaufht wurden, der fie angab?). 
Oder wenn du aus Leihtjinn dein Geheimnis einem Weibe oder 
einem Knaben, die du liebjt, oder einer andern leichtfertigen Perfon 
anvertrauft. So erzählte Dymnus, einer der Mitverfhwornen des 
Philotas gegen Alexander, feinen Plan dem Nicomadus, einem 
von ihm geliebten Knaben, der ihn fofort feinem Bruder Cebalinus 
mitteilte, und diefer dem König‘). 

Für die Entdedung durd) Mutmaßung liefert die Verſchwörung 
des Piſo gegen Nero ein Beifpield). Scaevinus, einer der Mit- 
verſchwornen, machte am Tage vor der beabjichtigten Ermordung 
Neros fein Teftament, befahl feinem Freigelaſſenen Melichius, 
einen alten roftigen Dolch ſchleifen zu laffen, ſchenkte allen ſeinen 
Sklaven die Freiheit, gab ihnen Geld und ließ Verbandzeug zurecht 
machen. Diefe Anftalten beſtärkten Melihius in feinem Verdacht, 
und er gab ihn dem Nero an. Scaevinus und Natalis, ein andrer 


1) So Herodot, II, 71, bei dem Beifpiel des Magiers (f. u.). 
2) S. Geite 228. 
2) Livius II, 4. j 

) 330 v. Chr. Vgl. Curtius Rufus, Geſchichte Mlezanders des Großen, 


65 n. Chr. Vgl. Tacitus, Annalen, XV, 54f. 
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Mitverfhworner, mit den man ihn tags zuvor lange heimlid) hatte 
reden ſehen, wurden ergriffen, und da fie fi in ihren Ausfagen 
über Die Unterredung widerjpradhen, mit Gewalt zum Geftändnis 
der Wahrheit gebradt. So ward die Verſchwörung zum Ber- 
derben aller Teilnehmer aufgededt. 

Bor diefer Entdedung der Verſchwörungen durch Bosheit, 
Unvorfichtigteit oder Leihtjinn Tann man ſich nit hüten, fobald 
die Zahl der Mitwiffer drei oder vier überfteigt. Werden aud 
nur zwei ertappt, fo läßt jie fi) nit mehr verbergen, denn zwei 
können nie in all ihren Ausſagen übereinftimmen. Wird aber nur 
einer ergriffen und ift er ein beherzter Mann, fo kann er feine Mit- 
verſchwornen ftandhaft verfehweigen. Diefe müſſen aber ebenfo 
beherzt fein wie er, um unerſchrocken zu bleiben und fi) nicht durch 
die Flucht zu verraten. Denn verliert von den Gefangenen oder 
nod) Freien nur einer den Mut, fo kommt die Verf hwörung heraus. 
Ein feltnes Beifptel ift die von Livius!) berichtete Verſchwörung 
gegen König Hieronyinos von Syrakus. Theodotos, einer der Ver: 
ſchwornen, war verhaftet worden, verſchwieg aber alle Mitſchul⸗ 
digen mit großer Standhaftigfeit und befhuligte die Freunde des 
Königs. Andrerfeits verließen fi alle Verſchwornen fo feft auf 
feine Standhaftigfeit, daß feiner Syrakus verließ oder irgend- 
welche Furcht zeigte. 

Allen dieſen Gefahren iſt man alſo ſchon bei der Anſtiftung 
einer Verſchwörung ausgeſetzt, noch bevor ſie zur Ausführung 
tommt. Ihnen zu entgehen gibt es folgende Mittel. Das erſte und 
befte, oder beſſer gejagt, das einzige ift, den Mitverſchwornen feine 
Zeit zu laffen, dich zu verraten, und ihnen deshalb deinen Plan 
erft furz vor der Ausführung mitzuteilen, nicht eher. Wer es fo 
macht, entgeht mit Sicherheit den Gefahren der Anftiftung und 
meift aud) den übrigen, und jo war denn aud) Stets der Erfolg gut. 
Jeder Huge Mann vermag füglich ebenfo zu verfahren. Zwei 
Beilpiele mögen genügen. 

Als Nelematos die Tyrannei des Ariftotimos, des Tyrannen 
von Epirus, nicht länger ertragen Tonnte, verfammelte er in feinem 
Haufe viele Verwandte und Freunde und ermahnte fie, das Bater- 
land zu befreien?). Als nun einige Bedentzeit verlangten, ließ er 
von feinen Dienern die Haustüren ſchließen und fagte zu den Ver⸗ 
fammelten: „Entweder ihr ſchwört mir, die Sade fofort aus- 





1) XXIV, 5. (215 v. Chr.) 

) Wohl Ariftotimos, Tyrann von Elis und dem Peloponnes, der in 
den Wirren nad) dem Tode des Pyrrhus hochkam und nad) furchtbaren 
gesehn gegen die Bornehmen getötet wurde. Vgl. Paufantas, V, 5, ı; 

‚14, % 
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zuführen, oder ich überliefere euch alle gefangen dem Ariſtotimos.“ 
Diefe Worte wirkten; fie leifteten den Schwur, gingen ohne Zeit- 
verluft ans Wert und führten den Befehl des Nelentatos mit Erfolg 
aus. -- Ein Magier hatte ſich durch Lift des perfiihen Thrones 
bemädtigt. Als nun Otanes, eine Großer des Reichs, den Betrug 
entdedt hatte, beriet er darüber mit fehs andern Vornehmen und 
fagte, er wolle das Reid) von der Tyrannei des Mlagiers befreien. 
Als einer von ihnen nad) den Zeitpuntt fragte, erhob ſich Darius!), 
einer der fehs von Dtanes Berufenen und fagte: „Entweder 
fofort, oder ich gebe euch alle an." Sie ftanden miteinander auf, 
ohne einem Zeit zur Reue zu lafjen, und führten ihren Plan ohne 
Mühe aus. Ahnlich ift das Verfahren der Atolier bei der Ermor- 
dung des Tyrannen Nabis von Sparta?). Sie fandten ihren Bürger 
Alexamenos mit 30 Pferden und 1000 Mann Fußtruppen zu Nabis 
unter dem Borwand, ihm Hilfe zu [hiden, und weihten nur den 
Aezamenos in das Geheimnis ein, befahlen aber den andern 
bei Strafe der Verbannung, ihm blinplings zu gehorhen. Er zug 
nad) Sparta, teilte feinen Auftrag feinem niit, bis er ihn ausführen 
wollte, und fo gelang es ihm, den Nabis zu töten. 

Alle, die fi) derart benahmen, entgingen alſo den Gefahren, 
die man bei der Anftiftung einer Verſchwörung läuft, und wer es 
ebenjo macht, wird ihnen ftets entgehen. Daß aber jeder fo handeln 
tönnte, will id) an dem Belfpiel des obengenannten Pifo beweifen. 
Piſo war ein ſehr hochſtehender und angefehner Mann aus der 
Umgebung Neros, der großes Vertrauen in ihn ſetzte. Nero kam 
oft in feine Gärten, um bei ihm zu fpeifen. Piſo konnte ſich alfo 
mit Männern von Mut, Neigung und Gefhid zu einem folden 
Anſchlag befreunden, was für einen Großen ein leihtes if. War 
nun Nero in feinen Gärten, fo konnte er ihnen die Sache mitteilen 
und fie mit geeigneten Worten zur Tat anfeuern, die fie abzuſchlagen 
feine Zeit hatten und die notwendig gelingen mußte. Ja, wenn 
man alle andern Berfhwörungen unterfudt, fo findet man wenige, 
die fich nicht auf dieſelbe Weife hätten ausführen Iaffen. Uber die 
Menſchen verjtehen gewöhnlid wenig von den Weltgefhäften und 
begehen daher oft Die gröhten Fehler, um fo größere In Fällen wie 
diefer, die etwas Außerordentlihes haben. 

Dean darf alfo die Sadhe nur im Notfall und kurz vor der 
Ausführung mitteilen. Will man fid) aber doch jemandem anver- 
trauen, dann nur einem einzigen, den man lange geprüft hat, oder 


1) Darius I, der Sohn des Hnftajpes, beitie = nad) Befeitigung 
des Kae Smerdis den perfiihen Thron. Vgl. Herodot, III, 68 ff. 
) 192 v. Chr. Vgl. Bud) I, Rap. 10, Anm. 1, u. Livius XXXV, 35. 
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den die gleihhen Beweggründe treiben, Einen zu finden ift viel 
leihter als mehrere und darum weniger gefährlih. Geſetzt auch, 
er übte Verrat, jo hat man immer nod) ein Mittel, fi) zu ver: 
teidigen, das es bei einer Mehrzahl von Verſchworenen nicht gibt. 
Ic habe Huge Leute fagen hören, mit einem könne man alles 
reden. Denn wenn man fid) nur nicht verleiten läht, etwas Schrift: 
lihes von fid) zu geben, gilt das Ja des einen foviel wie das Nein 
des andern. Bor dem Schreiben aber muß fid) jeder hüten wie 
vor einer Klippe, denn nichts überführt einen leichter als die Hand- 
ſchrift. 

Als Plautian den Kaiſer Severus!) und deſſen Sohn An— 
toninus ermorden laſſen wollte, beauftragte er damit den Tribunen 
Saturnius. Der wollte es nicht tun, ſondern ihn angeben, fürchtete 
aber, wenn es zur Klage käme, man würde dem Plautian mehr 
glauben als ihm, und verlangte daher zur Beglaubigung ſeines 
Auftrages einen Zettel von ſeiner Hand. Durch ſeinen Ehrgeiz 
verblendet, ſtellte Plautian ihn aus, und die Folge war, daß der 
Tribun ihn anzeigte und überführte. Ohne dieſen Zettel und andre 
Unterſchriften hätte Plautian, der dreiſt leugnete, die Oberhand 
behalten. Gegen die Anzeige eines Einzigen gibt es alſo immer 
noch ein Mittel, wenn man nur nicht durch ein Schriftſtück oder andre 
Unterſchriften überführt werden kann, wovor man ſich alſo hüte. 
Zur Verſchwörung Piſos gehörte auch ein Weib, Epicaris, eine 

frühere Freundin Neros. Die hielt es für gut, den Befehlshaber 
einiger Dreiruderer, die Nero zu feiner Bededung hielt, unter die 
Berfhwornen aufzunehmen und ihm den Anfchlag, aber nicht die 
Namen der Verf hwörer mitzuteilen. Als diefer Befehlshaber fie 
nun verriet und bei Nero anzeigte, leugnete Epicaris mit ſolcher 
Dreiftigteit, daß Nero nicht wußte, woran er war, und fie nicht ver- 
urteilte?). 

Bei der Mitteilung des Anfchlags an einen Einzigen find alſo 
zwei Gefahren, erftens, daß er dich abfihtlid angibt, zweitens, 
daß er did) angibt, wenn er auf einen Verdacht oder ein Anzeichen 
bin feftgenommen und überführt oder durch die Folter gezwungen 
wird. Allein in beiden Fällen gibt es noch ein Rettungsmittel, 
nämlich zu leugnen; im erften Falle, indem du den Haß des An—⸗ 
gebers gegen did) geltend machſt, und im zweiten alle, indem 
du fagft, feine Lügen feien ihm durch die Folter erpreht. Am 
klügſten ift es alfo, niemand etwas zu fagen und fid) nad) den 


1) GSeptimius Severus (193—211). Plautian war der Präfett der 
Prätorioner. (Nah Herodian, IN.) 
2) Tacitus, Annalen, XV, 51. 
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obengenannten Betfpielen zu rihten; muß man ſich aber anver- 
trauen, dann nur Einem. Dabei ift zwar etwas Gefahr mehr, aber 
doch lange nicht fo viel, als wenn* man ſich vielen anvertraut. 

. Verwandt ift der Fall, wo die Not dich zwingt, dem Fürften 
das anzutun, was er, wie du fiehft, dir felbit antun möchte, und 
wo diefe Not fo groß ift, daß ftedir nur die Zeit läßt, an deine Sicher- 
beit zu denten. Diejer Zwang führt faft ftets zum gewünfchten 
Erfolg; zum Beweis will ih nur zwei Beilpiele anführen. 

Laetus und Eclectus, zwei Hauptleute der Prätorianer, zählten 
zu den vertrauteften Yreunden des Kaiſers Commodus, und Marcia 
war feine liebjte Beifhläferin und Freundin. Da fie ihm manchmal 
die Schändlichteiten vorwarfen, mit denen er feine Perjon und 
die Kaiſerwürde befledte, beſchloß er, fie töten zu laſſen, und ſchrieb 
die Namen der Marcia, des Laetus und Eclectus und einiger andrer, 
die er in der nächſten Naht umbringen laſſen wollte, auf einen 
Zettel, den er unter fein Kopfkiſſen legte. Während er im Babe 
war, fand ein Knabe, den er fehr liebte und der im Zimmer auf 
dem Bett fpielte, den Zettel und begegnete damit beim Heraus- 
gehen der Marcia. Sie nahm ihn ihm weg, las ihn und nachdem fie 
den Inhalt gefehen, ließ fie fofort den Laetus und Eclectus bolen. 
Alle drei erlannten die Gefahr, in der fie ſchwebten, beſchloſſen ihr 
zuvorzulommen und ermordeten, ohne Zeit zu verlieren, den 
Commodus in der folgenden Nadıt?). 

Der Kaiſer Antoninus Caracalla jtand mit dem Heer in Me- 
fopotamien. Sein Präfelt, Macrinus, war ein mehr friedlidyer als 
friegeriiher Mann. Da nun jhlimme Herrfher ftets fürchten, 
andre möchten fo an ihnen handeln, wie fie felbft es zu verdienen 
glauben, fo ſchrieb Untoninus an feinen Freund Maternianus in 
Rom, er folle die Sterndeuter befragen, ob einer nad) der Kaiſer⸗ 
würde tradhte, und ihm dies melden. Maternianus antwortete, 
diefer Dann fei Macrinus. Der Brief Tam jedoch eher in die Hände 
des Macrinus, als in die des Kaiſers. Macrinus ertannte, daß er 
nur die Wahl hatte, den Kaifer vor der Ankunft eines neuen Briefes 
aus Ronı zu ermorden, oder jelbft zu fterben. So trug er dem ihm 
treu ergebenen Centurio Martialis, deffen Bruder der Kaifer vor 
wenigen Tagen hatte hinrihten laffer, die Ermordung auf, und 
diefer führte fie auch glücklich aus?). 

Man fieht alfo, daß die Not, die feine Zeit läßt, faft die gleiche 
Wirkung hat, wie das oben bejchriebene Verfahren des Nelematos 
von Epirus. Man fieht auch, was ich zu Unfang diefes Kapitels 


1) Im Sabre 192. 
2) 217 Carrhae. 
Machtavelli, Pontiſche Beirachtungen. 15 
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fagte, daß Drohungen dem Yürften mehr [haben und wirkſamere 
Verſchwörungen hervorrufen, als Kräntungen. Davor muß ſich 
ein Fürſt hüten, denn man muß die Menfchen entweder Hebiofen 
oder fid) vor ihnen fihern, nie aber fie jo weit bringen, daß ihnen 
die Notwendigfeit eimleuchtet, entweder felbit zu fterben, ober 
einen andern ums Leben zu bringen. 


Die Gefahren bei der Ausführung entftehen entweder aus 
Anderungen in den Anordnungen oder aus der Berzagtheit des 
Bollftreders der Tat, oder aus einem Fehler, den er aus Unvor- 
ſichtigkeit madjt, oder aus unvollftändiger Ausführung, werm 
nämlid) einige der zu Ermordenden am Leben bleiben. 


Nichts ftört und hindert alle menjdlihen Unternehmungen 
mehr, als wenn man plößlih und ohne Frift eine Anordnung 
ändert und das zuerft Angeordnete umwirft. Nirgends aber ftiftet 
eine folhe Abänderung mehr Unordnung, als im Kriege und im 
Fällen, wie den hier beſprochenen. Denn die Hauptſache bei allen 
folhen Unternehmungen ijt, daß jeder fi) die Ausführung defjen, 
was er zu tun hat, feft vornimmt. Hat jeder nun feine Einbildungs⸗ 
traft tagelang auf einen Plan und eine Anoronung eingeftellt, und 
diefe werden pJößlich geändert, fo muß notwendig alles in Ber- 
wirrung geraten, und der ganze Anſchlag miblingt. Es ijt daher 
viel beifer, ihn nad) der einmal gegebenen Anordnung auszuführen, 
felbft wenn man einigen Nachteil dabei ſieht, als Durd feine Ab- 
änderung in taufend andere zu geraten. Das aber gefchieht, wenn 
man keine Zeit hat, einen neuen Plan aufzuftellen; denn hat man 
Zeit, fo kann man alles nad) Gutdünten wieder einrichten. 


Die Verfhwörung der Pazzi gegen Giuliano und Lorenzo 
von Medici ift befannt!). Der Plan war, daß fte bei einen Gaft- 
mahl beim Kardinal von Sarı Giorgio ermordet werden follten. 
Und zwar war bejtimmt, wer fie töten, wer das Rathaus befeßen, wer 
durd) die Stadt laufen und das Volk zur Freiheit aufrufen follte. 
Als nun die Pazzi, Die Medici und der Kardinal beim Hochamt im 
Dome zu Florenz waren, erfuhr man, daß Giuliano nit beim 
Kardinal fpeifen würde. Darauf traten Die Verf hworenen zufammen 
und beſchloſſen, ven Anſchlag in der Kirche auszuführen. Das 
bradhte den ganzen Plan in Verwirrung. Denn Giovanbattifta da 
Montefecco wollte fi) an dem Mord in der Kirche nicht beteiligen. 
Infolgedeſſen mußten alle Rollen neu verteilt werden; die damit 
Betrauten hatten feine Zeit, fi) die Sache feft vorzunehmen, und 
machten ſolche Fehler, daß der Anfchlag mikglüdte. 


1) Vgl. Seite 219 unten. 
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Der Bollftreder der Tat verliert den Dlut entweder aus Ehr- 
furdyt oder aus Feigheit. Die Majejtät eines Fürften und Die Scheu, 
die feine Erfheinung einflößt, ift fo groß, daß fie den Vollftreder 
leicht weichherzig macht oder einſchüchtert. Als Marius von den 
Eimwohnern von Minturnae gefangen genommen war, [didten 
fie emen Stlaven, um ihn zu töten. Der aber, durd) den Anblid 
diefes Mannes und das Andenken feines Namens erjchredt, verlor 
allen Mut und alle Kraft, ihn zu töten. Wenn aber ſchon ein gefan- 
gener, gefeffelter und vom Unglüd gebeugter Mann diefe Wirkung 
ausübt, wieviel mehr ift fie bei einem Fürlten zu fürdten, der 
ungebunden, in feiner Herriherpradht und im Glanz feines Ge⸗ 
folges auftritt. Diefer Glanz kann did alfo einſchüchtern oder ein 
freundliher Empfang dein Herz erweichen. 

Es verfhworen fi) einige gegen Sitakles, König von Thra- 
zien!). Sie feßten den Tag der Ausführung feft und verfammelten 
fid) an dem beftimmten Orte, wo ſich der König befand, aber keiner 
erhob die Hand gegen ihn. So gingen fie unverrichteter Dinge wieder 
fort, ohne zu wilfen, was fie gehindert hatte, und [hoben die Schul 
aufeinander. Diefen Fehler machten fie mehrere Male, bis die 
Berfhwörung entdedt wurde und fie die Strafe für ein Unrecht 
erlitten, das fie tun Tonnten und nicht wollten. Gegen den Herzog 
Afonfo von Ferrara?) verfhworen ſich zwei feiner Brüder und 
bedienten fi) dazu des Priefters Gienes, Des Sängers Des Herzogs. 
Der bradte den Herzog auf ihr Verlangen mehrmals zu ihnen, 
fo daß es in ihrer Macht ftand, ihn zu ermorden. Troßdem wagte 
nie einer von ihnen die Tat, bis ſie fchlieklich entdedt wurden und 
die Strafe für ihre Bosheit und Unklugheit erhielten. Diefe Läffig- 
teit konnte aber feinen andern Grund haben, als daß die Erfcheinung 
des Herzogs fie einfhüdhterte oder feine Leutfeligteit fie umftimmte. 


Ein Übeljtand oder Fehler bei der Ausführung entiteht alfo 
durch Unklugheit oder PVerzagtheit. Beides bringt dich außer 
Faſſung und läßt dic) in der Verwirrung deiner Gedanten etwas 
reden und tun, was du nicht folltejt. Daß aber die Menſchen ver- 
zagt und u werden, könnte Livius nicht beffer zeigen, als in 
ſeiner Erzähl! ng von dem Atolier Alexamenos, der, wie erwähnt, den 


2) Gemei Gemeint ift wohl der Odryfe Sitalfes, Bundesgenofje der Athener 
im Beloponnefifhen Arieg IT * im Krieg gegen die Triballer fiel. Vgl. 
Thutppides, II, 95—101, IV, 1 

2) Alfons I., 1505—1534 — von Ferrara. Im Jahre 1506 ver⸗ 
Des ſich ſeine Brüder Don Ferrante und Don Giulio gegen ihn. Als 

Verf hwörung entdedt wurde, gelang es dem Hoflänger Guafconi zu 
eitehen, die beiden Prinzen wurden zu lebenslänglihem Kerker „be: 
gnabi 

16* 
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Nabis von Sparta töten wollte. Als die Zeit der Ausführung da 
war und er den Seinigen alle nötigen Anweifungen gegeben hatte, 
fagt Livius: Collegit et ipse animum, confusum tantae cogi- 
tatione rei. (Auch er ſammelte feinen Geift, der durd) den Gedanken 
an eine jo große Sache verwirrt war.) Mag ein Menfch noch fo 
feften Muts und gewohnt fen, Menfhen zu töten und das Schwert 
zu führen, er wird doch etwas verwirrt werden. Daher wähle man 
nur Leute, die in diefem Handwerk erfahren find, und verlaffe 
fi) auf niemand anders, mag er für noch fo mutvoll gelten. Denn 
in großen Dingen verlaffe fich feiner, der nicht die Probe gemacht 
hat, auf feinen Mut. Bet folder Verwirrung lönnen dir aljo die 
Waffen aus der Hand fallen, oder du kannſt etwas Jagen, was die 
gleihen Folgen hat. Lucilla, des Commodus Schweſter, befahl 
dem Quintian, ihn zu ermorden!). Der erwartete den Commodus 
am Eingang des Zirkus, ftürzte mit gezüdtem Dolch auf ihn los 
und rief: „Das fchidt dir der Senat!" Infolge diefer Worte wurde 
er ergriffen, nod) ehe er zum Streich ausholen Tonnte. Antonio 
da Volterra war beauftragt, den Lorenzo Medici zu ermorden?). 
Als er auf ihn zutrat, rief er: „Ha, Verräter!" Dies Wort war 
Lorenzos Glüd und brachte die Verfhwörung zum Scheitern. i 
Aus diefen Gründen Tann eine Verf hwörung gegen einen 
einzigen ſcheitern. Noch leichter aber mißglückt fie gegen zwei, 
ja fie ift dann fo ſchwierig, daß ihr Gelingen faft unmöglid) ift. Denn 
die gleiche Tat zur jelben Zeit an verfchiedenen Orten auszuführen, 
ift faft unmöglid); zu verfchiedenen Zeiten aber darf fie nicht ge- 
ſchehen, wenn nicht eins das andre verderben foll. Iſt daher ſchon 
die Verf hwörung gegen einen Fürſten mißlich, gefährlid und 
unklug, jo ift fie gegen zwei völlig eitel und leichtfertig. Nur die 
Achtung vor den Geſchichtsſchreiber läßt mid an die Möglichkeit 
deffen glauben, was Herodian von Plautian erzählt, daß er nämlid) 
dem Centurio Satuminus aufgetragen habe, ganz allein den 
Severus und Antoninus, die fi an zwei verfhiedenen Orten auf- 
bielten, zu töten. Denn das tft ſo vernunftswidrig, daß es mir fein 
andrer je glaubhaft machte. Einige atheniſche Zünglinge verſchworen 
fi gegen Diofles und Hippias, die Tyrannen Athens. Sie er- 
mordeten den Diofles, aber Hippias blieb am Leben und rädte 
ihn®). Chion und Leonides von Herakleia, Schüler des Plato, ver- 
Ihworen fi gegen die Tyrannen Klearchos und Satyros; Klearchos 
ftel, aber GSatyros blieb am Leben und rächte ihn. Den Pazzi, die 


I) Im Sabre 183. 

2) In der Verſchwörung der Pazzi. S. Seite ‚228. 

?) Gemeint find die Söhne des Pilifiratos, Hippias und Hippard), 
deren letterer 514 v. Chr. ermordet wurde. Hippias wurde 510 vertrieben. 
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wir mehrfach anführten, gelang nur die Ermordung Giulianos. 
Bor folhen Verfhwörungen gegen mehrere muß ſich daher jeder- 
mann hüten; denn er nüßt damit weder fi) noch dem Vaterland 
noch irgendwem. Vielmehr werden die Überlebenden nur noch 
unerträgliher und härter, wie Florenz, Athen und Herafleia wiffen. 
Allerdings war aud) die Verſchwörung des Pelopidas zur Befreiung 
feiner Vaterſtadt Theben mit all diefen Schwierigfeiten verfnüpft 
und nahm dennoch den glüdlihften Ausgang. Denn Pelopidas 
verfhwor fid) nicht gegen zwei Tyrannen, fondern gegen zehn; 
er war nicht nur nit ihr Vertrauter und hatte feinen bequemen 
Zutritt zu ihnen, fondern er war ein Empörer. Trotzdem gelang 
es ihm, nad) Theben zu kommen, die Torannen zu töten und das 
Baterland zu befreien. Er hatte nur den Beiltand eines Ratgebers 
der Tyrannen, namens Charon, der ihm den Zutritt zu ihnen er- 
leihterte. Möge jedoch niemand feinem Beifpiel folgen, denn 
das Unternehmen war an fid) unmöglid und fein Gelingen 
ein Wunder. Auch die Schriftiteller, Die es verewigt haben, halten 
und bielten es für etwas Geltenes und faſt Beifpiellofes. 

Die Ausführung kann aud) durch eine falle Einbildung 
geftört werden oder durch einen unvorhergefehenen Zufall, der 
ſich während der Tat ereignet. An dem Morgen, wo Brutus und 
feine Mitverſchworenen den Cäfar ermorden wollten, gefhah es, 
daß diefer lange mit Gnejus Popilius Laenas, einem der Ber- 
[hworenen ſprach. Angefihts diefer Iangen Unterredung befürd- 
teten die übrigen, Popilius werde Cäfar die Verfhwörung ent- 
deden. Sie waren ſchon willens, Cäſar auf der Stelle zu ermorden 
und nicht abzuwarten, bis er im Senat war. Sie hätten es aud) 
getan, wenn die Unterredung nicht geendigt hätte, ohne daß Cäfar 
eine ungewöhnlihe Bewegung madjte, was fie wieder beruhigte. 
Sole falfhen Einbilvungen find wohl zu bedenken und Tlüglid) 
im Rechnung zu ftellen, zumal man ihnen leicht verfallen kann. 
‚Denn wer ein [ehledhtes Gewiſſen hat, glaubt leicht, dab von ihm 
die Rede fei. Du kannt ein in ganz andrer Abfiht gefprochenes 
Wort hören, darüber den Kopf verlieren, glauben, es gehe dic an, 
und die Verſchwörung durch deine Flucht verraten oder ihre Aus» 
führung durch unzeitige Überftürzung in Verwirrung bringen. 
Fe mehr aber um die Verſchwörung wilfen, defto leichter ereignet 
ich dies. 

Unvorhergefehene Zufälle kann man nur an Beifptelen zeigen 
und die Menfchen demgemäß warnen. Der ſchon erwähnte Giulio 
Belanti aus Siena war gegen Pandolfo Petrucct erbittert, weil 
diefer ihm feine Tochter erft zur Yrau gegeben und fie ihm dann 
wieder genommen hatte. Er befchloß, ihn zu ermorden, und wählte 
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fi) hierzu Die Zeit aus, wo Pandolfo, der faſt täglid) einen kranken 
Verwandten beſuchte, an Belantis Haus vorbeitam. Nachdem er 
dies bemerkt hatte, verfammtelte er feine Mitverſchworenen in ſeinem 
Haufe, um Pandolfo im Vorbeigehen niederzuftoßen. Er ftellte fi 
bewaffnet hinter das Haustor und aus Yenfter einen, der. ein 
Zeichen geben follte, wenn Pandolfo fid) dem Tor näherte. Als 
nun PBandolfo tam und das Zeichen gegeben war, begegnete ihm 
zufällig ein Freund, der ihn aufhielt, während einige feiner Be- 
gleiter weitergingen. Sie hörten den Waffenlärn, entdedten den 
Hinterhalt, und Pandolfo rettete fid), Belanti aber mußte mit feinen 
Gefährten aus Siena fliehen!). Die zufällige Begegnung verhinderte 
alfo die Ausführung und ließ Belantis Unternehmen [heitern. Da 
ſolche Zufälle felten find, gibt es kein Mittel dagegen. Wohl aber. 
muß man alle ‚Zufälle, die eintreten fönnen, prüfen und für Abhilfe 
forgen. 

Es bleibt uns jet nur noch von den Gefahren zu ſprechen, 
die man nad) der Ausführung läuft. Hier ift jedoch) nur die eine 
Gefahr, daß jemand am Leben bleibt, der den Tod des Fürften 
räht. Das können feine Brüder, Kinder oder andre erbberedhtigte 
Berwandte fein, Die Durch die Nadjläffigkeit der Verfhworenen oder 
aus den oben angeführten Gründen am Leben bleiben und Rache 
üben. Givianni Andreada Lampugrano und feine Mitver[hworenen 
hatten den Herzog von Mailand?) umgebracht; da aber ein Sohn und 
zwei Brüder am Leben blieben, räcdhten die feinen Tod zu gegebner 
Zeit. In folden Fällen, wo die Verf hworenen ſich nicht anders 
helfen können, find fie freilich) entſchuldigt. Laffen fie aber einen 
aus Unvorſichtigkeit oder Nachläſſigkeit am Leben, fo verdienen fte 
feine Nachſicht. Einige Verſchworene in Forli töteten ihren Herrn, 
den Grafen Girolanıo?), und nahmen feine Gattin und feine Heinen 
Kinder gefangen. Da fie fid) aber ihres Lebens nicht ſicher glaubten, 
bevor fie nicht das Kaftell in Händen hatten, diefes fich ihnen aber 
nit ergeben wollte, fo verjprady die Gräfin Caterina, ihnen das 
Kaftell zu verfhaffen, wenn fie fie jelbft hineinließen und ihre 
Kinder als Geifeln bebielten. Auf dies Verſprechen hin lieken fie 
fie hinem. Kaum aber war fie im Kaſtell, jo warf fie ihnen von 
der Mauer herab die Ermordung ihres Gatten vor und drohte 
ihnen furdtbare Rache. Ja, um zu zeigen, daß fie fi aus den 


1) Im Jahre 1500. 

2) S. Lebenslauf, 1476. 

2) S. Lebenslauf, 1488. Machiavellis Gejandtfchaft u Catering Sforza 
|. Lebenslauf, 1495. Sie ergab ſich im Jahre 1500 Cifar Borgia und wurde 
nad Rom gebradit. 
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Kindern nichts made, zeigte fie auf ihren Schoß und fagte, fie 
hätte nod) das Mittel, andre zu bekommen. Die Verſchworenen, 
die fi feinen Rat wuhten und zu ſpät ihren Fehler einfahen, 
mußten ihre Unvorlichtigleit mit ewiger Verbannung büßen. Bon 
allen Gefahren aber, die nad) der Ausführung eintreten können, 
iſt feine gewilfer und furchtbarer, als wenn das Volk den ermordeten 
Fürften liebte; dagegen bleibt den Verſchworenen fein Mittel, da 
fie fi gegen das Bolt nie fihern können. Ein Beilpiel it Cäfar, 
der vom Volle geräht wurde, weil es ihn liebte. Denn indem es 
alle Berfhworenen aus Rom vertrieb, war es die Urfache, daß fie 
alle zu verfhiedenen Zeiten und an verfhicdenen Orten ums 
Leben kamen. 


Die Verfhwörungen gegen das Baterland find weniger ge— 
fährlich als gegen die Fürjten, denn bei der Anftiftung ift weniger 
Gefahr, bei der Ausführung die gleiche, nad) vollbrachter Tat keine. 
Bei der Anftiftung ift nicht viel Gefahr, weil ein Bürger zur Macht 
gelangen kann, ohne jemand Jeinen Plan und feine Gefinnung 
mitzuteilen. Wird er nun daran nicht gehindert, jo kann er fein 
Unternehmen zum glüdlihen Ende führen. Wird er aber durd) 
ein Gejeß gehindert, ſo kann er die Zeit abwarten und andre Wege 
einfhlagen. Das gilt allerdings nur für Republiten, in denen ſchon 
einige Sittenverderbnis herefht; denn in einer unverdorbenen 
Republit fönnen keine [hlimmen Grundfäße auflommen, und fomit 
tann auch) fein Bürger auf ſolche Gedanken geraten. Die Bürger 
tönnen alfo durch mandyerlei Mittel und auf mancherlei Wegen zur 
Herrſchaft ftreben, ohne Gefahr zu laufen, unterdrüdt zu werden, 
teils weil die Republiten langſamer, weniger argwöhniſch und daher 
aud) weniger vorſichtig jind als ein Fürft, teils weil fie mehr Nüd- 
jiht auf ihre großen Bürger nehmen und diefe dadurch Tühner 
werden, etwas gegen den Staat zu unternehmen. 


Jeder bat Sallujts Beſchreibung der Verſchwörung des Ca- 
tilina gelefen und weiß, daß Catilina nach ihrer Entdedung nicht 
nur in Rom blieb, fondern in den Senat fam und ihm Jowie dem 
Konful Grobheiten Jagte; jo große Rüdfiht nahm Rom auf feine 
Bürger. Als er dann Rom verlaffen hatte und ſchon bein Heere 
war, wären Lentulus und Die andern doch nicht verhaftet worden, 
hätte man nicht ſchwer belaftende Briefe von ihrer Hand gehabt. 
As Hanno, einer der angejehenften Bürger Narthagos, nad) der 
Alleinherrſchaft ftrebte, traf er Anſtalten, bei der Hochzeit einer 
feiner Töchter den ganzen Senat zu vergiften und fi) Dann zum 
Fuürſten zu machen. Als man dies erfuhr, tat der Senat nichts 
andres Dagegen, als daß er ein Gefeh gegen den Aufwand bei Gaft- 
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mäblern und Hochzeiten erließ; fo große Rüdfiht nahm man auf 
Hannos Größe. 

Bei der Ausführung einer Verfhwörung gegen das Vaterland 
ift allerdings die Schwierigkeit und Gefahr größer. Denn deine 
eignen Kräfte reihen felten gegen fo viele hin, und nicht jeder 
hat ein Heer hinter fi, wie Cäfar, Agathokles) oder Kleomenes?) 
und ähnlihe, die ihr Vaterland auf einen Schlag mit Gewalt 
unterwarfen. Für jolde ift es freilich fehr leiht und fiher; Die 
andern aber, die über feine ſolche Macht verfügen, müljen die 
Sache entweder durd Lift und Kunſt oder durch fremde Hilfe 
ausführen. Liſt und Kunft brauchte der Athener Pififtratos. Als 
er ih durd) feinen Sieg über die Megarer die Gunjt des Volles 
errungen hatte, fam er eines Morgens verwundet zum Vorſchein, 
jagte, der Adel habe ihn aus Neid mikhandelt, und bat um die Er- 
laubnis, Bewaffnete zu feinem Schuß annehmen zu dürfen. Bon 
diefer Stufe ftieg er dann leicht zu folder Macht, dab er Tyrann 
von Athen wurde. Pandolfo Petrucci?) kehrte mit andern Ber- 
bannten nad) Siena zurüd und erhielt ven Befehl über die Stadt- 
wade, einem niedrigen Poſten, den die andern ausſchlugen. Nichts⸗ 
deftoweniger verfhafften ihn diefe Soldaten mit der Zeit foldhes 
Unfehen, daß er in turzem Fürjt wurde. Viele andre haben [id 
andrer Kunftgriffe und Mittel bedient und ihr Ziel mit der Zeit 
ohne Gefahr erreicht. 

Die, welde fid) mit eigner Maht oder mit Hilfe fremder 
Heere gegen die Freiheit ihres Vaterlandes verſchworen, hatten 
je nad) ihren Glüd verfchiednen Erfolg. Catilina ging darüber 
zugrunde. Hanno, den wir bereits erwähnten, bewaffnete, als es 
ihm mit Gift nicht gelang, ein paar taufend Anhänger und kam 
mit allen ums Leben. Um die Aleinherrfhaft an fi) zu reißen, 
tiefen ein paar der erften Bürger Thebens ein [partanifhes Heer 
zu Hilfe und bemädtigten fich der Herrfhaft. Geht man alle Ber: 
ſchwörungen gegen das Vaterland durch, fo findet man Taum eine, 
die während der Anftiftung unterdrüdt wurde. Sie find entweder 
alle geglüdt oder bei der Ausführung gejcheitert. Nach der Aus- 
führung aber tft Teine andre Gefahr dabei, als die mit der Natur 
der Alleinherrſchaft verbundene; denn tft jemand Tyrann geworden, 
fo drohen ihm die natürliden und gewöhnliden Gefahren der 
Tyrannenherrſchaft, gegen die er nur die oben erörterten Mittel hat. 

Dies ift, was id) über die Verſchwörungen fchreiben wollte. 
Wenn ich dabei nur von ſolchen ſprach, die mit dem Schwert und 

2,6; Bud U, Kap. 12, Anm. 3. . 
2) S. Bud) I, Rap. 9, Anm. 2. 
®) Vol. Seite 219, i 
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nicht durch Gift ausgeführt werden, geſchah es, weil der Hergang 
der gleidhe ift. Die Verfhwörungen durch Gift find freilich noch 
gefährlicher, weil unfihrer. Da nicht jeder Gelegenheit dazu hat, 
muß er fi) mit einem, der fie hat, verftändigen, und in diefer Not- 
wendigteit liegt Gefahr. Außerdem Tann ein Gifttrant aus vielen 
Gründen nit tödlid) wirken, wie bei Commodus, der das ihm 
beigebrachte Gift wieder von fi) gab, Jo daß man ihn erwürgen 
mußte, damit er jtarb. 

Den Fürften kann alfo nichts Schlimmeres drohen, als eine 
Verſchwörung; denn fie Toftet ihnen entweder das Leben oder 
bringt ihnen Schande. Glüdt fie, fo fterben fie; wird fie entdedt 
und die Verſchworenen hingerichtet, fo glaubt man ftets, das Ganze 
fei eine Erfindung des Fürften, um feine Habſucht und Graufamteit 
an dem Blut und Vermögen der Getöteten zu fättigen. 

IH möchte daher jedem Fürſten und jeder Republik, gegen die 
man ſich ver[ hwört, folgenden Rat geben. Wird eine Verfhwörung 
entdedt, jo müffen fie, noch ehe fie einen Schritt zur Beltrafung 
tun, deren Beihaffenheit gründlid) unterjuhen und das Kräfte- 
‚verhältnis zwilchen fi) und den Verf hworenen genau gegeneinander 
abwägen. Finden fie, daß die Verſchwörung ausgedehnt und mächtig 
ift, fo Dürfen fie fie nicht eher aufdeden, als bis fie hinreichende Kräfte 
zu ihrer Unterdrüdung gefammelt haben, ſonſt würden fie nur 
ihr eignes Verderben aufdeden. Bis dahin müjjen fie fid) durchaus 
nichts anmerken lafjen, fonft würden die Verſchworenen, die fid) 
entdedt fehen, in ihrer Not jede Rüdficht beifeite fegen. Die Römer 
geben uns ein Beifpiel dafür. 

Nachdem fie, wie andernorts!) berichtet, zwei Legionen zum 
Schuß von Capua gegen die Samniter zurüdgelaffen hatten, ver- 
ſchworen ſich deren Führer zur Unterdrüdung diefer Stadt. Als 
man dies in Rom erfuhr, erhielt der neue Konſul Rutilius den 
Auftrag, dagegen einzufchreiten. Um die Verſchworenen einzu- 
Ihläfern, machte NRutilius belannt, der Senat habe den capı- 
aniſchen Legionen ihre Standorte beftätigt. Da die Soldaten 
dies glaubten und zur Ausführung ihres Planes Zeit zu 
haben meinten, fuchten fie die Sache nicht zu beſchleunigen und 
blieben fo lange untätig, bis ſie mertten, daß der Konſul fie von- 
einander trennte. Seht wurden fie mißtrauiſch, gaben ſich zu er⸗ 
tennen und führten ihr Vorhaben aus. 

Es kann nad) beiden Seiten fein lehrreicheres Beiſpiel geben. 
Man erjieht daraus, wie langfam die Menfchen find, wenn fie Zeit 
zu haben meinen, und wie ſchnell fie zu Werte gehen, wenn die 
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Not fie treibt. Nein Yürft und keine Republik, die den Ausbruch 
einer Berfhwörung hinausichieben wollen, kann ein befferes Mittel 
anwenden, als den Verſchworenen in geſchickter Weile eine nabe 
Gelegenheit zur Ausführung zu bieten, Damit fie in deren Erwartung 
oder in dem Glauben, noch Zeit zu haben, ihrer Obrigkeit Zeit zu 
ihrer Beftrafung geben. 

Mer anders handelt, beſchleunigt feinen Sturz, wie der Herzog 
von Athen!) und Guglielmo de’ Pazzi. Als der Herzog Herr von 
Florenz geworden war und von einer Verfhwörung gegen fid) 
erfuhr, ließ er einen der Verſchworenen ohne weitere Unterfuchung 
feftnehmen. Die Folge war, daß die andern jofort zu den Waffen 
griffen und ihm die Herrihaft entriſſen. Als Guglieimo 1501 
Kommillar von Florenz im Chianatal war und erfuhr, daß in Arezzo?) 
eine Verſchwörung zugunften der Vitelli jtattfände, um die Stadt 
den Florentinern zu entreiken, begab er fich fofort nad) Arezzo 
und lieh, ohne die Kräfte der Verſchworenen und die eignen zu be- 
denken und ohne fih auf Widerjtand gefaht zu maden, auf den 
Rat des Biſchofs, feines Sohnes, einen der Verſchwornen verhaften. 
Kaum war dies geſchehen, Jo griffen Die andern zu den Waffen, 
entriffen den Florentinern die Stadt, und Guglielmo wurde aus 
emem Kommiljar ein Gefangner. Sind dagegen die Berfchwd- 
rungen ſchwach, fo kann und foll man ſie rüdfichtslos unterdrüden. 

Auch die beiden folgenden Maßregeln, die einander falt ent- 
gegengefeht find, foll man auf feine Weife nadahmen. Der vor- 
genannte Herzog von Athen wollte zeigen, daß er die Liebe der 
Blorentiner Bürger zu befißen glaubte, und ließ daher emen Hann‘) 
binrichten, der ihm eine Verſchwörung entdedte. Dion von Sy⸗ 
tatus‘), der die Gefinnung eines ihm Verdächtigen auf die Probe 
ftellen wollte, erlaubte dem Kalippos, Dem er vertraute, zum Schein 
eine Verſchwörung anzuzetteln. Beide fuhren übel dabei, denn 
der eine benahm den Antlägern den Mut und gab ihn denen, 
die Luft hatten, fi zu verfhwören; der andre aber bahnte den 
Weg zu feinem Tode, ja, er war jelbit das Haupt einer Berfhwörung 
gegen fih; denn da Kalippos unbejorgt alles gegen Dion unter- 
nehmen Tonnte, trieb er es jo weit, bis er ihn um Reich und Leben 
gebracht hatte. 


Grafen Gautier von Brie Athen, mit Des: riiehere 
Bolkes die Berfalfung —— —— und ſich nn Herrſcher der 
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Warum der Umſchwung von der Freiheit zur Knecht⸗ 
Ihaft und umgekehrt bisweilen fehr viel, bisweilen gar 
fein Blut koſtet. 


Man tönnte in Zweifel fein, woher es Tonınıt, daß die vielen 
Umwälzungen vom freien Staatsleben zur Tyrannenherrſchaft und 
umgekehrt, teils mit, teils ohne Blutvergiegen ablaufen. Denn 
fovtel man aus der Geſchichte erfieht, find bei diefen Umwälzungen 
bisweilen zahllofe Menfchen ums Leben gekommen, und bisweilen 
ift feinem ein Leids gefchehen. Das letztere war beim Übergang 
Noms von den Königen zu den Konſuln der Fall, wo nur die Tar- 
quinier vertrieben wurden, ohne daß fonft jemand etwas zu leiden 
hatte. Das hängt davon ab, ob die gejtürzte Regierungsform durd) 
Gewalt entitanden war oder nit. Die Aufrihtung einer Gewalt- 
berrihaft kann nur durd Verlegung vieler gefhehen, und bei 
ihrem Sturz ift es natürlic), dak die Geſchädigten ſich rächen wollen; 
aus diefem Rachedurſt aber entiteht Mord und Totſchlag. Iſt 
jedoch ein Staat durch Zuftimmung des ganzen Volkes entftanden 
und von ihm groß gemacht worden, fo iſt [päter, wenn die Staats- 
form fid) ändert, fein Grund vorhanden, einem andern als dem 
Haupt etwas anzutun. Das aber war beim römifchen Staat der 
Fall, als die Tarquinier vertrieben wurden, und ebenfo in Florenz 
beim Sturze der Medici im Jahre 1494, wo auch niemand außer 
ihnen zu Schaden kam. Darum find derartige Umwälzungen nit 
jehr gefährlich; um fo furdtbarer find die, welde von Männern 
gemacht werden, die ſich zu rächen haben; ja fie waren ftets derart, 
daß fie den Lefer ſchaudern machen. Die Geſchichte ift fo voll folder 
Beifpiele, daß ich fie übergehen will. 


Achtes Kapitel. 


Wer eine Republit jtürzen will, muß ihren Zuſtand in 
Betracht leben. 


Es iſt oben!) erörtert worden, daß ein ſchlechter Bürger in 
einer unverdorbenen Republit nichts Böfes ftiften kann. Diefer 
Sa wird außer den dort angeführten Gründen auch durch das Bei- 
[piel des Spurius Caffius und des Manlius Capitolinus beftätigt. 

Spurius, ein ehrgeiziger Mann, wollte ſich außergewöhnliches 
Anjehen in Rom anmaßen und fid) das Vol! durch viele Wohltaten 
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gewinnen, 3. B. durd) den Verkauf der Ländereien, die die Römer 
den Hernitern abgenommen hatten!). Der Senat durchſchaute 
feinen Ehrgeiz und machte ihn jo verdädtig, daß das Volt fein 
Unerbieten glatt ablehnte, den Erlös des Korns, das der Staat 
aus Sizilien hatte kommen laffen, an das Bolt zu verteilen. Denn 
es hatte den Eindrud, daß Spurius ihm mit diefem Geld feine 
Freiheit abfaufen wollte. Wäre das Boll aber verderbt gewefen, 
fo hätte es diefen Preis niht ausgejfchlagen und ihm den Weg zur 
Tyrannei eröffnet, den es ihm jetzt verfchloß. 

No viel treffender ift das Beifpiel des Manlius Capitolinus. 
Denn man fieht daraus, wieviel Vorzüge des Geiſtes und Körpers, 
wie viele hohe Taten zum Beten des Vaterlandes durch zügellofe 
Herrſchſucht ausgelöfht werden. Dieſe Herrſchſucht entitand bei 
ihm, wie gefagt?), durch den Neid auf die dem Camillus erwiejenen 
Ehren und verblendete feinen Geift derart, daß er ohne Rüdficht 
auf die römischen Sitten und ohne zu bedenken, daß bei dem da= 
maligen Zuftand der Stadt noch keine verderbte Staatsform 
möglid) war, Aufruhr gegen den Senat und die vaterländilhen 
Geſetze erregte. Hieraus erfennt man die Vollkommenheit diefes 
Staats und die Reinheit feiner Sitten; denn wiewohl der Übel 
fonft feſt zuſammenhielt, rührte ji beim Prozeß des Manlius Tein 
Mliger zu feiner Verteidigung, und teiner feiner Verwandten tat 
etwas für ihn. Während fie ſonſt, wenn andre angellagt wurden, 
mit Aſche beftreut, in Trauerkleidern und mit tummervollen Mienen 
zu erjcheinen pflegten, um Mitleid für ihn zu erweden, erfchien 
bei Manlius Tein einziger. Und die Vollstribunen, die ſonſt alles 
zu begünftigen pflegten, was ihnen vorteilhaft für das Volk erſchien, 
und alles hervorfehrten, was gegen den Adel gerichtet war, ver- 
einigten fi) in diefem Fall mit diefem, um ein gemeinfames Ber- 
derben abzuwenden. Das römilhe Volt, das fo fehr auf feinen 
Vorteil bedaht war und alles begünftigte, was gegen den Adel 
geſchah, war zwar dem Manlius jehr gewogen; als ihn aber Die 
Tribunen vorluden und feine Sache dem Urteil des Volles anheim- 
ftellten, ward das Volt aus feinem Verteidiger zum Nichter und 
verurteilte ihn rüdjihtslos zum Tode. Ic glaube daher, daß es 
in der römiſchen Geſchichte kein befferes Beifpiel gibt, um die 
Vortrefflichkeit aller Einrichtungen der Republit zu beweifen. Denn 
es rührte ſich einer in der Stadt zur Verteidigung eines Bürgers, 
der mit allen Borzügen ausgeftattet war und öffentlich wie als 
Privatmann fehr viele ae Taten vollbracht hatte. Bei allen 

1) ©. Bud I, Kap. 


pl Das A rgeſeß — er Caſſius (486 v. Chr.). Val. Bud 1, 
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war die Vaterlandsliebe ſtärker als jede andre Rüdficht, und fie 
ſchlugen die gegenwärtigen Gefahren, die von ihm drohten, fo viel 
höher an als feine frühern Verdienfte, daß fie fich durd) feinen Tod 
davon befreiten. Livius fagt: Hunc exitum habuit vir, nisi in 
libera civitate natus esset, memorabilist). (So endete der Mann, 
der fid) einen großen Namen gemacht hätte, wäre er nicht in einem 
Freiftaat geboren.) 

Hierbei ift zweierlei zu beachten. Erſtens, daß man in einer 
verderbten Republit auf andern Wegen nad) Ruhm ftreben muß, 
als in einer, die noch nad) freien Grundfäßen lebt. Zweitens, was 
faft auf das gleiche herausläuft, daß die Menfchen bei allem, was 
fie tun, befonders, wenn fie Großes vorhaben, die Zeitverhältniffe 
in Betracht ziehen und fid nad) ihnen rihten müffen. Wer ſich 
dur) ſchlechte Wahl feiner Mittel oder natürlie Neigung in 
Gegenlat zu feiner Zeit ſtellt, der führt meiftenteils ein unglüd- 
lihes Leben und feine Unternehmungen fcheitern; bei denen, 
die mit ihrer Zeit übereinftimmen, trifft das Gegenteil zu. Sicher 
Täht ih aus den angeführten Worten des Geſchichtsſchreibers 
ſchließen, daß Manlius in der Zeit des Marius und Sulla, wo die 
Sitten bereits verderbt waren und er dem Staat die Yorm feines 
Ehrgeizes hätte aufprüden können, das gleiche erreicht hätte, wie 
Marius und Sulla und die andern, die nad) ihnen nad) der Alein- 
berrihaft ftrebten. Umgelehrt wären Marius und Gulla, hätten 
fie zur Zeit des Manlius gelebt, gleich bei ihren erften Unterneh- 
mungen gefceitert. 

Drenn ein Mann kann wohl durd) fein Benehmen und feine 
ſchlimmen Praltiten den Grund zur Sittenverderbnis legen, aber 
fein Leben reiht nicht aus, ein Volk jo zu verderben, daß er felbit 
die Früchte geniehen kann. Wäre aber aud) die Zeit nicht zu kurz 
dazu, fo wäre es doch gegen die Natur der Menjhen, denn fie 
find ungeduldig, können die Befriedigung ihrer Leidenfhaften nicht 
lange hinausſchieben und täufhen ſich aud) in ihren Angelegen- 
beiten, befonders in den Dingen, die fie ſehnlichſt herbeiwünſchen. 
Sp würden fie fi) alfo aus Ungeduld oder Gelbjtbetrug auf unzeit⸗ 
gemäße Unternehmungen einlaffen und ein [hlimmes Ende nehmen. 
Will man alfo in einer Republik zu Anfehen tommen und ihr eine 
ſchlimme Regierungsform aufzwingen, jo müſſen die Sitten bereits 
verderbt und die Zuftände nad) und nad), von Geflecht zu Ge- 
ſchlecht, zerrüttet worden fein. Und dahin gelangt der Staat un- 
vermeidlich, wenn er nicht, wie oben gefagt!), häufig durch gute 
1) VI, 20. (384 v. Chr.) 
1) S. Bud) II, Kap. 1. 
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Beifpiele aufgefrifcht und durch neue Geſetze zu feinem Urfprung 
zurüdgeführt wird. 

Manlius wäre alfo ein jeltner und berühmter Mann geworden, 
wäre er in einem verberbten Staate geboren. Darum müſſen die 
Bürger, die in einer Republit etwas zugunften der Freiheit oder 
der Aleinherrfhaft unternehmen wollen, den Zuftand des Staates 
in Betracht ziehen und danad) die Schwierigteit ihres Unternehmens 
beurteilen. Denn es ift ebenjo ſchwierig und gefährlich, ein Volt, 
das in Anechtichaft leben will, frei zu machen, wie ein Volt, das frei 
bleiben will, zu knechten. Und da id) oben gefagt habe, nıan müffe 
bet feinen Handlungen die Zeitumftände in Betradht ziehen und da⸗ 
nad verfahren, Jo will ich im folgenden Kapitel näher darauf ein- 
gehen. 


Neuntes Kapitel. 


Mer immer Glüd haben will, muß fein Verfahren je 
nad) den Zeiten ändern. 


Ich habe oft gefunden, daß die Urſache des Glüdes und des Un- 
glüdes der Menfchen in der Anpaſſung ihres Betragens an die Zeit- 
läufte liegt. Sie gehen bet ihren Handlungen teils ungeftüm, teils 30- 
gernd und behutjam zu Werke. Da aber in beiden die richtige Grenze 
überſchritten wird, weil man die rechte Mittelftraße nicht einhalten 
tan, jo wird in beidem gefehlt. Der aber wird weniger irren und 
mehr Glüd haben, deſſen Handlungsweife zu feiner Zeit paßt. 
Immer aber wird der Menſch nur das tun, wozu feine Natur ihn 
zwingt. 

Jedermann weiß, wie vorfichtig und behutjaın Fabius Maximus 
in Gegenfaß zum Ungeftüm und zur Kühnheit Roms Krieg führte. 
Sein Glüd wollte, daß fein Verfahren zu den damaligen Zeiten 
paßte. Denn Hannibal war jung und mit friihem Glüd nad) Italien 
gezogen und hatte zweimal das römifhe Volk gefchlagen. Die 
Republit hatte fat alle ihre guten Solaten verloren; fie war ent: 
mutigt und konnte daher fein befferes Los ziehen, als einen Feld⸗ 
herrn zu haben, der den Feind durd) fein Zaudern und feine Be- | 
hutſamkeit hinhielt. Ebenſo konnte Yabius für fein Verfahren 
feine paffendere Zeit finden, und daher kam es, daß er fid) Ruhm 
erwarb. Daß aber Fabius feiner Natur nad), nit aus freier 
Wahl fo handelte, fieht man daraus, daß er ſich mit aller Araft 
widerjeßte, als Scipio mit dem Heere nad) Afrita überfegen wollte, 
um den Krieg zu beenden. Er konnte ſich alfo von feiner Dentart 
und Gewohnheit nicht losmachen und merkte nicht, dab die Zeiten 
ji) geändert hatten und daß ſomit aud) die Art der Kriegführung . 
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geändert werden mußte. Wäre es nad) ihm gegangen, fo ftünde 
Hannibal nod) in Italien, und wäre Yabius König von Rom ge- 
weſen, fo konnte der Krieg leicht unglüdlich ausgehen, weil er Jen 
Verfahren nit nad) Maßgabe der veränderten Zeiten zu ändern 
verftand. Da er aber in einer Republit geboren war, wo es ver- 
ſchiedene Bürger und Charaktere gab, fo hatte fie fürdie Zeiten, wo das 
bloße Aushalten des Krieges das befte war, einen Fabius und jpäter 
ffir die Zeiten, wo er fiegreich beendigt werden follte, einen Scipio. 

Daher tommt es, daß eine Republit längere Lebensdauer und 
länger Glüd hat, als ein Königreid), denn fie kann ſich bei der 
Verſchiedenheit ihrer Bürger beffer in die verſchiedenen Zeiten 
Ihiden als ein Fürſt. Wer hingegen an eine Art zu handeln ge- 
wöhnt iſt, ändert fid), wie gelagt, nie und muß, wenn die veränderten 
Zeitläufte zu feinem Verfahren nit mehr paffen, notwendig 
zugrunde gehen. 

Piero Soderini!), den wir ſchon mehrfach, anführten, verfuhr 
in allem mit Sanftmut und Geduld. Er machte fein Vaterland 
glüdlih, fo lange feine Handlungsweife in die Zeit paßte. Als 
dann aber Zeiten kamen, wo Geduld und Sanftmut aufhören 
mußten, verftand er das nicht und ging mit feinem Vaterland 
zugrunde. Papft Julius II. verfuhr während feines ganzen Ponti- 
fitats mit Ungeftüm und Heftigfeit, und da ihm die Zeiten günftig 
waren, glüdten ihm alle feine Unternehmungen. Wären aber 
andre Zeiten gelommen, die eine andre Handlungsweife erfor: 
derten, fo wäre fein Untergang notwendig erfolgt, denn er hätte 
weder feine Dentweife noch fein Benehmen geändert. 

Daß wir uns aber nicht ändern können, liegt ar zweierlei. 
Erftens vermögen wir nichts gegen unfre Natur, und zweitens läßt 
fid) ein Mann, der bei einer Art zu handeln viel Glüd gehabt hat, 
- durch nichts Überzeugen, daß es ihm auch bei anderm Verfahren 
gelingen könnte. So kommt es, dak das Glüd eines Menſchen 
wechjlelt, denn die Zeiten wechfeln, er aber ändert fein Verfahren 
nicht. Auch Staaten gehen unter, wenn ihre Einridtungen fi) 
nit mit den Zeiten ändern, wie wir oben ausführlid) erörtert 
haben?). Sie gehen nur langfamer zugrunde, weilihre Beränderung 
mehr Mühe madt. Denn es müflen erft Zeiten tommen, die den 
ganzen Staat erihüttern; ein einzelner reiht zur Anderung nicht 
hin. Da id) aber den Fabius Maximus erwähnte, der den Hannibal 
binhielt, fo will ic) im folgenden Kapitel erörtern, ob ein Feldherr, 
der dem Feinde durchaus eine Schlacht liefern will, von ihm daran 
gehindert werden Tann. 


1) S. Lebenslauf, 1502, 1510, 1512, und Buch III, Rap. 3 und 30. 
2) ©. Bud) IN, Kap. 1. 
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Zehntes Kapitel. 


Ein Feldherr kann der Schlacht nicht ausweichen, wenn 
ſein Gegner durchaus eine Schlacht liefern will. 


Cajus Sulpiciusdictator adversus Gallos bellum trahebat, nolens 
se fortunae committere adversus hostem, quem tempus deteri- 
orem in dies et locus alienus faceret!). (Der Diktator Cajus Sul⸗ 
picius 30g den Krieg gegen die Gallier in die Länge, da er einem 
Feind gegenüber, den die Zeit und das fremde Land von Tag zu 
Tag ſchwächte, nit alles dem Glüd überlaffen wollte) Wenn 
alle oder doch die meiften Menfchen ſich in einem Irrtum befinden, 
fo ift es fiher nicht falfeh, ihn öfter zu widerlegen. Obſchon id) alfo 
mehrmals gezeigt habe, wie jehr wir in der Behandlung großer 
Angelegenheiten von den Alten abweichen, feheint es mir doch nicht 
überflüäffig, noch einmal darauf zurüdzutommen. Denn weidt man 
in irgend etwas von den Ulten ab, fo iſt es gewiß in der Krieg⸗ 
führung, wo nichts mehr von alledem beadhtet wird, worauf die 
Alten Wert legten. Diefer Welſtand kommt daher, daß die Repu- 
bliken und Fürften diefe Sorge andern überlaffen, um den damit 
verbundenen Gefahren zu entgehen. Sieht man heutzutage aud) 
manchmal einen König in Perſon zu Felde ziehen, fo glaube man 
ja nicht, es käme durch feine Gegenwart etwas anderes, Ruhm- 
würbigeres heraus. Denn zieht er wirklich einmal zu Felde, fo tut 
er es zum Staat und niht aus einem andern, löblichen Grunde. 
Immerhin fehen diefe Könige ihre Truppen doch mal mit eignen 
Augen und find wenigjtens dem Namen nad) Oberbefehlshaber. 
Auch machen fie immer noch weniger Fehler als die Republifen, 
befonders die ttaltenifchen, die ji) auf andre verlaffen und nichts 
vom Kriegswefen verftehen, andrerfeits aber, um als Herren zu 
erfheinen, darüber entſcheiden wollen und dabei taufend Fehler 
‚begehen. Über einige diefer Fehler habe ich ſchon andemorts?) 
gehandelt. Ich willaber einen der wichtigften hier nicht verfchweigen. 

Wenn fohe müßigen Fürſten oder weibiſchen Republiten einen 
Feldherrn ausjenden, glauben fie ihm einen weileren Auftrag geben 
zu können, als daß er ſich auf feine Schlacht einlaffen, ja, daß er 
ſich auf jede Weiſe vor einem Kampf hüten foll. Damit glauben 
fle die Klugheit des Fabius Maximus nahzuahmen, der Rom dur 
Bermeiden einer Schlacht rettete, und fehen nicht ein, daß ein 
folder Auftrag meiftenteils Unfinn oder verderblid) ift. Denn ein 
Heerführer, der fid) im Felde Halten will, kann eine Schlacht un- 


2) Livius VII, 12. (358 v. Chr.) 
2) Bol. Bud I, Kap. 23, und Bud) II, an vielen Stellen. 
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möglid) vermeiden, jobald der Gegner fie durchaus liefern will. 
Ein folder Auftrag heikt alſo nur foviel wie: liefere eine Schlacht, 
wenn es dem Feinde paßt, nit dir. 

Denn wer ſich im Felde halten und keine Schlacht liefern will, 
bat nur ein ſichres Mittel, nämlich wenigftens zehn Meilen!) vom 
Feinde entfernt zu bleiben und fi gute Kundſchafter zu halten, 
damit er bei feinem Anrüden rechtzeitig abziehen kann. Ein andres 
Mittel ift, fi) in eine Stadt einzuſchließen, aber beide Mittel find 
höchſt verderblih. Im erften Fall überläßt man fein Land dem 
Feinde zur Beute, und ein tapfrer Fürft wird lieber das Schladhten- 
glüd wagen, als den Krieg derart zum Schaden feiner Untertanen 
in die Länge ziehen. Im zweiten Falle ift der unglückliche Ausgang 
offenbar, denn wirft man fi mit feinem Heer in eine Stadt, fo 
wird man ſicher belagert, leidet ba Hunger und muß ſich ergeben. 
Diefe zwei Mittel, einer Schlacht auszuweidhen, find alfo durchaus 
verderblid). 

Das Verfahren des Fabius Maximus, ftets feite Lager zu 
beziehen, ift gut, wenn dein Heer fo tapfer ift, daß der Feind dich 
in deiner vorteilhaften Stellung nicht anzugreifen wagt. Man 
tann aud) nit jagen, daß Fabius eine Schlaht vermieden habe; 
er wollte fie nur zu feinem Vorteil liefern. Denn hätte Hannibal 
ihn angegriffen, jo hätte er ihn erwartet und die Schlacht ange- 
nommen; aber Hannibal wagte es nicht, ihn in feiner günftigen 
Stellung anzugreifen. Die Schlacht wurde aljo ſowohl von Hannibal 
wie von Fabius vermieden; hätte aber einer von beiden fie um 
jeden Preis lieferm wollen, fo blieben dem andern nur drei Aus⸗ 
wege, nämlich die beiden obengenannten oder die Flucht. 

Wie wahr dies ift, ergibt ſich deutlich aus taufend Beiſpielen, 
befonders aus dem Kriege der Römer mit Philipp von Mazedonien, 
dem Bater des Perjeus?). Von den Römern angegriffen, beſchloß 
Philipp, teine Schlaht zu liefern. Zu diefem Zweck wollte er es 
anfangs fo machen, wie Fabius Maximus in Jtalien. Cr feßte ſich 
alfo auf einer Bergkuppe feft und verſchanzte fich ftarf, in der Mei» 
nung, die Römer würden den Angriff nit wagen. Sie griffen 
ihn aber dod) an und vertrieben ihn von feinem Berge, und da er 
teinen Widerjtand leiſten konnte, ergriff er mit dem größten Teil 
feiner Leute die Flucht. Nur die Unwegfamtleit der Gegend, die 
die Römer an der Verfolgung hinderte, rettete ihn vor völliger 
Vernichtung. Da fih alfo Philipp auf Teinen Kampf einlafjen 
wollte, fein Lager aber in der Nähe der Römer bezogen hatte, 


1) Im Urtext: 50 Miglien. 
2) Philipp II. ©. Seite 127, Anm. 1 u. % 
Machlavelli, Politiihe Betrachtungen. 16 
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mußte er fliehen. Nachdem ihn diefe Erfahrung gelehrt hatte, 
daß es zur Vermeidung einer Schladht nicht hinreiht, auf einem 
Berge zu ftehen, griff er, da er ſich nicht in eine Stadt einfließen 
wollte, zu dem andern Mittel, viele Meilen vom römijhen Lager 
entfernt zu bleiben. Waren daher die Römer in einer Gegend, 
fo 30g er in eine andre und ging immer dorthin, wo die Römer 
abzogen. Schließlich fah er ein, daß er durch diefe Art von Kriegs⸗ 
verlängerung nur feine Lage verfchlimmerte und daß feine Unter- 
tanen bald von ihm, bald vom Feinde bedrüdt wurden. So ent- 
ſchloß er fi, das Ariegsglüd zu wagen, und lieferte den Römern 
eine rihtige Schlacht). 

Es ift alfo nützlich, nit zu kämpfen, wenn die Heere in der 
gleihen Verfaſſung find, wie das des Yabius und des Cajus Gul- 
picius, d. h. wenn du ein fo gutes Heer haft, daß der Feind dich in 
deinen Berfhanzungen nicht anzugreifen wagt, und wenn er in 
deinem Lande nur ſchwach Fuß gefaßt hat, jo dab er Mangel an 
Unterhalt leidet. In diefem Fall ift die Maßregel vorteilhaft, wie 
Livius es mit den obigen Worten begründet: nolens se fortunae 
committere adversus hostem, quem tempus deteriorem in dies 
et locus alienus faceret. In jedem andern Yall aber läßt ſich die 
Schlacht nur mit Schande und Gefahr vermeiden. Denn fliehen, 
wie Philipp, ift fo gut wie geſchlagen werden, ja es tft um fo ſchimpf⸗ 
liher, als man feinen Beweis feiner Tapferkeit geliefert hat. 
Gelang es Philipp aber au, ſich zu retten, fo würde es doch 
teinem andern gelingen, wenn ihm nit die Beſchaffenheit der 
Gegend fo zu Hilfe käme wie ihm. 

Niemand wird leugnen, daß Hannibal ein Meifter der Rriegs- 
Zunft war. Hätte er, als ihm Scipio in Afrika gegenüberftand, 
einen Vorteil in der Verlängerung des Krieges gefehen, fo hätte 
er ſicher danach gehandelt. Als guter Feldherr mit einem tüchtigen 
Heer hätte er es vielleicht fo machen können, wie Yabius in Italien; 
da er es aber nicht tat, muß man annehmen, daß er gewicdhtige 
Gründe dazu hatte. Denn ein Fürft, der ein Heer zufammengebradjt 
bat und einfteht, daB er es aus Mangel an Geld oder Bundes- 
genoffen nicht lange beifammen halten kann, ift völlig von Sinnen, 
wenn er das Glüd nicht verfucht, bevor ihm fein Heer auseinander 
läuft. Denn wartet er, fo tft er fidher verloren; verſucht er das 
Glüd, fo kann er immer noch fiegen. Nod) etwas iſt hier ftark in 
Anſchlag zu bringen: aud wenn man unterliegt, foll man Ehre 
einzulegen ſuchen, und es tft zweifellos ehrenvoller, mit den Waffen 
befiegt zu werden, als den Krieg durch irgendeinen andern Miß⸗ 


1) Die Niederlage bei Aynostephald, 197 v. Chr. 
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ftnd zu verlieren. Diefe Notwendigkeiten müffen Hannibal wohl 
alfo zur Schlaht gezwungen haben!). Hätte er aber auch die 
Schlacht hinausgeſchoben, und Scipio hätte nit den Mut gehabt, 
ihn in fejter Stellung anzugreifen, fo hätte dies dem Scipio gar 
nichts geſchadet, dern er hatte bereits den Syphax überwunden 
und fo viel Städte in Afrika erobert, daß er dort fo fiher und bequem 
ftehen konnte wie in Italien. Das war bei Hannibal nicht der Fall, 
als er dem Fabius gegenüberftand, noch bei den Galliern, die den 
Sulptcius gegen ji) hatten. 

Nooch weniger kann man im Ungriffstrieg eine Schlacht ver- 
meiden. Denn will man in Feindesland eindringen und der Feind 
tritt einem entgegen, fo muß man fid) wohl oder übel mit ihm 
ſchlagen; und belagert man eine Stadt, jo wird die Schlacht nod) 
unvermeidliher. Sp wurde in unjter Zeit Herzog Karl von Bur- 
gund bei der Belagerung der Schweizer Stadt Murten von den 
Scweizern angegriffen und gefhhlagen?), ebenjo das franzöſiſche 
Heer bei der Belagefung von Novara (1513) von den Schweizern. 


Elftes Kapitel. 


Mer mit mehreren Gegnern zu tun hat, trägt, aud) 
wenn er der Schwädere ilt, den Sieg davon, wenn 
er nur den eriten Angriff aushält. 


Die Maht der Vollstribunen war in Rom groß und not- 
wendig, wie wir mehrfach erörtert haben. Denn anders ließ fi 
dem Ehrgeiz des Wels Tein Zügel anlegen, und er hätte dann die 
Republik viel früher verdorben, als es wirklih der Fall war. Da 
aber, wie ſchon früher gejagt?), in jeder Sahe ein eignes Ülbel 
verborgen liegt, das neue Wirkungen zeitigt, muß man diefen durch 
neue Einrichtungen vorbeugen. Sp wurden aud) die Tribunen 
übermütig und dem Wel und ganz Rom furdtbar, und dies hätte 
ſchlimme Folgen für die Freiheit gehabt, hätte Appius Claudius 
nicht gezeigt, wie man fi) gegen den Übermut der Tribunen [hügen 
Türme. Dan fand nämlid) immer einen darunter, der furdtfam 
oder beftechlid) oder ein Freund des allgemeinen Wohls war, und 
wußte ihn zu bejtinimen, fi den andern Tribunen zu widerfeßen, 
wenn fie einen Beſchluß gegen den Willen des Senats durchſetzen 
wollten. Dies Mittel mäßigte ihre große Gewalt erheblich und 
half Rom lange Zeit. 


1) Bei Zama, 202 v. Chr. 
2) Karl der Külme wurde 1476 bei Murten geichlagen. 
8) ©. Seite 21, Abi. 2. 
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Diefer Umftand hat mich auf den folgenden Gedanken gebracht. 
Jedesmal, wenn viele Mächte fid) gegen einen verbünden und alle 
zuſammen find ftärker als er, muß man dod mehr auf den einen, 
weniger Starken vertrauen, als auf die vielen, auch wenn fie die 
Stärlern find. Denn ganz abgefehen von allem, wodurd) ein Ein- 
zelner im Borteil ift, und das ift mandjerlei, wird es ihm bei einiger 
Geſchicklichkeit doch immer gelingen, die Vielen zu entzweien und 
den ftarlen Körper zu ſchwächen. Ic will hierfür feine alten Bei⸗ 
fpiele anführen, deren es fehr viele gibt, fondern mid mit den 
zeitgenöſſiſchen begnügen. 

Im Jahre 1484 verband ſich ganz Italien gegen die Benezianer!). 
Als fie völlig gefehlagen waren und fein Heer mehr ins Feld ftellen 
tonnten, beſtachen fie den Herzog von Mailand, Lodovico Sforza, 
und ſchloſſen durch diefe Beftehung einen fo günftigen Frieden, 
daß fie nicht nur ihre verlorenen Städte zurüderhielten, fondern 
nod) einen Teil des Herzogtums Ferrara an ſich riffen. So unter- 
lagen fie im Kriege und behielten im Frieden die Oberhand. Bor 
wenigen Jahren verihwor fi) die Welt gegen Frankreich, allein 
nod vor Ablauf des Krieges fiel Spanien von den Berbündeten 
ab und ſchloß einen Sonderfrieden, fo daß Die andern bald darauf 
nachfolgen mußten?). 

Wenn man daher viele mit einem im Kriege fteht, kann man 
ftets mit Sicherheit erwarten, daß der eine die Oberhand behalten 
wird, wenn er nur fo ftarf ift, daß er den erften Angriff aushalten 
und durch Hinhalten Zeit gewinnen kann. Kann er das nicht, fo 
ift er taufend Gefahren ausgefett, wie die Venezianer im Jahre 
1508%). Hätten fie das franzöfilhe Heer hinhalten und dadurch 
Zeit gewinnen lönnen, einen der Verbündeten zu ſich berüber- 
zuziehen, fo hätten fie diefen Verluſt nicht erlitten. Da fie aber 
kein tapfres Heer hatten, das den Feind hinhielt, gewannen fie 
feine Zeit, einen der Verbündeten abtrünnig zu maden, und fo 
gingen fie zugrunde. Denn man fieht ja, daß der Papft, nachdem 
er das Geinige wieder hätte, Freundſchaft mit ihnen ſchloß, ebenfo 
Spanien; ſehr gern hätten auch beide, wenn fie gefonnt hätten, 
ihnen die Lombardei gerettet, um Franfreih in Italien nicht zu 
mädtig werden zu lajfen. Die Venezianer konnten aljo ein Glied 
opfern, um den Körper zu retten, und wäre dies beizetten gefchehen, 


1) S. Lebenslauf, 1484. 
2) Die „Heillge Liga” gegen Yrantreih (f. Lebenslauf, 1511—13) 
wurde durch den Frieden zu Ort! ez zwilchen Frankreich und Spanien — 
2) Durch die Liga von Cambrai. S. Lebenslauf, 1508 u. 09. Papft 
us 1. [log 1510 mit Venedig Frieden und brachte 1511 die „Heilige 
ga“ (f. o.) Venedig, Spanien und England gegen Frankreich zuftande. 
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fo daß es nicht als erzwungen erſchien, d. h. vor Beginn der eigent- 
lihen Kriegshandlung, jo wäre es das Nlügfte geweſen, während 
des Krieges aber war es ſchimpflich und wohl aud) ziemlich) nußlos?). 
Bor Beginn der Kriegshandlung aber konnten wenige in Venedig 
die Gefahr vorherjehen, fehr wenige das Gegenmittel finden und 
feiner dazu raten. 

Um aber wieder zu unferm Ausgangspunft zurüdzufehren, 
ziehe ich den Schluß: wie der römilche Senat zum Heil des Bater- 
landes ein Mittel gegen den Ehrgeiz der Tribunen in ihrer Vielheit 
fand, ebenfo wird auch ein Fürft, der von vielen angegriffen wird, 
ein Mittel Dagegen finden, wenn er nur mit Klugheit die rechten 
Mafregeln zu ihrer Entzweiung zu treffen verfteht. 


Zwölftes Kapitel. 


Ein kluger Feldherr ſoll ſeine Soldaten ſoviel wie 
möglid) in die Notwendigkeit verſetzen, zu lämpfen, 
fie dem Feinde aber benehmen. 


Wir haben ſchon andrerorts dargelegt, wie nütlih für alle 
menſchlichen Handlungen die Notwendigkeit ift und zu weldem 
Ruhme fie ſchon geführt hat. Wie einige Moralphilofophen gejagt 
baben, hätte der Menfch mit feinen Händen und feiner Zunge, 
den beiden edeliten Werkzeugen feines Ruhmes, nichts fo Boll- 
tommenes hervorgebracht, noch wären jeine Werke zu folder Höhe 
gediehen, hätte ihn die Not nicht dazu gezwungen. Die Feldherren 
des Altertums kannten die Kraft der Notwendigkeit und wuhten, 
wie ſehr fie das Gemüt der Soldaten in der Schlacht anfeuert. 
Darum taten fie alles, um die Solaten in dieſe Notwendigkeit 
zu verjegen und fie dem Feinde zu benehmen. Sie öffneten 
ihm häufig einen Ausweg, den fie ihm verjehließen Tonnten, und 
verfchloffen den Ihrigen einen Weg, den fie ihnen offen laffen 
tonnten. Wer alfo will, daß ſich eine Stadt hartnädig verteidigt 
oder daß ein Heer im Felde ftandhaft fämpft, muß vor allem danach 
traten, den Kämpfern diefe Notwendigfeit einzuprägen. Ebenfo 
muß ein Huger Feldherr, der eine Stadt erobern will, die Leichtig- 
Teit oder Schwierigkeit ihrer Eroberung nad) der Kenntnis der 
Notwendigkeit bemeffen, die die Einwohner zur Verteidigung 
zwingt. Findet er diefe Notwendigkeit zwingend, fo möge er die 
Einnahme für ſchwer halten, andernfalls für leiht. Daher kommt 


1) ©. Bud) I, Rap. 53. 
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es, daß Städte nad) ihrer Empörung ſchwerer zu erobern find, als 
bei ihrer erjten Einnahme. Denn das erftemal haben fie ſich vor 
Teiner Strafe zu fürdten, weil fie niemand beleidigt haben, und 
ergeben ſich leicht. Haben fie fid) aber empört und glauben fie, 
dadurd) jemand beleidigt zu haben, fo fürdten fie die Strafe und 
find ſchwer zu erobern. 

Solche Hartnädigkeit entfteht aud) bei benachbarten Fürjten 
und Republifen aus dem natürlihen Haß, der von ihrer Herrſch⸗ 
ſucht oder ihrer Eiferfuht auf ihre Freiheit kommt, zumal bei 
Republiken, wie die in Toskana find. Diefer Wettftreit und dies 
Widerftreben haben einer von ihnen die Eroberung der andern 
ftets erfchwert und werden es aud) in Zukunft tun. Wer daher die 
Nahbarn von Florenz und Benedig betrachtet, wird fid) nicht, 
wie viele, wundern, dab Florenz für feine Kriege mehr ausgegeben 
und doch weniger erobert hat als Benedig. Das kommt bloß daher, 
daß die Nachbarſtädte Venedigs ſich nicht fo hartnäckig verteidigten 
wie die von Florenz, weil alle gewohnt waren, unter einem 
Fürften und nicht frei zu leben. Wer aber zu dienen gewohnt ift, 
macht ſich oft wenig daraus, den Herrn zu wedjjeln, ja, häufig 
wünſcht er es fogar. Obwohl aljo Venedigs Nahbarn mächtiger 
waren als die von Florenz, Tonnte es fie doch ſchneller unterwerfen 
als Florenz, das von freien Städten umgeben war. 

Greift alfo ein Feldherr, um auf das vorhin Gefagte zurüd- 
zulommen, eine Stadt an, fo muß er fi) auf alle Weife bemühen, 
fie der Notwendigkeit der Berteidigung zu entheben, und damit 
ihre Hartnädigkeit brechen. Fürchtet fie Strafe, fo verſpreche er 
Berzeihung; fürdtet fie für ihre Freiheit, jo ſage er, daß er nichts 
gegen das allgemeine Wohl plane, Jondern nur gegen den Ehrgeiz 
einiger Bürger. Das hat mandje Unternehmung und Städte» 
eroberung erleihtert. Obwohl ſolche Vorwände befonders von 
Uugen Männern leiht durchſchaut werden, laſſen ſich die Völker 
dod) häufig dadurch täufhen, da fie nad) dem augenblidlidhen 
Frieden lechzen und die Augen vor jeder, unter großen Ber- 
ſprechungen gelegten Schlinge verſchließen. Durch diefen Kunſt⸗ 
griff wurden zahlloſe Städte unterworfen, auch Florenz in der 
letzten Zeity. Ebenſo erging es dem Craſſus und feinem Heere. 
Obſchon er die leeren Verſprechungen der Parther durchſchaute, 
die nur den Zweck hatten, ſeinen Soldaten den Gedanken an die 
Notwendigkeit der Verteidigung auszutreiben, konnte er ſie doch 


1) ©. Lebenslauf, 1512. Die Liga hatte Florenz die Bedingung geſtellt, 
daß die Medici als einfache Bürger, die unter den Geſetzen lebten, zurüd- 
Tehren follten, was natürlich nicht gehalten wurde. 
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nicht ftandhaft erhalten, da fie durch die Sriedensangebote der 
Feinde verblendet waren, wie man es ausführlich in feiner Lebens- 
geſchichte findet). 

Die Samniter waren, den Bertragsbedingungen zuwider, auf 
Anftiften einiger Ehrgeiziger in das Gebiet der römiſchen Bundes- 
genoffen eingebrodhen und hatten geplündert, dann aber Gefandte 
nad) Rom geſchickt, um um Frieden zu bitten, und fid) erboten, die 
Beute zurüdzugeben und die Urheber der Unruhen auszuliefern. 
Da die Römer darauf nit eingingen und die Gejandten ohne 
Hoffnung auf einen Bergleid) nad) Samnium zurüdtehrten, hielt 
Gavius PBontius, der damalige Anführer des ſamnitiſchen Heeres, 
eine dentwürdige Rede, worin er den Soldaten bewies, daß Rom 
durhaus Krieg wollte. Obwohl fie felbft Frieden wünſchten, 
zwinge fie alfo die Notwendigkeit zum Striege. Justum est bellum, 
fagte er, quibus necessarium, et pia arma, quibus nisi in armis 
spes est?). (Ein notwendiger Krieg ift aud) gerecht, und heilig 
find die Waffen, wenn nur in den Waffen das Heil liegt.) Auf 
diefe Notwendigteit gründete er mit feinen Soldaten die Hoffnung 
auf Sieg. 

Um nicht nochmals auf diefen Gegenftand zurüdzulommen, 
will id) hier au) die dentwürdigften römifchen Beifpiele anführen 
Cajus Manilius ftand?) mit einem Heere gegen Veji im Felde. 
Als nun ein Teil des feindlichen Heeres in die Verſchanzungen 
des Manilius eingedrungen war, eilte er mit einer Abteilung zu 
Hilfe und befeßte alle Ausgänge des Lagers, damit die Feinde 
nicht entfliehen Tonnten. Als diefe fid) aber eingeſchloſſen fahen, 
fochten fie mit folder Wut, daß fie den Manilius erfhlugen und 
alle übrigen Römer niedergemadht hätten, wenn ihnen nit die 
Klugheit eines Tribunen einen Ausweg eröffnet hätte. Hieraus 
erlieht man, daß die Vejenter, als die Not fie zum Kampfe zwang, 
auf das tapferfte fochten, ſobald fi) aber ein Ausweg zeigte, waren 
fie mehr auf die Flucht als auf Kampf bedadıt. 

Die Bolster und Aequer waren in das römifche Gebiet einge- 
fallen, und die Konfuln wurden ihnen entgegengefchidt. Während 
der Schlacht geriet das Volskiſche Heerunter Vectius Meſſius zwiſchen 
feine von den Römern eroberte Verſchanzung und das andre Römer⸗ 
beer. Us Meſſius fah, daß ihm nur die Wahl blieb, zu fterben 
oder ſich mit dem Schwert einen Weg zu bahnen, rief er feinen 
Soldaten zu: Ite mecum, non murus, nec vallum, sed armati 


ua, ———— 
(321 v. Chr.) 
480 v. 5 EN Livius II, 47, heißt der Konſul Gnejus Manlius. 
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armatis obstant. Virtute pares, necessitate, quae ultimum ac 
maximum telum est, superiores estis!). (Folgt mir nah! Keine 
Mauer, kein Wall, fondern' Bewaffnete ftehen Bewaffneten gegen- 
über. An Tapferkeit feid ihr ihnen gleich, durch die Not, die letzte, 
ftärffte Waffe, überlegen.) So nennt Livius die Not ultimum et 
maximum telum?). 

Als Camillus, der Hügfte aller römifchen Feldherren, mit 
feinem Heer [hon in Veji eingedrungen war, wollte er die völlige 
Einnahme erleichtern und die Feinde nicht zur Außerften Notwehr 
treiben. Er befahl daher fo laut, daß alle VBejenter es hören konnten, 
teinem Unbewaffneten etwas zuleide zu tun. Wlle warfen die 
Waffen weg, und die Stadt wurde faft ohne Blutvergießen ge- 
— Dies Verfahren wurde ſpäter von vielen Feldherren 
befolgt. 


Dreizehntes Kapitel. 


Auf wen mehr Veriaß iſt, auf einen guten Feldherrn 
mit einem ſchlechten Heere oder auf ein gutes Heer 
mit einem ſchlechten Feldherrn. 


Als Coriolan aus Rom verbannt war?), ging er zu den Volskern, 
warb ein Heer und rüdte gegen Rom, um fi) an feinen Mitbürgern 
zu rächen, 30g aber mehr aus Pietät gegen feine Mutter als wegen 
der römijhen Streitkräfte wieder ab. Livius‘) bemerkt hierzu, 
man erjehe daraus, daß die römijhe Nepublit mehr durch die 
Tüchtigkeit ihrer Feldherrn als ihrer Soldaten groß geworben fet. 
Denn die Volsker wären früher ftets bejiegt worden und hätten 
nur das eine Mal, wo Coriolan fie führte, gefiegt. Obwohl Livius 
diefer Meinung ift, fieht man doch aus vielen Stellen feiner Ge- 
ſchichte, daß die Soldaten aud) ohne Feldherrn Wunder der Tapfer- 
keit verrichteten, ja, daß fie, wenn die Konfuln gefallen waren, 
befjer geordnet blieben und tapfrer fochten als vorher. So konnte 
das römiſche Heer, .das unter den Scipionen in Spanten focdht, 
ſich nad) dem Berluft beider Anführer?) nicht nur durch feine Tapfer- 
feit retten, fondern auch den Feind bejiegen und das Land der - 
Republik erhalten. Bei genauer Prüfung wird man viele Beifpiele 
finden, wo nur die Tapferkeit der Soldaten die Schlaht gewann, 


1) Livius IV, 8. (431 v.Chr.) 
2) Bol. au — De Clementia; Xenophon, Hipparchici, IV, 13. 
— , Rap. 7, Anm. 4. 


5) Publius und Gnejus Scipio fielen 212 v. Chr. im Kampf gegen 
Hannibals Brüder Hasdrubal und Mago. 
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und viele andre, wo allein die Tüchtigleit der Feldherrn den Sieg 
errang. Man kann alſo den Schluß ziehen, daß der Feldherr jo 
fehr des Heeres bedarf, wie umgekehrt. 

Wohl aber kann man zunädft fragen, was mehr zu fürchten 
fet, ein gutes Heer mit einem ſchlechten Feldherrn oder ein guter 
Feldherr mit einem [lebten Heer. Nah Cäſars Meinung braudt 
man weder auf das eine noch auf das andre viel zu geben. Als er 
nämlid) in Spanien gegen Afranius und Petrejus foht, die ein 
gutes Heer hatten, fagte er, er made fi) wenig daraus: quia ibat 
ad exercitum sine duce (weil er gegen ein Heer ohne Feldherrn 
aöge), womit er auf die Unfähigkeit der Feldherrn deutete. Als 
er dagegen nad) Theſſalien gegen Pompejus 309, fagte er: vado 
pa ducem sine exercitu. (ch gehe gegen einen Feldherrn ohne 

er.) 

Terner Tann man fragen, ob ein guter Feldherr fi leichter 
ein gutes Heer bilden oder ob ein gutes Heer ſich leichter einen tüch⸗ 
tigen Feldherrn ſchaffen Tönne. Sch antworte: diefe Frage ſcheint 
ſchon entihieden; denn viele Gute werden leichter einen Guten 
finden oder heranbißden, als einer viele. Als Qucullus gegen . 
Mithridates gefandt wurde, war er im Kriege ganz unerfahren. 
Trotzdem machte ihn das gute Heer, das viele trefflihe Führer 
befaß, bald zum guten Heerführer. Aus Mangel an Leuten be- 
waffneten die Römer eine Menge Sklaven und liegen fie durch Sem⸗ 
pronius Grachus ausbilden, der in kurzer Zeit ein gutes Heer 
aus ihnen madte!). Nahdem Pelopidas und Epaminondas, wie 
wir andemorts fagten?), Theben vom Jod) Spartas befreit hatten, 
machten fie in furzer Zeit aus den thebaniſchen Bauern die beften 
Soldaten, die dem Heer der Spartaner nicht allein widerftanden, 
fondern es befiegten. So fteht die Sache glei, denn wenn ein 
Teil gut ift, kam er den andern dazu machen. 


Allerdings pflegt ein gutes Heer ohne einen guten Feldherrn 
übermütig und gefährlid) zu werden, wie das mazedonijhe Heer 
nach dem Tode Alezanders und die Veteranen nad) den Bürger: 
Triegen. Daher glaube ich, daß man ſich mehr auf einen Feldherrn 
verlaffen kann, der Zeit hat, feine Leute auszubilden, und Ge⸗ 
legenheit, fie in den Waffen zu üben, als auf ein übermütiges Heer 
mit felbftgewähltemn, aufrührerifhem Anführer. Doppelten Ruhm 
verdienen daher die Feldherren, die nihtnurden Feind zu bejiegen, 


1) Tiberius Sempronius Grachus ſchlug im zweiten Puni Kriege 
= ‚Km 214 v. Chr bei Benevent AN Sclavenlegionen, el int 
’ 


2) ©. Bud) I, Kap. 17 und 21. 
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fondern fid) vorher ein tüchtiges Heer heranzubilden hatten, denn 
hier zeigt fi ein doppeltes und fo feltenes Verdienft, daß viele, 
denen dieſe jchwierige Aufgabe geftellt worden wäre, weniger 
gefhäßt und gepriefen würden, als es jetzt gefchieht. 


Bierzehntes Kapitel. 


Die Wirkung neuer Erfindungen, die mitten im Kampfe 
in die Erfcheinung treten, oder überrajchender Ausrufe, 
die gehört werden. 


Welchen Einfluß in Gefehten und Schladhten ein unerwarteter 
Borfall hat, der plötzlich gefehen oder gehört wird, zeigt ſich in ver- 
ſchiednen Fällen, befonders an folgendem Beilpiel. In einer 
Schlacht zwifchen den Römern und Bolstern rief Quinctius!) dem 
einen wantenden Flügel des Heeres mit lauter Stimme zu, er 
folle ftandhalten, denn der andre Flügel habe gefiegt. Durd) diefe 
Worte ermutigte er die Seinen, erfchredte den Feind und gewann 
die Schlacht. Machen ſolche Ausrufe aber ſchon auf ein geordnetes 
Heer großen Eindrud, fo erft recht auf ein ungeordnetes, regel- 
Iofes Heer, denn es wird dadurch wie vom Winde bewegt. Ich 
ie dafür nur ein merkwürdiges Beifpiel aus unfrer Zeit an- 

ren. 

Die Stadt Perugia war vor einigen Jahren in zwei Parteien, 
die der Oddi und der Baglioni, gelpalten. Die Ießteren herrſchten, 
die erfteren waren verbannt. Die Oddi hatten mit Hilfe ihrer 
Sreunde ein Heer zufammengebradt und fid) an einem Ort bei 
Perugia verfammelt. Bon dort drangen fie mit Hilfe ihrer Ans 
hänger eines Nachts in die Stadt ein und kamen unentdedt bis 
zum Marktplatz. Da nun die Stadt an allen Straßeneden dur) 
Ketten gefperrt tft, jo ging den Oddiſchen Leuten ein Mann voraus, 
der mit einer eifernen Keule die Schlöffer [prengte, damit die Pferde 
hindurch Tonnten. Er hatte nur nod) die letzte Kette, die den Marft 
Iperrte, zu zerfhhlagen, als Lärm entjtand und man zu den Waffen 
rief. Der Mann mit der Reule konnte wegen der nachdrängenden 
Menge den Arm nit zum Schlagen erheben und rief, um fi 
Raum zu [haffen: „Zurüd!" Diefer Ruf ging von Mund zu Mund, 
worauf die legten zu fliehen begannen und nad) und nad) alle 
andern mit folder Haft folgten, daß fie ſich ſelbſt in die Flucht 
[hlugen. Durd) einen fo unbedeutenden Vorfall mißlang der 
ganze Anſchlag der Oddi. 


I) Livius IL 64. (469 v. Chr.) 
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Hieraus erfieht man, daß gute Ordnung im Heere nicht ſowohl 
deshalb nötig ift, um geordnet zu fechten, als damit es nicht durch 
den geringiten Zufall in Unordnung gerät. Ein zufammengeraffter 
Bollshaufe ift nur deshalb zum Kriege unbraudbar, weil jedes 
Gerücht, jeder Ruf, jeder Lärm ihn erfhredt und in die Flucht 
treibt. Ein guter Feldherr muß daher unter anderm auch genau 
beftimmen, wer feine Befehle zu empfangen und weiterzugeben 
bat. Er muß feinen Soldaten angewöhnen, nur ihren Führern 
zu glauben, und diefe dürfen nur fagen, was er ihnen befohlen hat. 
Aus der Nihtbefolgung diefer Regel hat man häufig die geöbten 
Unordnungen entftehen fehen. 

Was die unerwarteten Erfcheinungen betrifft, fo fol ſich jeder 
Feldherr bemühen, während des Kampfes ſolche zu veranlaflen, 
die den Seinigen Mut mahen und die Feinde entmutigen; denn 
dies ift einer der wirkfamfter Nebenumftände des Sieges. Als 
Beilpiel Tann man den römiſchen Diktator Cajus Sulpictus!) 
anführen, der in einer Schlaht mit den Galliern alle Troß- und 
Packknechte im Lager bewaffnete, fie auf Maul- und Lajttiere 
legte und ihnen Waffen und Feldzeichen gab, fo daß fie wie Reiteret 
ausfahen. So ftellte er fie hinter einer Unhöhe auf und befahl 
ihnen, auf ein gegebenes Zeichen, wenn die Schlacht am heftigften 
tobte, hervorzulommen und fi den Feinden zu zeigen. Dies ges 
ſchah und jagte den Galliern folhen Schreder ein, daß fie die 
Schlacht verloren. 

Ein guter Feldherr muß alfo zweierleitun, erftensden Feind durd) 
ſolche neue Erfindungen zu erſchrecken ſuchen, und zweitens darauf 
gefaßt fein, die Erfindungen des Yeindes zu entdeden und zu ver- 
eiteln, wie es der König von Indien mit der Semiramis tat. Uls 
diefe nämlich fah, daß Der König eine große Zahl Elefanten hatte, 
ſuchte fie ihn zu erſchrecken, indem fie fich den Schein gab, als hätte 
fie auch eine große Anzahl davon. Zu diefem Zwed ließ fie vielen _ 
Kamelen durch Büffel- und Kuhhäute Elefantengeftalt geben und 
ftellte fie vor ihr Heer. Da aber der König den Betrug durd)- 
ſchaute, fo half er ihr nit nur nichts, fondern war ihr auch nad)- 
teilig. — Us der Diktator Mamercus gegen die Fidenaten im Felde 
ftand?), brauchten diefe, um das römiſche Heer zu erfchreden, den 
Kunftgriff, daß fie mitten in der Hite des Gefechts eine Anzahl 
Soldaten mit Yeuer auf den Lanzen aus Fidenae hervorbrechen 
ließen, damit die Römer, durd) die Neuheit des Unblids überraſcht, 
in Bermwirrung gerieten. 


2) S. Br 1, Kap. 10. 
?) 426 v. Chr. 
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Hierbei ift zu bemerfen, daß ſolche Erfindungen nur dann in 
der Nähe gezeigt werden dürfen, wenn fie mehr Wahrheit als 
Blendwerk find, denn dann machen fie Jo viel Eindrud, da ihre 
Schwäche ſich nicht fo leicht herausftellt. Sind fie aber mehr Blend- 
wert als Wahrheit, fo unterläßt man fie lieber ganz oder bleibt 
dod) fo weit damit ab, daß fie nicht fo leicht entdedt werden können, 
wie es Cajus Sulpicius mit feinen Troßknechten tat. Bloßes 
Blendwerf verrät ſich bei der Annäherung fofort und bringt mehr 
Schaden als Vorteil, wie die Elefanten der Semiramis und die 
feurigen Lanzen der Fidenaten. Diefe machten zwar das Heer 
anfangs etwas [tußig, als aber der Diktator dazu Tam, rief er den 
Soldaten zu, fie follten fih ſchämen, wie die Bienen vor dem 
Rauche zu fliehen, und wieder Front machen. Suis flammis 
delete Fidenas, quas vestris beneficiis placare non potuistist!) 
(Mit feinem eignen Feuer zerftört Yivenae, das ihr durch eure 
Wohltaten nicht verföhnen tonntet!) Da zeigte ſich die Nußlofigteit 
diefer Erfindung und die Fidenaten verloren die Schladt. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Einer, nit viele, müſſen an der Spite eines Heeres 
ftehen; mehrere Befehlshaber ſind ſchadlich. 


Als fi) die Fidenaten empört und die von den Römern nad) 
Fidenge gefandte Kolonie getötet hatten, ernannten die Römer, 
um diefen Schtmpf zu rächen, vier Tribunen mit konſulariſcher 
Gewalt. Einer davon blieb zur Bewahung Roms zurüd, die drei 
andern wurden gegen die Fidenaten und Bejenter gelhidt. Durch 
ihre Uneinigteit trugen fie zwar feinen Schaden, aber doch Schande 
davon, denn ihre Schande hatten fie fich felbft zuzufchreiben, die 
Verhütung des Schadens aber der Tapferkeit der Soldaten. Als 
die Römer diefe Unordnung fahen, nahmen fie ihre Zuflucht zur 
Wahl eines Diktators, damit einer in Ordnung brädte, was Drei 
verpfufcht hatten. Hieraus erfieht man die Verlehrtheit mehrerer 
Befehlshaber bei einem Heer oder in einer Stadt, die verteidigt 
werden joll. Titus Livius kann dies nicht deutliher ausdrüden 
als mit den Worten: Tres tribuni potestate consulari documento 
fuere, quam plurium imperium bello inutile esset; tendendo ad 
sua: quisque consilia, cum alii aliud videretur, aperuerunt ad 
occasionem locum hosti?). (Die drei Tribunen mit Konfulargewalt 


1) Livius IV, 38. 
2) ivius IV, 31. (4 v. Chr.) 
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gaben den Beweis, wie nadteilig der Oberbefehl mehrerer im 
Kriege ift; da jeder feinen Plan befolgt willen wollte, jeder etwas 
andres für gut hielt, gaben fie dem Feinde Gelegenheit, ihnen bei⸗ 
zulommen,) Dies Beilpiel dürfte zum Beweis hinreihen, weldhe 
Unordnung mehrere Heerführer im Krieg verurſachen. Ich will 
aber der großen Deutlichleit halber noch ein altes und ein neues 
anführen. 

Als König Ludwig XII. von Frankreich im Jahre 1500 Mais 
land zurüderobert hatte, [hidte er feine Truppen nah Piſa, um 
die Stadt für die Ylorentiner wieder einzunehmen. Bon Florenz 
aus wurden Giovanni Battifta Rivolfi und Luca degli Albizzi, 
der Sohn Antonios, als Kommiſſare hingef&hidt!). Da nun Gio- 
vonni Battifta ein Mann von Ruf und älter war, überließ ihm 
Luca die Leitung des Ganzen, und wenn er feinen Ehrgeiz au 
nit durch Widerſpruch zeigte, fo doch durch Stillſchweigen, durch 
Herabſetzen und Beſpötteln von allem. Er trug alſo weder durch 
Rat noch Tat zur Belagerung das Geringſte bei, als wäre er ein 
ganz unbedeutender Mann. Man ſah jedoch bald das Gegenteil, 
als Giovanni Battifta eines gewiſſen Vorfalls wegen nad) Florenz 
zurüd mußte; denn jeßt, wo er allein war, zeigte Quca, wientel 
Mut, Geſchick und Klugheit er beſaß, Eigenfchaften, die fo lange 
verloren waren, als er einen andern neben fich hatte. Zur Beftä- 
tigung diefer Tatſache will ih nochmals Livius anführen. 

As die Römer den Eincinnafus und feinen Umtsgenoffen 
Agrippa gegen die Aequer ins Feld ſchickten, verlangte diefer, daß 
die Leitung des Krieges dem Cincinnatus allein übertragen würde. 
. Er fagte dazu: Saluberrimum in administratione magnarum 
rerum est, summum imperium apud unum esse?). (Bei der Lei- 
tung wichtiger Dinge ift es das befte, wenn einer den Oberbefehl 
führt.) 

Das widerfpricht völlig dem Verfahren unfrer jeßigen Fürften 
und Republiten, denn diefe ſchicken zur befjeren Erledigung der 
Gefhäfte immer mehrere Kommiſſare und Befehlshaber an den⸗ 
felben Ort, was unberechenbare Verwirrung hervorbringt. Unter- 
ſuchte man die Urſachen der Niederlagen der ttalienifhen und fran- 
zöſiſchen Heere m unfrer Zeit, fo würde man fie hauptfählich in 
diefem Umftande finden. Ja, man kann mit Redt fagen, daß es 
beifer tft, einen Dann von gewöhnlicher Klugheit zu einem Unter- 
nehmen zu fenden, als zwei ganz Vorzügliche mit gleicher Gewalt. 


3) Machiavelli folgte ihnen als Setretär. S. Lebenslauf, 1500. 
2) Ungenau zitiert nad) Livius III, 70. (446'0. Chr.) 
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Sechzehntes Kapitel. 


Wahres Verdienit fuht man nur in ſchwierigen Zeiten 

bervor; in ruhigen Zeiten dagegen werden nicht die 

Berdienftovollen vorgezogen, fondern die, welche ſich 
auf Reichtum oder Verwandtſchaft ftüßen. 


Es war ftets fo und wird ſtets jo fein, daß die großen und 
feltenen Männer in den Republiten in Friedenszeiten vernadhläffigt 
werden. Denn infolge des Neides, den fie fi) durh den Ruhm 
ihrer Verbienfte zuztehen, wollen viele Bürger ihnen nicht gleich⸗ 
ftehen, fondern mehr fein als fie. Bei dem griechiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreiber Thukydides) findet fich hierüber eine bezeichnende Gtelle. 

Als die Republif Athen im Peloponnejifhen Kriege die Ober: 
band behalten, den Stolz Spartas gebrochen und faft ganz Griechen⸗ 
land unterworfen hatte, war fie fo mädtig geworden, daß fie 
Sizilien erobern wollte. In Athen wurde viel für und gegen biefe 
Unternehmung geredet?). Altibiades und einige andre rieten Dazu, 
da fie wenig an das allgemeine Wohl, fondern an ihre eigne Ehre 
dachten und den Oberbefehl bei diefer Unternehmung zu erhalten 
bofften. Nikias aber, der angefehenfte Mann in Athen, riet ab; 
und der Hauptgrund, den er in feiner Rede ans Volk dafür an- 
führte, daß es ihm Glauben ſchenken könne, war der, daß fein 
Abraten für ihn felbft nicht vorteilhaft fei. Denn er wüßte wohl, 
dab es im Frieden in Athen viele Bürger gäbe, die ihm den Nang 
ftreitig machten, im Kriege aber würde fein Bürger ihm überlegen 
oder auch nur gleich fein. 

Man fieht alfo in den Republiten die üble Gewohnheit, Daß 
fie hervorragende Männer in ruhigen Zeiten wenig jhäßen. Das 
muß dieſe in doppelter Hinficht erbittern, erftens, weil fie ſich zurüd- 
gefeßt jehen, und zweitens, weil fie unwürdige Leute, die weit 
unter ihnen ftehen, ihnen gleich oder über fie geftelft jehen. Diefe 
Unart hat in den Republiten viel Unheil angerichtet; denn Die 
Männer, die ſich unverdienterweije mißachtet fehen, wiljen, daß 
die ruhigen und gefahrlofen Zeiten die Schul daran tragen, und 
geben ſich daher alle Mühe, diefe Ruhe zu ftören, indem fie den 
Staat zu jenem Schaden in Kriege verwideln. 

I Wenn ich nun bedenke, was dagegen zu tun fei, fo finde id) 
zwei Mittel. Das eine it, die Bürger in Armut zu erhalten, damit 
fie durch Reichtum ohne Verdienft weder ſich noch andre verderben 
Tönnen. Das zweite ift, fi fo auf den Krieg einzuridhten, daß man 


> 


»)v1,9 
2) Vgl. Bud) I, Rap. 59. 
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ftets Krieg führen kann und daher aud) ftets ausgezeichneter Bürger 
bedarf. So verfuhr Rom in feinen erften Zeiten. Da es immer 
Heere im Felde hielt, jo hatten die Tüchtigen ftets freie Bahn. 
Keinem konnte fein verdienter Rang genommen und einem, der 
ihn nicht verdiente, gegeben werden; denn jeder Mikgriff oder 
Berfud) diefer Art hätte fo große Unordnung und Gefahr mit fich 
gebracht, daß man fofort wieder auf den rechten Weg zurüdgefehrt 
wäre. Die andern Republiten aber, die nicht wie Rom eingerichtet 
find und nur dann Krieg führen, wenn die Not fie dazu zwingt, 
tönnen ſich diefes Übelftandes nicht erwehren. Sie verfallen ihm 
vielmehr immer wieder, und immer wird Unordnung daraus ent- 
ftehen, wenn ein zurüdgefeßter, verdienftooller Bürger rachſüchtig 
ift und einiges Anſehen oder Anhang in der Stadt hat. Sogar 
Rom fonnte dies Übel nur eine Zeitlang verhüten. Nachdem es 
Karthago und den Antiohus befiegt und feinen Krieg mehr zu 
fürchten hatte, glaubte es feine Heere jedem Beliebigen anvertrauen 
zu können und ſah nidt mehr auf die Tüchtigkeit des Feldherrn, 
fondern auf andre Eigenſchaften, die ihn beim Volke beliebt machten. 
So bewarb ſich Aemilius Paullus mehrmals vergebens um das 
Konfulat und wurde nicht eher Konful, als bis der Krieg mit Maze⸗ 
donien ausbrad). Da man diejfen für gefährlich hielt, wurde es ihm 
von der ganzen Stadt einftimmig übertragen. 

Als unfre Stadt Florenz nad) dem Jahre 14941) viele Kriege 
zu führen hatte und die Florentiner ſämtlich ihre Untauglichkeit 
bewiefen hatten, verfiel die Stadt glüdlicherwetje auf einen Mann, 
der zeigte, wie man Heere zu führen hat. Das war Antonio Gia⸗ 
comini. Solange nun die Kriege gefährlih waren, ruhte aller 
Ehrgeiz der übrigen Bürger, und es fand fi) bei der Wahl der 
KRommilfare und Feldherrn kein Mitbewerber. Als aber ein Krieg 
kam, bei dem nichts zu befürdten, aber viel Ehre und Anſehen zu 
erwerben war, fanden fich fo viele Mitbewerber, daß von den drei 
Kommiffarftellen, die zur Belagerung von Pifa zu befeßen waren, 
Giacomini nit eine erhielt. Der Schaden, der daraus dem Staate 
erwuds, war zwar nicht deutlich zu jehen, aber Doc) leicht zu ver» 
muten. Denn das von allen Berteidigungs- und Lebensmitteln 
entblößte Pija wäre durch Giacomini derart in die Enge getrieben 
worden, daß es ſich Florenz auf Gnade und Ungnabe ergeben 
hätte. Da es aber von Feldherren belagert wurde, die Die Stadt 
weder zu belagern nody mit Gewalt zu nehmen verjtanden, zog 
fich die Belagerung derart in die Länge, daß Florenz die Übergabe 
erlaufen mußte, die es hätte erzwingen können?). Diefe Zurüd- 


1) Nach der Vertreibung der Medici. S. Lebenslauf, 1494. 
2) S. Lebenslauf, 1509. 
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fegung mußte für Giacomini ſehr träntend fein, und es bedurfte 
feiner großen Geduld und Güte, um nicht im Untergang der Stadt, 
wenn er dies vermodhte, oder in der Kränkung einzelner Bürger 
Rache zu ſuchen. Davor aber muß fi) eine Republik hüten, wie 
im nädjften Kapitel gezeigt wird. 


Siebzehntes Kapitel. 


Dan darf einen Mann nicht beleidigen und ihm naher 
die Leitung einer wichtigen Sache anvertrauen. 


Eine Republit muß fehr darauf achten, niemand mit einem 
wichtigen Geſchäfte zu beirauen, der früher von andern blutig 
gekränkt worden ift. Als Claudius Nero dem Hannibal gegenüber- 
ftand, 30g er mit einem Teil feines Heeres plößlih ab und rüdte 
in die Mark zu dem andern Konful, um den Hasdrubal vor feiner 
Bereinigung mit Hannibal zu ſchlagen. Nero hatte früher in 
Spanien dem Hasdrubal gegenübergeftanden und ihn dort mit 
feinem Heere fo eingefhloffen, daß er fi in ein nachteiliges Gefecht 
einlaffen oder verhungern mußte. Hasdrubal aber hatte ihn durch 
Friedensangebote fo ſchlau hingehalten, daß er felbjt entichlüpfte 
und ihn um die Gelegenheit bradhte, ihn aufzureiben. Als dies in 
Rom bekannte wurde, ward es ihm vom Volk und Senat fehr 
verargt; ja, die ganze Stadt [prad) ſehr unehrerbietig von ihm und 
bereitete ihm dadurch viel Schande und Arger. Nahdem er num 
Konful geworden und mit einem Heere gegen Hannibal geſchickt 
war, faßte er den oben genannten äußerft gefährlihen Entſchluß, 
der Rom in Ungft und Beforgnis verfeßte, bis die Nahriht von 
Hasdrubals Niederlage eintraf. Als Claudius [päter gefragt wurde, 
weshalb er einen fo gefährlichen Schritt getan hätte, durch den 
er Roms Freiheit ohne dringende Not aufs Spiel gejett hätte, 
antwortete er: um im Fall des Gelingens feinen in Spanien 
verlorenen Ruhm wiederzugewinnen, im Fall des Miklingens aber 
ſich an Rom und an den Bürgern zu rächen, die ihn fo undanfbar 
und unbillig geträntt hätten. Vermochte aber der Rachedurſt fo 
viel bei einem römiſchen Bürger und zu einer Zeit, wo die Sitten 
nod) rein waren, fo läßt fi) denen, welche Gewalt er über die 
Bürger einer Stadt hat, die nicht fo ift, wie das damalige Rom. 
Da fi) nun den Republiten gegen dies Übel fein ſicheres Mittel 
verfchreiben läßt, fo ift es auch nicht möglich, eine Republil von 
ewiger Dauer zu gründen, da fie auf taufend unerwarteten Wegen 
zugrunde gehen Tann. " 


1) S. Bud) II, Rap. 10. 
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Achtzehntes Kapitel. 


Nichts bringt einem Feldherrn mehr Ehre, als die Pläne 
des Yeindes zu durchſchauen. 


Epaminondas fagte!), nichts fei für einen Feldheren nötiger und 
nüßlidher, als die Pläne und Entſchlüſſe des Feindes zu Tennen. 
Und da dies ſchwer tft, verdient der um fo mehr Lob, der fie zu 
erraten verjteht. Oft aber find die Pläne des Feindes leichter zu 
durchſchauen als das, was er tut, und zwar nicht das, was er in der 
Ferne tut, fondern im Augenblid und in der Nähe. Denn es tft 
oft vorgelommen, daß eine Schladt bis zur Naht währte und der 
Sieger fie verloren, der Beſiegte aber gewonnen zu haben glaubte. 
Sa, diefer Irrtum bat manchen Feldherrn ſchon zu unheilvollen 
Entſchlüſſen verleitet. So erging es dem Brutus und Caffius, die 
dadurd den Krieg verloren. Als nämlid) Brutus mit feinem 
Flügel gefiegt hatte, aber Caffius glaubte, er fet unterlegen und 
das ganze Heer gefchlagen, verzweifelte er in diefem Irrtum am 
Schidfal und nahm fich felber das Leben?). 

Als in unfrer Zeit in der Schlacht bei Santa Cecilia?) zwiſchen 
ranz I. und den Schweigzern die Nacht hereinbrady, glaubte der 
Zeil der Schweizer, der noch nit im Gefecht gewefen war, fie 
hätten geftegt, weil jie von den Gefchlagenen und Gefallenen nichts 
wußten. infolge diejes Irrtums daten fie nit an ihre Rettung, 
fondern warteten den Morgen ab, um zu ihrem großen Schaden 
den Kampf zu erneuern. Ja, fie verleiteten dadurch das päpftliche 
und ſpaniſche Heer zum gleichen Irrtum und bereiteten beiden faft 
den Untergang, denn beide gingen auf die falſche Siegesnachricht 
hin über den Po und wären, wenn fie zu weit vorgerüdt wären, 
den fiegreihen Franzoſen in die Hände gefallen. 

Ein ähnlicher Irrtum fiel im Lager der Römer und Xequer 
vor‘). Der Konſul Semprontus, der dem Feind gegenüberftand, 
hatte die Schlacht begonnen, und fie zog ſich mit wechfelndem Glüd 
bis zum Abend Hin. Mit Einbrud) der Nacht Tehrte keins der halb- 
geſchlagenen Heere in fein Lager zurüd, fondern jedes beſetzte die 
nächſten Anhöhen, wo es fiher zu fein glaubte. Das römiſche 
Heer teilte ji, und der eine Teil folgte dem Konful, der andre 
dem Centurio Tempanius, deifen Tapferkeit die Römer an diefem 


1) Vielmehr Chabrias. Vgl. Plutarch, Moralia, 187a, Stobäus, Flo- 
rilegium, ed. Meinede, II, 329, Wir. 353. Ebenfo Thufydides, 11, 9, 
und PBolybios, II, 84, ı. 

3) Bei Philippi, 42 v. Chr. 
.) Schlacht bei Marignano (1515). 

*) Livius IV, 38 ff. (423 v. Chr.) 


Machiavelli, Politiſche Betrachtungen. Ir 
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Tage vor dem Untergange gerettet hatte. Als der Morgen anbrad), 
rüdte der Konful, ohne weiter etwas vom Feinde zu hören, nad) 
Rom ab, und das Heer der Aequer marſchierte gleichfalls nad 
Haufe. Da beide Teile glaubten, der Feind habe gefiegt, zogen 
fi) beide zurüd, ohne fid) darım zu fümmern, ob ihr Lager dem 
Feinde zur Beute fiel. Auf dem Rückmarſch erfuhr Tempanius, 
der mit dem Reſt des römilchen Heeres abrüdte, von einigen ver- 
wundeten Yequern, ihre Anführer feien abgezogen und hätten das 
Lager im Stid) gelaffen. Aufdiefe Nahricht Tehrte er um und rettete 
das römifche Lager, plünderte das aequiſche und tehrte als Sieger 
nad Rom zurüd. Wie man fieht, hing diefer Sieg allein davon ab, 
wer zuerft die Verwirrung des Yeindes erfuhr. Auf diefe Weife 
kann es häufig vorkommen, daß zwei einander gegenüberltehende 
Heere fid) in der gleihen Verwirrung befinden und die gleiche Not 
leiden, und daß der zulegt Gieger bleibt, der zuerft die Not des 
andern erfährt. Ich will hierfür ein einheimifches Beifpiel aus der 
neueren Geſchichte anführen. 

Im Jahre 1498 lagen die Florentiner mit einem Starten Heer 
vor Piſa und bevrängten die Stadt hart. Die Venezianer, die 
Pifa in ihren Schuß genommen hatten und fein andres Mittel 
zu feiner Rettung fahen, befchloffen, eine Diverfton zu machen und 
das Ylorentiner Gebiet von einer andern Geite anzugreifen. Sie 
drangen alfo mit einem ftarfen Heere dur) das Lamonatal ein, 
befegten den Flecken Marradi und belagerten die Burg Caftiglione, 
die weiter oberhalb auf einem Hügel liegt. Auf diefe Nachricht 
befchloffen die Florentiner, Marradi zu Hilfe zu eilen, ohne jedoch 
ihre Truppen vor Pifa zu ſchwächen. Gie hoben alfo friſches 
Fußvolk und Reiterei aus und fhidten fie unter Zacopo IV. von 
Appiano, dem Herrn von Piombino, und dem Grafen Rinuccio von 
Marciano dorthin. Uls fie auf dem Flügel oberhalb Marradi anlang- 
ten, hoben die Venezianer die Belagerung von Caftiglione auf und 
zogen fich ſämtlich in ven Fleden zurüd. Beide Heere blieben ſich einige 
Tage gegenüber ftehen und litten an Lebensmitteln und allem 
fonft Notwendigen Mangel. Da nun keins das andre anzugreifen 
wagte und Teins die Verlegenheit des andern kannte, fahten beide 
am felben Abend den Entſchluß, am nächſten Morgen ihr Lager 
abzubrehen und ſich zurüdzuziehen, das venezianifche auf Berzi- 
ghella und Faënza, das florentinifche auf Cafaglia und den Vlughello. 
Am nächſten Morgen, als beide Lager ihren Troß fortzufhaffen 
begannen, kam zufällig ein Weib aus Marradi, durch Alter und 
Armut gefhükt, nad) dem florentinifhen Lager, um einige Ver⸗ 
wandte zu befudhen. Bon diefem Weibe erfuhren die Führer der 
Florentiner, daß das venezianifche Lager im Aufbruch fei. Diefe 
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Nachricht gab ihnen neuen Mut; fie änderten ihren Entſchluß, 
rüdten dem Feind nad), als ob fie ihn aus feinem Lager vertrieben 
hätten, und ſchrieben nad) Florenz, fie hätten ihn in die Flucht ge- 
ſchlagen und den Krieg gewonnen. Diefer Sieg aber kam nur daher, 
daß fie den Aufbrud) des Yeindes zuerft erfuhren. Hättenihn die 
Benefianer zuerft erfahren, fo wäre es den unfrigen ebenfo er- 
gangen. 
Neunzehntes Kapitel. 


Ob zur Leitung der Menge Milde nötiger iſt als 
Strenge. 


Die römiſche Republif war durd) den Zwiſt zwilhen Adel und 
Plebejern aufgerührt. Als aber ein Krieg ausbrad), wurden die 
Konfuln Titus Quinctius und Appius Claudius mit den Heeren 
ausgeſchickty. Appius war hart und raub und fand bei feinen 
Leuten fo wenig Gehorfam, daß er, faft völlig geſchlagen, floh. 
Quinctius, der gütig und leutſelig war, hatte gehorfame Soldaten 
und trug den Sieg davon. Danach ſcheint zur Leitung einer Menge 
Leutſeligkeit bejfer als Stolz, Milde beffer Härte?). Tacitus jedoch, 
dem viele andre Schriftjteller beiftimmen, ftellt die gegenteilige 
Anſicht auf, wenn er fagt: In multitudine regenda plus poena 
quam obsequium valet. (Zur Regierung der Menge gilt Strafe 
mehr als Güte.) 

Erwäge ich nun, wie fi) beide Meinungen rechtfertigen laffen, 
fo fage ih}: Entweder haft du Leute zu regieren, die gewöhnlich 
deinesgleichen, oder foldhe, die ftets deine Untertanen find. Sind 
fte deinesgleihen, jo kannſt du nicht ausſchließlich [trafen und die 
Strenge walten lafjen, von der Tacitus redet. Da nun die Pfe- 
bejer in Rom fid) mit dem Übel in die Regierung teilten, konnte 
ein Dann, der eine Zeitlang ihr Befehlshaber wurde, fie nicht hart 
und rauh behandeln. Auch hatten die römifhen Feldherrn, Die 
ih die Liebe ihrer Heere erwarben und fie milde behandelten, 
häufig bejfere Erfolge als die, welche fid) bejonders gefürchtet 
madten, wenn fie nidyt, wie Manlius Torquatus, ausnehmende 
Tapferkeit damit verbanden. 

Wer dagegen Untertanen regiert, von denen Tacitus fpricht, 
der muß eher Strafe als Güte anwenden, damit fie nicht übermütig 
werben und ihn nicht wegen feiner allzu großen Nachgiebigkeit mit 
Fühen treten. Doch muß aud die Strafe fo maßvoll erfolgen, 


1) 4710.Chr. Vgl. Liotus II, 58 ff. 
2) Bgl. Diodor, Sn, 18, 60, und Bolybios, VI, 11, 6, ſowie Bud) II, 
Kap. WO u. 22 diefes Werte 
17* 
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daß fein Haß daraus entjteht, denn ſich verhakt machen, ſchlägt für 
einen Fürften gut aus. Um den Haß zu vermeiden, laffe man das 
Eigentum der Untertanen unangetaftet; denn ohne geheime Raub: 
ſucht ift fein Fürft blutbürftig, außer im Notfall, und der kommt 
felten. Mifcht ſich jedoch Raubſucht ein, fo tommt die Luft zu Blut- 
vergießen ftets, und dann fehlt es nie an Borwänden, wie id in 

- einer andern Abhandlung über diefen Gegenftand ausführlich ge- 
zeigt habe.)). 

Quinctius verdient alſo mehr Lob als Appius, und die Anſicht 
des Tacitus verdient Billigung in ihren Grenzen, nit aber in 
Fällen wie bei Appius. Da wir aber von Strafe und Milde ge- 
ſprochen haben, ſcheint es mir nicht überflüflig, zu zeigen, wie ein 
Beweis von Menſchlichkeit bei den Yalistern mehr ausrichtete als 
Waffengewalt. 

Zwanzigftes Kapitel. 


Ein Beweis von Menſchlichkeit richtete bei den Falistern 
mehr aus als die Waffengewalt der Römer. 


Als Camillus Falerii belagerte, kam ein Schulmeifter, im 
Glauben, fih damit bei Camillus und dem römifhen Volk ein: 
zuſchmeicheln, mit den vornehmijten Kindern der Stadt unter dem 
Vorwand eines Spaziergangs ins Lager zu Camillus und ftellte 
fie ihm mit den Worten vor: durch fie werde er die Stadt in feine 
Hände bekommen. Camillus ſchlug dies Unerbieten nicht nur aus, 
fondern ließ den Schulmeifter entkleiden, ihm die Hände auf den 
Rüden binden und ihn von den Knaben, deren jeder eine Rute erhielt, 
unter Schlägen in die Stadt zurüdtreiben. Als die Falisker diefen 
Borfall erfuhren, gefiel ihnen die Menſchlichkeit und Rechtſchaffen⸗ 
heit des Camillus fo, daß fie ſich nicht mehr verteidigen wollten 
und ihm die Stadt zu übergeben befchloffen?). 

Aus diefem wahren Beifpiel erfieht man, wieviel jtärfer bis- 
weilen ein Akt der Menſchlichkeit und Güte auf die Gemüter der 
Menſchen wirkt, als eine graufame, gewalttätige Handlung, und 
wie oft Länder und Städte, die Waffen, Kriegsmaſchinen und jede 
andre menjhlihe Gewalt nicht öffnen konnte, dur einen Att 
von Menſchlichkeit und Güte, von Keufchheit oder Großmut ge- 
öffnet wurden. Die Geſchichte liefert hierfür noch viele andre 
Beifpiele. 

Sp konnten die römiſchen Waffen den Pyrrhus nicht aus 
Italien vertreiben, und es vertrieb ihn die Grokmut des Yabricius, 


) Im „Fürſten“, Kap. 17. 
2) 394 v. Chr. Bol. Livius V, 27. 
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der ihm das Anerbieten ſeines Leibarztes, ihn zu vergiften, eröffnete. 
So brachte die Eroberung Neukarthagos in Spanien dem Scipio 
nicht ſo viel Ruhm als jenes Beiſpiel von Keuſchheit, als er das junge 
und ſchöne Weib unberührt ſeinem Gatten zurückgab; ja der Ruf 
dieſer Handlung machte ihm ganz Spanien zum Freunde. 

Man ſieht auch, wie ſehr die Völker dieſe Eigenſchaft bei den 
Großen wünſchen und wie ſehr die Schriftſteller fie preiſen, die 
das Leben der Fürſten beſchreiben oder Regeln für ihr Leben auf- 
ftellen. Unter diefen bemüht fi) befonders Kenophon, zu zeigen, 
wieviel Ehre, wieviel Siege, welden hohen Ruf ſich Cyrus!) da- 
durch erwarb, daß er leutjelig und freundlid) war und nie einen 
Beweis von Hohmut oder Graufamteit, von Üppigfeit noch von 
irgendeinem der Laſter gab, die das Leben der Menfchen befleden. 
Da jedod Hannibal bei ganz entgegengefegtem Verhalten großen 
Ruhm und unjterblihe Siege errungen hat, will ih im folgenden 
Kapitel die Urfahen davon erörtern. 


Einundzwanzigftes Kapitel. 


Woher es kam, dab Hannibal bei ganz verjchiedener 
Handlungsweije die gleichen Erfolge in Stalien hatte, 
wie Scipio in Spanien. 


Man könnte fi) wohl darüber wundern, daß mandyer Feldherr 
auf ganz entgegengeſetzten Wegen das gleiche erreicht hat wie 
jene, die auf die oben beſchriebene Weiſe verfuhren. Die Urſache 
der Siege ſcheint alſo nicht in dieſem Verfahren zu liegen, und dieſes 
ſcheint weder mehr Macht noch mehr Glück zu verleihen, da man 
ja auch auf die entgegengeſetzte Weiſe zu Ruhm und Anſehen 
gelangen kann. Um bei den obengenannten Männern ſtehen zu 
bleiben, wiederhole ich, um meine Anſicht recht deutlich zu machen: 
Als Scipio nad) Spanien kam, erwarb er ſich durch feine Menſch⸗ 
lihteit und Milde fofort die Freundfchaft des Landes und wurde 
von den Völkern angebetet und bewundert. Als dagegen Hannibal 
in Italien eindrang, erreichte er durch völlig entgegengefebte 
Mittel, durch Gewalttätigfeit, Graufamteit, Räubereien und Treu- 
lofigfeiten aller Urt dasfelbe wie Scipto in Spanien, denn bei 
feinem Erfcheinen erhoben ſich alle Städte Italiens und alle Völker 
hingen ihm an. 

Überlegt man, woher dies wohl fommen Tonnte, fo finden 
fit) mehrere Gründe. Erftens find die Menſchen neuerungsfüdtig, 


1) ©. Bud II, Rap. 13. Nach Kenophons Anropädie. Val. Bud In, 
Kap. J dieſes Werles u 
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und gerade die, denen es gut geht, wünſchen ebenfo fehr eine Ver⸗ 
änderung wie die, denen es f[hlecht geht. Denn wie ich ſchon früher 
fagte und wie es durchaus zutrifft, werden die Menſchen im Glück 
übermütig und im Unglüd verzagt. Dies Verlangen nad) Neue- 
rungen öffnet alfo jedem die Tore, der ſich in einem Lande an 
die Spitze einer Neuerung ftellt. Iſt es em fremder, fo ftrömt ihm 
alles zu. Iſt es ein Einheimiſcher, fo hängt man ſich ihm an, ſtärkt 
und begünftigt ihn. Er mag alfo auftreten wie er will, er wird an 
folhen Orten jtets große Fortſchritte mahen. Zudem werden 
die Menfhen von zwei Haupttrieben beherrfht, von Liebe und 
Furcht. Man erlangt alfo die gleihe Gewalt über fie, ob man nun 
ihre Liebe gewinnt oder ihnen Furcht einflößt. Ja meiftenteils 
findet der, welher Furcht erregt, mehr Folgſamkeit und Ge- 
horſam, als der, weldher Liebe erwedt. Deshalb kommt es bei 
einem Feldherrn wenig darauf an, weldhen von beiden Wegen er 
- einfchlägt, wenn er nur tapfer ift und feine Tapferkeit ihm Unfehen 
in der Welt verfchafft. Iſt feine Tapferkeit groß, wie bei Scipio 
und Hannibal, fo löſcht fie alle Fehler aus, die er begeht, um ſich 
beliebt zu maden oder zu viel Furdt einzuflößen. Beides kann 
nämlid große Nachteile haben und einen Fürften wohl zugrunde 
rihten. Denn wer fi zu beliebt zu machen fucht, wird bei der 
geringften Übertreibung verächtlich, und wer zu fehr danad) ftrebt, 
gefürdhtet zu werden, macht fi, wenn er irgend zu weit geht, ver- 
bat. Die rechte Mitteljtraße einzuhalten aber ift gegen unfre 
Natur. Man muß alfo das Übermaß durch ausnehmende Tüch⸗ 
tigfeit wieder ausgleihen, wie es Hannibal und Scipio taten. 
Dennoch war beiden ihr Verfahren ebenfo ſchädlich, wie fie es groß 
gemacht hatte. Wie fie es emporhob, ift Schon gejagt worden. Der 
Nachteil, derden Scipio traf, war, daß fid) feine Soldaten in Spanten 
mit einem Teil feiner Verbündeten empörten, was nur daher kam, 
daß fie feine Furt vor ihm hatten. Denn die Menſchen Find fo 
unruhig, daß fie bei der geringften Ausficht, die fi) ihrem Ehrgeiz 
eröffnet, fofort alle Liebe vergefjen, die fie einem Fürſten wegen 
feiner Güte zugewandt hatten, wie es bei Sciptos Soldaten und 
Verbündeten gefhah. Und fo mußte Scipio, um diefem Übel zu 
fteuern, einen Teilder Härte brauchen, die er immer gemieden hatte. 

Bei Hannibal findet man fein bejonderes Beilptel dafür, dak 
ihm feine Graufamlfeit und Treulofigfeit gefhabet hätte. Doch 
kann man wohl annehmen, daß Neapel und viele andre Städte 
aus Furcht davor den Römern treu blieben. Wenigftens fieht man 
fo viel, daß feine ruchlofe Handlungsweife ihn den Römern ver- 
haßter machte als irgendeinen andern Feind. Denn während fie 
dem Pyrrhus, der mit feinem Heer in Italien ftand, den anzeigten, 
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der ihn vergiften wollte!), verziehen fie felbft dem wehrlofen, flüd)- 
tigen Hannibal nit und verfolgten ihn bis zum Tode. Diefen 
Nachteil zog ſich Hannibal aljo dadurch zu, daß er für ruchlos, 
treulos und graufam gehalten wurde; aber es entiprang ihm daraus 
aud) ein fehr großer, von allen Schriftjtellern bewunderter Vor- 
teil, daß in feinem, aus mannigfachen Völkerſchaften zufammen- 
geſetzten Heere nie ein Zwiefpalt nod) eine Auflehnung gegen den 
Feldherrn entitand. Dies konnte nur von den Schreden kommen, 
der von feiner Perfon ausging und der im Verein mit der Achtung, 
. die ihm feine Tapferkeit eintrug, Eintracht und Gehorfam bei 
feinen Soldaten erhielt?). 

Ich ziehe alfo den Schluß, daß es nicht fo fehr darauf anfomnıt, 
wie ein Feloherr auftritt, wenn er nur fehr tapfer ift und Strenge 
wie Milde recht zu gebrauchen weiß. Denn wie gefagt, find Mängel 
und Gefahren bei beidem, wenn ſie nicht durd) ausnehmende Tüd)- 
tigfeit wett gemadt werden. Wie aber Hannibal und Scipio, der 
eine durch löblidhe, der andre durch abſcheuliche Taten das gleiche 
erreichten, fo erwarben zwei römifhe Bürger auf verfchiedene, 
doc löbliche Weile den gleihen Ruhm, was id) gleihfalls erörtern 
moͤchte. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Härte des Manlius Torquatus und die Milde des 
Valerius erwarben beiden den gleichen Ruhm. 


In Rom waren zur ſelben Zeit zwei ausgezeichnete Feld⸗ 
herren, Manlius Torquatus und Valerius Corvinusd), beide gleich 
an Verdienſten, Triumphen und Ruhm. Dieſen Ruhm erwarben 
ſie ſich dem Feind gegenüber durch gleiche Tapferkeit, aber dem 
Heere gegenüber durch ganz verſchiedene Behandlung der Soldaten. 
Denn Manlius führte den Oberbefehl mit jeder Art von Strenge 
und erließ den Soldaten keine Strapazen und Strafen; Valerius 
hingegen behandelte fie in jeder Weife freundlich und mit vertrau- 
liher Leutfeligfeit. Der eine ließ feinen Sohn hinrichten, um fid) 
Gehorfam zu verfchaffen, der andre tat niemand etwas zuleide. 
Troß fo verfchiedenen Verhaltens hatten beide die gleihen Erfolge, 
fowohl dem Feind gegenüber als zum Nußen der Republik und 
zum eignen Vorteil. Nie wid) ein Soldat aus der Schlacht, empörte 
ſich gegen ſie oder verweigerte ihnen irgendwie den Gehorfam, 


1) S. Bud) II, Kap. 20. 

9) Nah Polybios, XI, 19, +. 

°) Vielmehr Marcus Valerius Corvus, der Held des erften Samniter- 
Trieges. (343— 341 v. Chr.) 





obwohl Manlius in feinen Befehlen fo hart war, daß man alle 
Befehle, die zu weit gingen, Manlia imperia nannte. 

Hier ift nun zuerſt zu unterfuhen, warum Manlius fo ftreng 
verfahren mußte, zweitens warum Balerius fo menſchlich ver- 
fahren konnte, drittens warum ihr entgegengejeßtes Benehmen 
den gleichen Erfolg hatte, und ſchließlich, welches beifer und nach⸗ 
ahmenswerter ift. 

Betrachtet man den Charakter des Manlius von der Zeit an, 
wo Livius ihn zuerft erwähnt, fo findet man einen fehr tapfern 
Mann, voller Liebe gegen Vater und Vaterland, voller Ehrfurdt 
gegen feine Vorgeſetzten. Man ertennt dies aus dem Zweilampf 
mit dem Gallier, aus der Verteidigung feines Vater gegen den 
Tribunen und aus den Worten, die er vor dem Kampf mit dem 
Gallier zum Konful ſprach: Injussu tuo adversus hostem nunquam 
pugnabo, non si certam victoriam videam!). (Obne dein Geheiß 
werde id) nie mit dem Feinde Tämpfen, aud) wenn id) den fidhern 
Sieg vor Augen hätte.) Gelangt nun ein folder Dann zu einer 
Befehlshaberitelle, fo will er, daß alle ihm gleich find; fein tapfrer 
Geiſt läßt ihn [were Dinge befehlen und verlangt die Ausführung 
diefer Befehle. Es ift aber eine jehr wahre Regel, daß auf die 
Ausführung harter Befehle mit Härte gehalten werden muß, 
widrigenfalls man fi getäufcht fieht. Will man alſo Gehorfam 
finden, fo muß man zu befehlen verftehen; das aber verfteht nur, 
wer fi) mit dem, der gehorden foll, vergleidht. Yindet er das 
rechte Verhältnis, dann foll er befehlen; findet er es nicht, dann 
foll er es laffen. Darum fagte ein weifer Mann, um einen Staat 
mit Gewalt zu beherrfhen, müßten die Kräfte des Zwingherrn 
und der Bezwungenen im rechten Verhältnis jtehen. Wo dies der 
Fall fei, fönne man glauben, daß die Herrſchaft von Dauer fei. 
Wäre aber der Unterdrüdte ftärker als der Unterdrüder, jo könne 
man täglich das Ende der Gewaltherrfchaft erwarten. Um aber 
zu unferm Gegenftand zurüdzufehren, fage ih: um ftarke Taten 
zu befehlen, muß man jelbjt ftarf fein. Wer aber dieſe Stärke be=- 
fißt und ſolche Taten befiehlt, kann die Ausführung nit mit 
Sanftmut erwirfen. Wer hingegen diefe Stärke des Geiftes nit 
befißt, der hüte fih vor außerordentlihen Befehlen. Er kann bei 
gewöhnlichen Befehlen feine Milde zeigen, denn die gewöhnlichen 
Strafen werden nit dem Fürften, fondern den Geſetzen und Ein- 
rihtungen zugeredhnet. Man muß alfo annehmen, da Manlius 
zu feinem ftrengen Verfahren durch die ungewöhnlichen Befehle 


I) Livius VII, 10. (361 v. Chr.) Für die Verteidigung des Vaters 
gegen den Tribimen |. Bud) I, Kap. 11, diefes Wertes. 





gezwungen wurde, die er feiner Natur nad) gab. Dergleichen 
Befehle find in Republifen nützlich, weil fie deren Einrihtungen 
zu ihrem Urfprung und zu ihrer alten Trefflichteit zurüdführen. 
Ja, wäre eine Republit fo glüdli, oft Männer zu haben, die durch 
ihr Beifpiel Die Gejete erneuern und den Staat nicht allein auf 
der Bahn des Verderbens aufhalten, fondern ihn zurüdführen, 
jo würde fie ewig beftehen. Manlius war ein folder Mann. Durch 
die Härte feiner Befehle hielt er die römiſche Kriegszucht auf- 
recht. Hierzu zwang ihn zuerſt feine Natur und dann das Ber- 
langen, das ausgeführt zu ſehen, was er aus natürlicher Neigung 
befohlen hatte. 


Andrerjeits konnte Valerius milde verfahren, da er jid) Damit 
begnügte, auf die Befolgung der gewöhnlidyen Kriegsregeln der 
römifchen Heere zu halten. Da diefe gut waren, jo reichten fie hin, 
ihm Ehre zu madhen, und da fie nicht ſchwer zu beachten waren, 
hatte er es nicht nötig, Übertretungen zu beftrafen, denn es gab 
entweder feine, oder hätte es doch welche gegeben, jo hätte man 
ihre Beftrafung, wie gejagt, nit der Härte des Befehlshabers, 
fondern den Einrichtungen zugefchrieben. Valerius konnte aljo 
ftets milde verfahren und fi) dadurd) den Dank der Soldaten und 
ihre Zufriedenheit erwerben, und jo konnten beide den gleichen 
Gehorfam finden und bei verfhiedenem Benehmen die gleihen 
Erfolge erzielen. Wer fie aber nahahmen will, kann ſich leicht 
verädhtlich oder verhaßt machen, wie id) oben an Scipio und Hannibal 
zeigte; nur durch hervorragende Tapferkeit fann man diefen Übeln 
entgehen. 


Es bleibt uns noch zu unterfuchen, welches Verfahren löblicher 
ift. Ich halte das für fehr ungewiß, da die Schriftiteller beide Arten 
loben. Allerdings ftellen fich die, welche Die Lebensregeln der 
Fürften aufitellen, mehr auf jeiten des Valerius als des Manlius, 
und der bereits erwähnte Xenophon ftimmt in vielen Zügen von 
der Milde des Cyrus faft mit dem überein, was Livius von Valerius 
fagt. Denn als Valerius als Konfulden Samnitern gegenüberftand 
und der Tag der Schlacht heranlam, ſprach er zu feinen Soldaten 
mit der gleichen Milde wie fonft, und Livius fagt nad) dieſer Rede 
folgendes: Non alius militi familiarior dux fuit, inter infimos 
militum omnia haud gravate munia obeundo, In Judo praeterea 
militari, cum velocitatis viriumque inter se aequales certamina 
ineunt, comiter facilis vincere ac vinci, vultu eodem; nec quem- 
quam aspernari parem, qui se offerret; factis benignus pro re; 
dictis, haud minus libertatis alienae quam suae dignitatis memor; 
et quo nihil popularius est, quibus artibus petierat magistratus, 
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iisdem gerebat!). (Kein Feldherr war mit den Soldaten vertrau- 
licher; wie die niedrigſten Soldaten nahm er alle Dienfte willig auf ſich. 
Auch zu den Lagerfpielen, wo die gleich Starken im Laufen und 
Ringen Wettlämpfe veranftalteten, war er ftets freundlich bereit, 
gewann oder unterlag mit gleicher Miene und verfchmähte Teinen, 
der fih ihm zum Wettkampf anbot. Er belohnte jede Tat. Im 
Neden vergaß er nie, was er der Freiheit andrer und der eignen 
MWürde [huldig war, und was ihn am beltebteften machte: er verfah 
fein Amt in derfelben Weife, wie er fih darum beworben hatte.) 
Auch von Manlius ſpricht Livius ehrenvoll. Er zeigt, wie Die Strenge, 
die er durch die Hinrihtung feines Sohnes bewies, das Heer Jo 
gehorfam machte, daß dadurch der Steg der Römer über die La- 
tiner herbeigeführt wurde?). Ja, er geht in feinem Lobe fo wett, daß 
er nad) der Befchreibung der Schlacht, der Gefahren, die das rö- 
miſche Bolt dabei lief, und der Schwierigfeiten des Sieges Damit 
ſchließt: nur die Tapferkeit des Manltus habe den Römern diefen 
Steg verfhafft. Bei der Vergleichung der beiderfeitigen Streit- 
träfte verlichert er, der Teil habe gefiegt, der den Manltus zum 
Anführer gehabt hätte. 


Erwägt man alfo alles, was die Schriftfteller darüber jagen, 
fo läßt fi) Schwer ein Urteil fällen. Um jedod) die Sache nicht un- 
entfchieden zu laſſen, meine ich, daß für einen Bürger, der unter 
den Gefegen einer Republit lebt, das Verfahren des Manlius 
löbliher und ungefährlicher ift. Es kommt allein dem Staat zugute 
und dient in feiner Weile dem Ehrgeiz eines Einzelnen, denn wenn 
man jeden gleich hart behandelt und nur das öffentlihe Wohl 
im Auge hat, kann man ſich Teine perſönlichen Freunde oder Partei- 
gänger erwerben. Es gibt daher in einer Republik nichts Nüß- 
liheres und Achtenswerteres, als eine ſolche Handlungsweije, dem 
fie ſchadet dem öffentlihen Wohl nicht, und es kann fein Verdacht 
gegen Privatgewalt aufkommen. Mit der Handlungsweile des 
Balerius verhält es ſich umgekehrt. Denn ift ihre Wirkung für die 
Offentlichleit auch die gleihe, fo entjtehen doch viele Bedenken 
wegen der befonderen Zuneigung, die der Feldherr ſich bei den Sol⸗ 
daten erwirbt und die bei längerem Oberbefehl der Freiheit ver- 
derblich werden kann. War das aber bei Balerius nicht der Fall, 
fo kam das einzig daher, daß die Denkart der Römer noch unverbderbt 
war und daß er nicht lange und ununterbrohen den Oberbefehl 


führte. 


ı) v1, 33. Bor der Schlacht am Berg Gaurus (343 v. Chr.). 
2) In der Schlaht am Veſuv (340 v. Chr.). Vgl. Livius VIN, 7 ff. 
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Haben wir aber, wie Zenophon, einen Fürften im Auge, fo 
werben wir ganz auf feiten des Valerius treten und von Manlius 
abgehen, denn ein Fürſt muß bei feinen Soldaten und Untertanen 
Gehorfam und Liebe fuhen. Gehorfam verfhafft ihm die Beob- 
achtung der Verfaffung und der Ruf der Tapferkeit. Liebe erwirbt 
er fid) durch Herablaffung, Leutfeligfeit und Milde und die übrigen 
Eigenfhaften, die Valerius befaß und die Xenophon dem 
Cyrus zuſchreibti)y. Dem wenn ein Fürſt perjönlich beliebt ift 
und feine Soldaten an ihn hängen, |o verträgt ſich das durdj- 
aus mit der Berfalfung einer Monarhie. Hängt aber das 
Heer an einem Bürger, fo verträgt ſich das nit mit der Ver⸗ 
faffung eines %reiftaats, die Gehorfam gegen Geſetz und Obrig- 
teit fordert. 


Sin der ältern Geſchichte der Republik Venedig lieſt man fol- 
gendes. Nad) der Rückkehr der Galeeren brach zwilhen der Be⸗ 
mannung und dem Volke ein Streit aus, der zu Aufruhr und Blut- 
vergießen führte und der fi) weder durch die öffentlihe Gewalt 
noch durch die Ehrfurdht vor angefehenen Bürgern, noch durch 
die Furcht vor der Regierung beilegen ließ. Da erfchien vor 
den Geeleuten ein Edelmann, der im Jahre zuvor Womiral 
gewefen war2), und fofort ftellten fie aus Liebe zu ihm den Kampf 
ein. Diefer Gehorfam erregte beim Senat fo großes Mißtrauen, 
dak man fich alsbald durch feine Gefangenfhaft oder feinen Tod 
vor ihm ficherte. 


Ich ziehe alfo den Schluß, daß das Verfahren des Balerius 
bei einem Fürften nüßlich, aber bei einem Bürger verderblich ift, 
nicht nur für das Vaterland, fondern aud) für ihn felbft. Für das 
Vaterland, weil es den Weg zur Tyrannei bahnt; für ihn, weil 
der Staat bei einem Verdacht gegen feine Handlungsweife ge- 
zwungen ift, fi) zu feinem Schaden vor ihm zu fihern. Umgekehrt 
ift das Verfahren des Manltus bei einem Fürſten ſchädlich, bei 
einem Bürger aber nützlich, befonders für das Vaterland, und aud) 
‚für ihn felbft felten fchädlih, außer wenn der Haß, den ihm feine 
Strenge zuzieht, dDurd) den Argwohn vermehrt wird, den das durch 
feine andern Borzüge erworbene große Anfehen erregt, wie unte 
an Camillus gezeigt werden foll. # 


1) In der Ayropädie. Vgl. auch Herodian, I, 4, wo der fterbende Mark 
Aurel den Commodus zu Güte und Menihlihteit ermahnt; Seneca, De 
Clementia, I, 8, und Diodor, XXVII, 18, ©. aud) Bud) II, Kap. 19, Anm. 2. 
und Kap. %, letzter Abfat, diefes Wertes. 


2) Pietro Loredan. 


270 Srilkes Ps 





Dreiundzwanzigftes Kapitel. 
Weshalb Camillus aus Rom vertrieben wurde. 


Wir haben oben behauptet, daß man ſich bei einem Verfahren 
wie das des Valerius dem Baterlande und fich felbft ſchadet, bei 
einem wie das des Manlius aber dem Vaterlande nützt, Doc) bis- 
weilen ſich ſelbſt ſchadet. Das zeigt fi) deutlich an Camillus, der 
in feiner Handlungsweife mehr dem Manlius als dem Balerius 
glih. Livius fagt daher von ihm: Ejus virtutem milites oderant 
et mirabantur. (Pie Soldaten hakten und bewunderten feine 
Tüchtigkeit. Bewundert wurde er wegen feines Eifers, feiner 
Klugheit, feines hohen Sinns und feiner guten Anordnungen bei 
der Heerführung wie bei allem, was er tat. Gehaßt wurde er, weil 
er ftrenger im Strafen als freigebig im Belohnen war. Livius gibt 
folgende befondere Urfadyen dieſes Haſſes an. Erftens führte er 
den Erlös aus dem Verkauf der Güter von Beji dem Staatsſchatz 
zu, ftatt ihn mit der Beute zu verteilen. Zweitens ließ er feinen 
Triumphwagen von vier Shimmeln ziehen, um ſich, wie man fagte, 
aus Hohmut dem Sonnengott gleichzuftellen. Drittens gelobte 
er dem Apollo den Zehnten von der Beute von Veji; man hätte 
ihn alfo zur Erfüllung des Gelübdes den Soldaten, die ihn ſchon im 
Beſitz hatten, wieder abnehmen mülfen. Hieraus läßt fid) gut und 
leiht erfenmen, was einen Fürjten beim Volke verhaßt macht: 
das ift vor allem die Entziehung eines Vorteils. Dies ift aber fehr 
widtig, denn wenn man jemand einen Vorteil entzieht, fo vergikt 
er das nie und erinnert ſich beim geringften Bedürfnis daran. Da 
aber die Bedürfniffe jeden Tag wiederfommen, erinnert er ſich 
täglid) daran. An zweiter Stelle kommt ein hochmütiges oder auf- 
geblafenes Weſen, das Verhaßteſte, was es für das Bolt, befonders 
für ein freies Volk geben kann. Auch wenn ihm diefer Hochmut 
und Prunf feinen Schaden tut, jo haßt cs Doc) den, der ihn zeigt. 
Hiervor aber muß ſich ein Fürft hüten wie vor einer Klippe, denn 
ſich unnüßerweife Haß aufladen, iſt ganz leichtfertig und unklug. 


Bierundzwanzigites Kapitel. ° 
Die Verlängerung des Oberbefehls bradte Rom in 
Knechtſchaft. 

Wenn man den Verlauf der römiſchen Geſchichte aufmerkſam 
verfolgt, findet man, daß zwei Dinge am Untergang der Republik 
Schuld waren: die Streitigkeiten, die aus dem Ackergeſetz ent⸗ 
ſprangen, und die Verlängerung des Oberbefehls. Hätte man dies 
von Anfang an richtig erkannt und geeignete Mittel dagegen ergriffen, 
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ſo hätte die Freiheit länger beſtanden und es wäre in Rom wohl 
auch ruhiger zugegangen. Wenn auch die Verlängerung des Ober⸗ 
befehls keine Unruhen in Rom hervorrief, ſo zeigte das Ergebnis 
doch, wie ſchädlich dem Staate das Anſehen war, das einzelne 
Bürger durch dieſe Maßregel gewannen. 

Wären alle Bürger, deren Amtsdauer verlängert wurde, ſo 
weiſe und tugendhaft geweſen wie L. Quinctius Cincinnatus, ſo 
wäre dieſer Mißbrauch nicht eingeriſſen. Die Tugend dieſes Mannes 
bietet ein denkwürdiges Beiſpiel. Als zwiſchen Volk und Senat 
ein Vergleich zuſtande gekommen war und das Volk den Tribunen 
ihr Amt auf ein Jahr verlängert hatte, weil es hoffte, ſie würden 
den Ehrgeiz des Adels im Zaum halten, wollte der Senat aus 
Eiferſucht auf das Volk und um nicht hinter ihm zurückzuſtehen, 
dem L. Quinctius fein Konſulat gleichfalls verlängern‘). Er aber 
verwarf diefen Beihluß durchaus und fagte, man müſſe ſchlechte 
Beiſpiele ausrotten, nit aber durd) ein nod) ſchlechteres zu ver- 
mehren ſuchen. Er verlangte alſo, daß neue Konfuln gewählt 
würden. Wären alle römifhen Bürger fo uneigennüßig und weiſe 
gewefen, fo hätte fich die Gewohnheit, die Amtsdauer zu verlängern, 
nicht einfchleihen fönnen, und man wäre von da nicht zur Ver: 
längerung des Oberbefehls übergegangen, die mit der Zeit den 
Untergang der Republit herbeiführte. Der erfte, dejfen Ober- 
befehl verlängert wurde, war Publilius Philo. Als er Paläopolis 
belagerte und fein Ronfulat zu Ende ging, glaubte der Senat, daß 
er den Sieg in Händen habe, und lich ihn nicht ablöfen, ſondern 
ernannte ihn zum Profonful, dem erften feines Zeichens?). 

Obwohl der Senat dies nur zum allgemeinen Beften tat, 
brachte es Ronı mit der Zeit um feine Freiheit. Denn je weiter 
die Römer. ihre Waffen trugen, deſto nötiger ſchien ihnen eine 
ſolche Verlängerung, und defto häufiger fam fie vor. Hieraus ent» 
Iprangen zwei Übelftände. Erſtens übte fi) eine geringere Zahl 
von Männern in der Heerführung, und nur wenige erwarben ſich 
Ruhm darin, zweitens ftand ein Mann lange Zeit an der Spiße 
des Heeres, gewann es für fi) und machte Jich einen Anhang daraus. 
Das Heer aber vergaß mit der Zeit den Senat und erfanıtte ihn 
als fein Oberhaupt an. So fanden Sulla und Marius Soldaten, 
die gegen das Allgemeinwohl zu ihnen hielten; fo konnte Cäſar 
fein Vaterland unterjohen. Hätten die Römer nie Amter und 
Oberbefehl verlängert, fie wären nit Jo ba zur Macht gelangt, 
und ihre Eroberungen wären langfamer erfolgt, aber fie wären 
auch [päter in Knechtſchaft geraten. 


1) &. Livius II, 21. (460 v. * 
2) Livius VII, 26. (327 v. Chr.) 
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Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Bon der Armut des Cincinnatus und vieler Römer. 


Wir haben andernorts gejagt, wie nüßlich es in einem Freiftaat 
ift, die Bürger arm zu erhalten. Es iſt zwar nicht recht klar, 
durd) welde Einrihtung dies in Rom gefhah, zumal das Ader- 
gefeß fo großen Widerftand fand, aber die Erfahrung zeigte doc, 
daß nod) 400 Jahre nad) der Gründung Roms die grökte Armut 
herrſchte. Vermutlich trug Teine befondere Unordnung dazu bei, 
fondern die Erfennmis, daß Armut feinem den Weg zu Amt und 
Würden verfperrte und daß man das Verbienft aufſuchte, unter 
weldjem Dad) es aud) wohnte. Das madt den Reihtum weniger 
begehrenswert, wie man deutlid) aus folgendem Beifpiel erſieht. 

Als der Konſul Minucius mit dem Heer von den Aequern ein- 
geſchloſſen war und Rom fürdhtete, das Heer möchte verloren gehen, 
ſchritt es in feiner Bedrängnis zu dem lebten Mittel, der Ernennung 
eines Diftators. Die Wahl fiel auf Lucius Quinctius Cinctnnatus, 
der fid) damals auf feinem kleinen Landgut aufhielt, das er mit 
eigner Hand bebaute. Livius preift dies mit den goldnen Worten: 
Operae pretium est audire, qui omnia prae divitis humana 
spernunt, neque honori magnum locum, neque virtuti putant 
esse, nisi effuse affluant opest). (Es ift der Mühe wert, daß es die 
hören, die alle Erdengüter außer dem Reichtum verachten und weder 
dem Ruhm nod) der Tugend einen hohen Rang einräumen, wenn 
fie nicht mit großen Gütern verknüpft find.) Cincinnatus pflügte 
gerade feinen Acker, der nicht über vier Morgen groß war, als die 
Abgefandten des Senats zu ihm famen, um ihm zu jagen, daß er 
zum Diktator ernannt fei und daß Rom in großer Gefahr ſchwebe. 
Er nahm feine Toga, ging nad) Rom, fammelte ein Heer und zog 
dem Minutius zu Hilfe. Als er die Feinde geſchlagen, ihr Lager 
geplündert und den Minutius befreit hatte, wollte er richt, daB das 
eingeſchloſſene Heer an der Beute teilnehme, und fagte zu ihm: 
„Ihr follt nicht an der Beute derer teilhaben, deren Beute ihr 
felbjt fajt geworden wäret.“ Den Konſul Minutius feßte er ab und 
machte ihn zum Legaten mit den Worten: „Du wirft fo lange Legat 
bleiben, bis du gelernt haft, Konſul zu fein.” Zu feinem Reiter- 
oberiten hatte er den Lucius Tarquitius ernannt, der aus Armut 
au Buß diente). Man fieht hieraus, welche Ehre man in Rom der 
Armut erwies, und dab vier Morgen Ader zum Unterhalt eines 
fo tapferen und tücdhtigen Mannes wie Cincinnatus genügten! 


1) II, 26. (458 v. Chr.) 
2) Ebd. 29, 26. u 
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Diefe Armut herrfchte nod) zur Zeit des Marcus NRegulus. Denn 
als er mit dem Heere in Afrika ftand!), bat er den Senat um Er- 
laubnis zur Heimkehr, um fein Landgut zu beftellen, das ihm von 
feinen Arbeitern verdorben worden mar. 

Hier zeigen fich zwei fehr merkwürdige Dinge. Erſtens die 
Armut und die Zufriedenheit Dabei, und wie fid) Die Bürger mit der 
Ehre begnügten und den Gewinn ganz dem Gtaat überliehen. 
Dennhätte Regulus daran gedacht, ſich im Kriege zu bereichern, fo hätte 
ihn die Vernadyläffigung feines Landgutes wenig gefümmert. Das 
zweite ift die Seelengröße diefer Bürger; denn an der Spiße der 
Heere düntten fie ſich über jeden Fürlten erhaben, fie achteten 
einen König, Teine Republik, ließen ſich durch nichts einſchüchtern 
noch erjhreden, und hernach Tehrten fie ins Privatleben zurüd, 
wurden fparfam und beſcheiden, verwalteten ihr eines Vermögen, 

“waren gehorfam gegen die Obrigkeit und ehrerbietig gegen ihre 
Borgefehten. Faft unbegreiflich erfheint es, wie eines Menſchen 
Seele folhen Wechſel ertragen konnte. 

Diefe Armut währte bis zur Zeit des Yemilius Paullus?), die 
fozujagen die letzte glüdlihe Zeit der Republit war, wo ein Bürger, 
der Rom durd) feine Triumphe bereicherte, ſelbſt arm blieb. Ja, 
fo body ſchätzte man damals nod) die Armut, daß Paullus, als er 
Auszeihnungen für Kriegsverdienfte verteilte, feinem Schwieger- 
fohn eine filberne Schale gab, das erjte Silber in feinem Haufe. 
Bieles könnte id) zum Beweis dafür anführen, wieniel beffere 
Früchte Armut als Reihtum trägt und wie die Armut die Stäbdte, 
Länder und Religionen zu Ehren gebracht, aber Reichtum fie zu- 
grunde gerichtet hat. Doc darüber haben ſich ſchon viele andre 
ausgelajjen?). 

Sehsundzwanzigftes Kapitel. 


Wie durh Frauen ein Staat zugrunde gerichtet 
werden Tann. 


In der Stadt Ardea entitand zwiſchen den Patriziern und Ple- 
bejern wegen einer Familienſache ein Bürgerkrieg‘). Cine Erbin 
war zu verheiraten, um die ſich ein Patrizier und ein Plebejer be- 
warb. Da fie feinen Vater mehr hatte, wollten ihre Vormünder 
fie dem Plebejer, ihre Mutter aber dem Adligen geben. Hierüber 
entitand ein folder Aufruhr, daß man zu den Waffen griff, wobei 

1) 255 v. Chr. Vgl. Livius XVIII. 

2) Vgl. Cicero, De officiis, II, 22. 

3) Nermutlich Knaus, ‚Ariftives und Cato“, IV, vielleiht auch 
Valerius Maximus, IV, 4. 

4) Livius IV, 9. (442 v. Chr.) 
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der ganze Adel für den Adligen, das ganze Volk für den Plebejer 
eintrat. Das Volk zog den kürzeren, verließ Ardea und ſuchte Hilfe 
bei den Volskern; der Adel wandte ſich nach Rom. Die Volsker 
kamen zuerſt an und belagerten Ardea. Nachher kamen die Römer 
und ſchloſſen die Volsker zwiſchen der Stadt und ſich ſo eng ein, 
daß fie ſich aus Hunger auf Gnade und Ungnade ergeben mußten. 
Danad) drangen die Römer in Urdea ein, töteten alle Häupter des 
Aufftandes und legten den Streit bei. 

Hierzu ift verfhiedenes zu bemerken. Erjtens fieht man, daß 
die Frauen die Quelle manches Unheils gewejen find und den Staats- 
leitern viel Schaden zugefügt und viele Zwiſtigkeiten verurſacht 
haben. So fahen wir ſchon in unfrer Gefhichte, wie der an Lu- 
eretia begangene Frevel die Tarquinier um die Herrſchaft bradte 
und die Schändung der Virginia die Zehnmänner ftürzte. Ari⸗ 
ftoteles!) zählt unter die Haupturfachen für den Sturz der Tyrannen 
Frauenſchändung, Notzudt oder Ehebrud, wie wir es in unferm 
Kapitel von den Verf äwörungen ausführlid) gezeigt haben?). Ich 
fage alfo, daß die unumfchräntten Fürſten und die Leiter der Re- 
publifen diefen Punkt nicht gering achten dürfen. Vielmehr müffen 
fie die Wirren, die Durch ſolche Vorfälle entjtehen können, ins Auge 
faffen und beizeiten Mittel dagegen anwenden, damit das Mittel 
nit zum Schaden und Schimpf ihrer Regierung oder ihrer Re- 
publit ausjhlägt. So erging es den Ardeaten, die den Streit unter 
ihren Bürgern fo hatten anwachſen laſſen, daß es zum offenen 
Brud fam und fie zur Wiederherftellung der Einigfeit Hilfe von 
auswärts herbeirufen mußten, was ein großer Schritt zur Knecht⸗ 
Ihaft ift. Kommen wir jedoch zu dem andern bemerfenswerten 
Punkt, wie die Einigkeit in den Städten wiederherzuftellen fei. 


Siebenundzwanzigftes Kapitel. 


Wie man in einer Stadt die Eintracht wiederheritellen 
fol, und daß die Anſicht falſch ift, um ſich im Belik 
einer Stadt zu behaupten, müfje man fie in Uneinigfeit 
halten. 
Aus dem Beiſpiel der römiſchen Konſuln, die die Ardeaten 
miteinander ausſöhnten, erſieht man, wie man die Eintracht einer 


Stadt wiederherſtellen muß. Da kann nichts andres helfen, als 
die Häupter des Aufruhrs hinzurichten. Es gibt überhaupt nur 


1) Politit, VIII, 9, ı. 
2) ©. Bud IN, Rap. 6. 
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drei Mittel: fie zu töten, wie es die Römer taten, fie aus der Stadt 
zu entfernen, oder fie Frieden ſchließen zu laffen, mit der Bedin- 
gung, ſich nit weiter zu beleidigen. Bon diefen drei Mitteln ift 
das lebte das ſchädlichſte, unfiderfte und nußlofefte. Denn wo be- 
reits viel Blut gefloffen oder andre Gewalttätigkeiten begangen 
find, kann ein erzwungener Friede unmöglich von Dauer fein, 
wenn die Parteien fich täglich wieder zu Gefichtbefommen. Schwer- 
lich werden fte fich gegenjeitiger Beleidigungen enthalten, da im 
täglihen Umgang neue Gtreitigfeiten entftehen können. Piltoja 
liefert das befte Beilpiel dafür. 

Diefe Stadt war vor fünfzehn Jahren, wie nod) jeßt, in die 
Parteien der Panciatihi und Cancellieri gefpalten!), nur daB fie 
damals noch die Waffen in der Hand hatte und fie jet niedergelegt 
bat. Nach vielem Gezänt fam es zu Blutvergießen, zur Zerjtörung 
der Häufer, zu Plünderungen und zu aller Art Feindfeligteiten. 
Die Florentiner, die den Streit beizulegen hatten, wandten immer 
das dritte Mittel an, und immer entſtanden daraus noch größere 
Unruhen und nod) ärgere Auftritte, bis fie es endlich fatt hatten 
und zu dem zweiten Mittel griffen, die Häupter der Parteien zu 
. entfernen. Sie warfen einige ins Gefängnis und verbannten andre 
nad) verſchiedenen Orten, jo daß der geſchloſſene Vergleich Beſtand 
haben fonnte und noch heute befteht. Noch fihherer aber wäre zweifel- 
los das erſte Mittel gewefen. 

Da jedod) in ſolchen Mafregeln etwas Großes und Gewaltiges 
liegt, fo rafft fi eine ſchwache Republik nicht dazu auf, ja fie iſt 
fo weit davon entfernt, daß fie fi mit genauer Not zum zweiten 
Mittel entſchließt. Solche Fehler begehen, wie id) zu Anfang fagte, 
die Fürften unfrer Zeit, wenn fie über große Dinge zu entfcheiden 
haben! Sie follten lieber zufehen, wie man fid) in ähnlihen Fällen 
in alter Zeit benommen hat. Uber bei der Schwäche der jetzigen 
Menſchen, die nur die Folge ihrer ſchwächlichen Erziehung ift, und 
beiihrer Unkenntnis halten fie Die Maßregeln der Alten für unmenſch⸗ 
lich und unausführbar. Einige diefer modernen Anſichten wider- 
Iprechen völlig der Wahrheit, wiedie, welche die Hugen Köpfe unfrer 
Stadt vor einiger Zeit im Munde führten, man müſſe Piftoja durch 
die Parteien und Pifa durch die Feftungen behaupten. Sie fehen 
nit ein, wie unnüß beides ift. 

IH will die Zeitungen beifeite laffen, da id) oben ausführlich _ 
davon ſprachꝰ), und nur die Nußlofigkeit der Maßregel erörtern, 
die Städte, die man unter feiner Herrſchaft hat, in Uneinigkeit zu 


2) S. Lebenslauf, 1501 und 1502. 
2) Vgl. Bud) II, Kap. 24. 
Machlavelli, Politiſche Betrachtungen. 18 
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erhalten. Erſtens ift es unmöglih, mag man nun ein Yürft oder 
eine Republik fein, fi) beide Parteien wohlgefinnt zu erhalten. 
Denn die Menfhen ergreifen von Natur Partei, fobald ein Zwie⸗ 
Ipalt entjteht, und halten es mehr mit der einen als mit der andern. 
Iſt alfo ein Teilder Stadt unzufrieden, jo verliert man fie beim erften 
Kriege, denn es ift unmöglich, eine Stadt zu behaupten, die innere 
und äußere Feinde hat. Ift der herrfhende Staat eine Republit, 
jo gibt es fein bejferes Mittel, ihre eignen Bürger zu verderben 
und Zwielpalt in den Staat zu tragen, als eine uneinige Stabt 
unter fich zu haben. Denn jede Partei in der letzteren ſucht ſich in 
der Hauptitadt Gönner und macht ſich durch verfchiedene Beſtechungs⸗ 
mittel Freunde. Daraus entjtehen zwei fehr große Übeljtände. 
Erjtens wird man ſich jene Stabt nie zum Freunde maden, denn 
bei dem häufigen Wechfel der Regierung hat bald diefe, bald jene 
Gefinnung die Oberhand, man vermag fie alfo nie gut zu regieren, 
und zweitens greift die Parteileidenſchaft auf die eigne Stadt über. 

Biondo!) beftätigt dies, wenn er von Florenz und Piftoja fagt: 
„Während Florenz in Piftoja die Einigkeit herftellen wollte, ſpaltete 
es fi) ſelbſt.“ Daraus ergibt ſich Teicht, weldhes Übel aus folden 
Spaltungen entjtehen kann! Als im Jahre 1502 Arezzo, Das ganze 
Tiber⸗ und Chianatal verloren ging, weil es von den Pitelli und 
dem Herzog von Balentinois?) beſetzt wurde, ſandte der König 
von Franfreid einen Herrn de Lanques, um Florenz alle diefe 
verlorenen Städte wieder zu verfhaffen. Als nun de Lanques in 
jedem NKaftell Leute fand, die fi) zur Partei des Marzocco?) be- 
tannten, tadelte er diefen Zwielpalt fehr und fagte, wenn in Frank⸗ 
reih ein Untertan fagte, daß er zur Partei des Königs gehöre, 
würde er bejtraft, denn diefer Ausdrud könne nidts andres be- 
deuten, als daß es in diefer Stadt aud) Feinde des Königs gäbe; 
der König aber wolle, daß alle feine Städte wohlgefinnt, einig und 
ohne Parteien jeien. 

Alle diefe Mittel aber und alle diefe wahrheitswidrigen An⸗ 
fihten entjtehen aus der Schwäche der Regierenden, die fih aus 
Unvermögen, ihre Staaten durch Kraft und Gewalt zu behaupten, 
mit folden Kunftgriffen behelfen. Sie mögen in ruhigen Zeiten 
mandmal etwas nüßen, fobald aber Mißgeſchick und ſchwere Zeiten 
kommen, ftellt fi) ihre Hinfälligkeit heraus. 

1) Flavio Biondo (1388—1463), berühmter Archäologe und Hiftoriter, 
fhrieb u. a. „Historiarum ab inclinatione Romanorum decades“ nad) dem 
Vorbild des Livius (bis etwa 1452). 

3) Gäfar Borgia. S. Lebenslauf, 1502, und Bud I, Kap. 38. Der dort er⸗ 
wähnte Jmbault, dem ſich Arezzo ergab,wurde bald durch de Lanques abgelöft,von 
dem Madjlavelli die Auslieferung der abgefallenen Städte an Florenz erwirkte. 

2) Der Marzccco (Löwe) war das Mappen von Ylorenz. 
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Ahtundzwanzigftes Kapitel. 


Man muß auf die Handlungen der Bürger adhtgeben, 
denn unter einer tugendhaften Handlung verbirgt fid) 
oft der Anfang der Tyrannei. 


Uls in Rom große Hungersnot herrfchtel) und die öffentlihen 
Vorräte nit hinreihten, um ihr abzuhelfen, entſchloß ſich ein ge- 
wilfer Spurius Maeltus, ein für jene Zeit fehr reiher Mann, auf 
eigne Rechnung eine Menge Getreide anzufhaffen und das Volk 
damit auf feine Koften zu ernähren. Durch diefe Wohltat erwarb 
er ſich ſolche Gunſt beim Volke, daß der Senat angeſichts der üblen 
olgen, die diefe Freigebigteit haben konnte, das Übel zu unter» 
drüäden beſchloß, ehe es noch mehr Kraft gewann. Er ernannte 
alfo einen Diktator und ließ ihn hinrichten. 


Hter ijt zu bemerfen, daß Handlungen, die tugendhaft ſcheinen 
und vernünftigerweife nicht zu verurteilen find, oft in Gewalt» 
tätigfeit umfhlagen und eine Republif in die größten Gefahren 
bringen, wenn ihnen nicht beizeiten gejteuert wird. Betrachten 
wir die Sache näher! Eine Republik kann ohne angejehene Bürger 
nicht beftehen noch irgendwie gut regiert werden. Andrerfeits iſt 
das Unfehen der Bürger die Quelle der Tyrannei in den Republifen. 
Will man die Sache gut einrichten, ſo muß man den Bürgern ein 
Unfehen einräumen, das der Stadt und der Freiheit nüßt, nicht aber 
ihadet?). Man muß daher die Mittel unterfuhen, durch die fie 
zu Unfehen gelangen. Das find eigentlid) zwei, öffentlihe und. 
private. Die öffentlihen Mittel find, wenn jemand durd) guten 
Nat oder noch beffere Taten für das Gemeinwohl Anfehen erllangt. 
Zu diefer Ehre muß man den Bürgern die Bahn öffnen und für den 
Rat und die Taten Belohnungen ausfeßen, die ihnen Ruhm und 
Befriedigung verfhaffen. Iſt der auf diefem Wege erlangte Ruhm 
rein und natürlid), jo wird er niemals gefährlich werden. Erlangt 
man ihn aber auf die zweite Art, durch Privatmittel, Jo ift er höchſt 
gefährlih und durchaus ſchädlich. Privatmittel find es, wenn man 
diefem oder jenem Bürger Wohltaten erweilt, indem man ihm 
Gel leiht, feine Töchter ausftattet, ihn gegen die Obrigkeit [hügt 
und ihm andre befondere Gefälligfeiten erweift, durch Die man fid) 
Anhänger ſchafft und die die derart Begünftigten ermutigen, die 
Sitten zu verderben und die Geſetze zu breden. 


1) 440 v. Chr. Bol. Livius IV, 13 ff. 


2) Eine angemejjene 17 nn übermäßige Freiheit der Bürger fordert 
auch Ariftoteles, Bohtit, VII, 7, ». 


18* 
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Eine gut eingerichtete Republik muß alfo, wie gefagt, nur 
denen den Weg öffnen, die durch öffentlihe Mittel Gunft erftreben, 
und ihn denen verfhließen, die fie durch Privatmittel Juden. So 
tates Rom. Zur Belohnung derer, die durch ihre Tateıı dem Staat 
nüßten, verordnete es Triumphe und alle andern bürgerlichen 
Ehren. Und zum Schaden derer, die unter verfhiedenem Anſtrich 
durch Privatmittel groß zu werden ſuchten, ordnete es die Anklagen 
an. Reiten diefe aber nit hin, weil das Volk durd) einen falſchen 
Schein von Tugend verblendet war, jo ernannte es einen Diktator, 
der mit Königsgewalt jeden in feine Schranken zurüdwies, wie 
es bei der Beitrafung des Spurius Maelius gefhah. Ein einziger 
folder Fall, der unbeitraft bleibt, Tann den Untergang einer Re- 
publif nad) fid) ziehen; denn nad) einem foldyen Beiſpiel kommt 
fie Schwer wieder auf den rechten Weg. 


Neunundzwanzigftes Kapitel. 


Die Sünden der Völker kommen von den Fürſten. 


Beſchwere fi fein Fürft über die Sünden der von ihm regier- 
ten Völker, denn diefe Sünden entitehen nur aus feiner Nachläſſig⸗ 
teit, oder weil er den gleihen Lajtern ergeben iſt. Betrachtet 
man die Völker, denen man in unfrer Zeit Raubſucht und ähnliche 
Sünden vorwirft, fo wird man finden, daß fie nur von ihren Re- 
genten ftanımen, die ebenfo waren. Bor der Ausrottung der kleinen 
Herrfcher der Romagna durch Papſt Alexander VI!) war dies Land 
ein Schauplaß des lafterhaftejten Lebenswandels, beim geringften 
Anlaß kam es zu den ärgjten Raub- und Mordtaten. Dies fam von 
der Berworfenheit der Fürſten, nicht der Menfchen, wie jene vor- 
gaben. Denn da dieje Fürften arm waren, doch wie Reihe leben 
wollten, waren fie gezwungen, ſich aufs Rauben zu legen und dies 
auf verjhiedene Art zu betreiben. Unter andern ſchändlichen Mitteln 
gaben fie Gefeße, die irgendeine Handlung verboten. Dann gaben 
fie die erjte Veranlaffung zu ihrer Übertretung, beftraften aber die 
Übertreter erjt, wenn eine größere Anzahl in die Falle gegangen 
war. Und zwar jtraften fie jie nicht aus Eifer für das gegebene Ge- 
jeß, jondern aus Gier nad) Einziehung der Strafe. Daraus ent- 
ftanden viele Übel, vor allem, dab das Volk verarmte, ohne ſich zu 
beflern, und daß die Verarmten fih an Schwäderen ſchadlos zu 
halten ſuchten. Hieraus entfprang all das erwähnte Unheil, deſſen 
Urſache der Fürſt war. 


!) In den Jahren 1499—1503 eroberte Cäſar Borgia, der Sohn Ale- 
zanders VI., die Romagna. 





Mie wahr dies ift, zeigt Liviug an folgendem Beifptel. Als 
die römifhen Gefandten dem Apollo das Gefchent aus der Beute 
von Beji braten, wurden fie von Seeräubern aus Liparis in 
Sizilien gefangengenommen und in diefe Stadt gebradit. Als 
ihr Fürjt Tinafitheus hörte, was für ein Geſchenk, für wen es be- 
ſtimmt wäre und wer es madte, benahm er fid), obwohl in Liparis 
geboren, wie ein Römer. Er madte dem Volke Har, wie gottlos 
es fei, fi) ein folhes Geſchenk anzueignen, und lieh Die Gefandten 
unter allgemeiner Zuftimmung mit allihren Sachen ziehen. Livius!) 
gebraucht hier die Worte: Thimasitheus multitudinem religione 
implevit, quae semper regenti est similis. (Timafitheus flößte 
dem Bolt, das ftets feinem Herrſcher gleicht, Religion ein.) Und 
Lorenzo vom Medici jagt zur Bejtätigung diefes Sates: 

Und was der Herr tut, werden viele tun, 
Weil auf dem Herrn die Augen alfer ruhn. 


Dreibigftes Kapitel. 


Ein Bürger, der in einer Republik durd) fein Anjehen 

etwas Gutes ausrichten will, muß exit den Neid über- 

winden. — Wie man beim Anrüden des Feindes die 
Verteidigung einer Stadt einzuridten hat. 


Als der römiſche Senat erfuhr, daß in ganz Etrurien ein neues 
Heer gegen Rom ausgehoben wurde und dab die Latiner und Her- 
niter, bisher Freunde des römifhen Volkes, auf Seite der Volster, 
der Erbfeinde Roms, getreten waren, fah er einen gefährlichen Krieg 
voraus. Da nun Camillus Tribun mit konſulariſcher Gewalt war, 
glaubte er ohne Ernennung eines Diktators auszulommen, wenn 
nur die andern Tribunen, feine Amtsgenoffen, ihm die Leitung 
des Krieges anvertrauen wollten. Nec quicquam, jagt Livius, 
de majestate sua detractum credebant, quod majestate ejus con- 
cessissent?). (Sie glaubten ihrer Würde nichts zu vergeben, was 
fie feiner Würde einräumten.) Camillus nahm alfo diefe Unter- 
ordnung an und befahl, drei Heere aufzuftellen. Mit dem erjten 
wollte er felbft gegen die Etrusfer ziehen; das zweite unter Quin- 
tus Servilius follte in der Nähe Roms bleiben, um den Latinern 
und Hernikern entgegenzutreten, wenn fie fi rührten, das dritte 
unter Qucius Quinctius follte für alle Fälle die Stadt deden und 
die Tore und die Kurie verteidigen. Schließlich befahl er, daß 


1) V, W. (393 v. Chr.) 
2) VI, 6. (386 v. Chr.) 
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Lucius Horatius, einer feiner Amtsgenoffen, für Waffen und Ge- 
treide und andre Kriegserforderniffe forgen follte, und dem Servius 
Comeltus, ebenfalls einem Amtsgenoffen, gab er den Borfig im 
Senat und im Öffentlihen Rat, um den Gang der täglihen Geſchäfte 
zu leiten. In diefer Weife waren damals die Tribunen bereit, 
zum Hell des Baterlandes zu befehlen und zu gehorcdhen. 

Man erſieht hieraus, wie ein guter und weiler Mann handelt, 
wieviel Gutes er jtiften und wieviel Nutzen er feinem Baterlande 
bringen kann, wenn er durch feine Tugend und Tüchtigkeit den 
Neid befiegt hat. Denn diefer ijt oft der Ausführung des Guten 
hinderlich, da erden Beſten die Gewalt vorenthält, die in wichtigen 
Dingen vonnöten ift. Diefer Neid wird auf zweierlei Art befiegt. 
Erftens durch ein ſchweres, ſchlimmes Ereignis, wo jeder, feinen 
Untergang vor Augen, allen Ehrgeiz beifeite jet und willig dem 
gehorcht, von dem er glaubt, daß er ihn durch feine Tüchtigfeit retten 
wird. Das war bei Camillus der Fall. Er hatte fo viele Proben 
feiner Tüchtigfeit abgelegt, war dreimal Diktator gewefen und hatte 
dies Amt jtets zum allgemeinen Belten, nicht zum eignen Vorteil 
verfehen, fo daß man feine Größe nit fürditete und es nicht für 
ſchimpflich hielt, fih einem fo großen und berühmten Mann unter- 
zuordnen. Livius gebraudht daher auch weislid) die Worte: Nec 
quiequam ufw. 

Zweitens wird der Neid befiegt, wenn die Männer, die feine 
Nebenbuhler in Anfehen und Größe waren, eines natürlihen oder 
gewaltfamen Todes fterben. Denn fo lange fie dich in höherem 
Anfehen als fich felbjt fehen, können jte ſich unmöglid ruhig ver- 
halten und Gebuld üben. Sind es Bürger einer verderbten Re- 
publif, die feine gute Erziehung gehabt haben, fo kann fein Er- 
eignis fie dahin bringen, daß fie jemals zurüdtreten. Um ihren 
Willen zu haben und ihren ungefunden Ehrgeiz zu befriedigen, 
würden fie ruhig den Untergang ihres Vaterlandes mit anfehen. 
Um diefen Neid zu befiegen, gibt es fein andres Mittel, als den Tod 
der Neider. Will das Glüd dem verdienjtvollen Manne jo wohl, 
daß fie eines natürlihen Todes fterben, fo wird er ohne Argernis 
berühmt, denn er Tann dann ungehindert feine Tüchtigfeit zeigen, 
ohne jemand ein Leid zu tun. Hat er aber dies Glüd nit, jo muß 
er fie auf alle Weife aus dem Wege zu räumen ſuchen, und ehe er 
er irgend etwas unternimmt, Mahregeln zur Beleitigung dieſes 
Hinderniſſes treffen. 

Wer die Bibel mit Verftand Heft, wird fehen, dab Mofes, um 
feinen Gefegen und Einrihtungen Geltung zu verfhaffen, viele 
Menſchen töten mußte, die ſich bloß aus Neid feinen Plänen wiber- 
feßten. Diefe Notwendigkeit erfannten Bruder Girolamo Savona⸗ 





rola!) und Piero Soderini?), der Gonfalonier von Florenz, fehr 
wohl. Der Mönch war ihr nit gewachſen, weil er feine Gewalt 
zur Ausführung befaß und feine Anhänger, die fie befaßen, ihn 
nit recht verftanden. Gleihwohl ließ er es an fi nicht fehlen, 
denn feine Predigten ind vollerAnklagen undAusfälle gegen die Weifen 
der Welt, wie er die Neider und Gegner feiner Einrihtungen nannte. 
Soderini glaubte, mit der Zeit durd) Güte, durd) fein Glüd, durch 
Wohltaten gegen einzelne den Neid zu befiegen. Er war noch jung 
und ſah fi) mit fo viel neuer Gunft überhäuft, die ihm fein Benehmen 
erwarb, daß er alle, die fi Ihm aus Neid widerfegten, ohne Argernis, 
Gewalttaten und Unruhen zu überwinden glaubte. Er wußte nit, 
daß fich die Zeit nicht abwarten läkt, daß Güte nicht hinreicht, Daß das 
Glüd wechſelt und daß die Bosheit durd) keine Wohltat verföhnt 
wird. So gingen beide unter, und zwar ausdem Grunde, weil fie es 
nicht verftanden oder nit die Macht hatten, den Neid zu befiegen. 

Das zweite Bemerkenswerte find die Anordnungen, die Ca- 
millus zur Rettung Roms nad) innen und außen traf. Yürwahr, 
nit grundlos haben gute Geſchichtsſchreiber wie Linius?) gewilfe 
Borfälle ausführlich und deutlich befchrieben, damit Die Nahwelt 
Daraus lerne, wie man ſich in ähnlichen Fällen zu verhalten habe. 
Und zwar ift hier zu bemerfen, daß feine Verteidigung gefähr- 
licher und nußlofer iſt als eine, die regellos und ohne Ordnung 
Hattfindet. Das zeigt das dritte Heer, das Camillus zur Befagung 
Roms aufftellte. Viele würden diefe Maßregel für überflüffig ge- 
halten haben und nod) halten. Da das Bolt gewöhnlich unter den 
Waffen und kriegeriſch war, hätte man vielleicht fein befonderes 
Heer aufzuftellen brauchen, fondern es hätte genügt, das Bolf im 
Bedarfsfall zu bewaffnen. Camillus aber und jeder ebenfo Ein- 
fihtige urteilte anders und erlaubte nicht, dak Die Menge ohne be- 
ftimmte Ordnung und Einrichtung zu den Waffen griff. Nach diefem 
Beifpiel muß alfo jeder, der den Schuß einer Stadt übernommen 
bat, fi$ vor der Alippe hüten, die Einwohner in ungeordneter 
Weile unter die Waffen zu rufen. Vielmehr muß er die, welche Die 
Waffen führen follen, ausgewählt und eingefhrieben haben; er 
muß beftimmen, wem fie zu gehorchen, wo fie fid) zu verfammeln 
und wohin fie zu gehen haben. Allen andern muß er befehlen, in 
ihren Häufern zu bleiben und diefe zu bewachen. Wer in einer be- 
lagerten Stadt diefe Anordnungen trifft, wird fie leicht verteidigen 
Iönnen. Wer anders handelt, ahmt dem Camillus nit nad) und 
wird fie nicht verteidigen. 

1) ©. Lebenslauf, 1494. 


2%) ©. Lebenslauf, 1502, ſowie Bud) III, Kap. 3 und 9. 
*) Auch) Bolnbios I, 3, « 
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Einunddreißigſtes Kapitel. 


Starke Republiken und ausgezeichnete Männer be- 
wahren im Glüd und Unglüd den gleihen Mut und 
- die gleiche Würde. 


Unter andern herrlihen Dingen, die unſer Geſchichtsſchreiber 
den Camillus fagen und tun läßt, um an ihm die Eigenfchaften 
eines großen Mannes zu zeigen, legt er ihm aud) die Worte in den 
Mund: Nec mihi dietatura animos fecit, nec exilium ademit!). 
(Die Diktatur hat meinen Mut nicht erhöht und die Verbannung 
ihn nicht gebrochen.) Man erſieht daraus, daß große Männer in 
jeder Lage die gleihhen find. Mag fie der Wechfel des Glüds er- 
höhen oder erniedrigen, fie ändern ſich nie, fondern bleiben ftets 
ftandhaft und fo völlig ihrer Lebensweije getreu, daß jeder leicht 
erfennt, daß das Glüd nichts über fie vermag. Anders benehmen 
ſich ſhwache Menfchen. Das Glüd beraufht jie und macht fie eitel, 
da fie alles Gute Tugenden zufchreiben, die ſie niemals befaßen. 
SInfolgedeffen werden fie allen, die um fie find, unerträglih und 
verhaßt. Daher tommt dann der plöglihe Wechſel ihres Schidfals, 
und wenn fie dieſen vor Augen fehen, fallen fie fofort in den ent⸗ 
gegengefeßten Fehler und werden feig und erbärmlid. Fürften 
diefer Art denken im Unglüd mehr an Flucht als an Widerftand, 
da fie ihr Glüd ſchlecht benußt und ſich auf feine Verteidigung ein- 
gerichtet haben. 

Diefe Tugend und dies Lafter, Die man bei einzelnen Menſchen 
findet, gibt es aud) bei Republiken. Ein Beijpiel bieten Rom und 
Venedig. Die Römer madte fein Mikgefhid jemals erbärmlich 
und fein Glüd übermütig. Das zeigt ich deutlich nad) der Nieder- 
lage bei Cannae und dem Sieg über Antiohus. Die Niederlage 
war fehr ſchwer, denn es war die dritte, aber fie verzagten doch 
nicht, ſchickten Heere aus, wollten ihre Gefangenen nicht auswechſeln, 
weil es ihren Grundjäßen wider;prad), und baten weder Hannibal 
noch Rarthago um Frieden. Un alle jene Erbärmlichleiten dachten 
fie nicht, fondern nur an den Krieg, und aus Mangel an Leuten 
bewaffneten fiedie Greife und Stlaven. Als Hanno dies erfuhr, ftellte 
er, wie oben gejagt, dem karthagiſchen Senat vor, wie wenig auf 
‚den Sieg bei Cannae zu geben fei?). So fieht man, daß [were 
Zeiten fie nit entmutigen noch emiedrigen konnten. Cbenfo 
madten glüdlid)e Zeiten fie nicht übermütig. Vor der verlorenen 


2) VI, 7. j 
2) ©. Bud II, Kap. 30. 
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Shladt!) Ihidte Antiohos Gefandte an Scipio, um einen Ber- 
glei zu erbitten. Scipio ftellte die Friedensbedingungen, der 
König folle ji nad) Syrien zurüdztehen und das übrige den Römern 
überlaffen. Antiochos ſchlug den Vergleid) aus, verlor die Schlacht 
und [hidte von neuem Gefandte mit dem Auftrag, alle Bedingun- 
gen des GSiegers ayzunehmen. Scipio aber ftellte feine andern 
Bedingungen als vor dem Siege und fügte hinzu: Quod Romani, 
si vincuntur, non minuuntur animis, nec si vincunt insolescere 
solent. (Die Römer werden in der Niederlage nicht Tleinmütig 
und im Siege nit übermütig.) 

Ganz das Gegenteil ſah man bei Venedig. Im Glüde, das 
es durch eine Tapferkeit, die es nicht bejak, errungen zu haben wähnte, 
war es ſo übermütig, daß es den König von Franfreid) einen Sohn 
von San Marco nannte, die Kirche nicht achtete, überhaupt Italien 
zu eng für fi) fand und von einem Weltreich wie Rom träumte. 
Als dann das Glüd umſchlug und es bei Vaild?) eine halbe Nieder- 
lage erlitt, verlor es nicht allein durd) Aufftände fein ganzes Gebiet, 
ſondern trat aud) ein gutes Teil davon an den Papft und den König 
von Spanien aus Feigheit und Erbärmlidhteit ab. Ja, es demütigte 
ſich fo tief, daß es Gefandte an den Kaiſer ſchickte, um fich ihm tribut- 
pflihtig zu maden, und an den Papit Briefe voller Feigheit und 
Unterwürfigteit ſchrieb, um fein Mitleid zu erweden. In diefe un- 
glüdlihe Lage kam es binnen vier Tagen und nad) einer halben 
Niederlage. Denn auf dem Rüdzuge mußte das Heer fi) noch ein- 
mal zum Kampfe ftellen und verlor etwa die Hälfte feiner Leute, 
fo daß der eine Provveditore fid) rettete und mit über 25 000 Mann 
zu Fuß und zu Pferde nad) Verona fam. Hätte man alfo in Venedig 
noch eine Spur von Mut gehabt und etwas herzhafte Anordnungen 
getroffen, fo hätte man fid) leiht wieder erholt und dem Schickſal 
von neuem die Stirn bieten können, um bei Gelegenheit entweder 
zu fiegen oder rühmlicher zu unterliegen, oder einen ehrenvolleren 
Frieden zu ſchließen. Aber ihre Feigheit, die Folge ihrer ſchlechten 
Einrihtungen im Kriegswefen, brachte die Venezianer mit einem 
Shlage um Herrfhaft und Mut. Jedem, der es wie fie madıt, 
wird es ebenfo ergehen. Denn der Übermut im Glüd und der Klein- 
mut im Unglüd entfteht aus unferm Benehmen und aus der Er- 
ziehung, die wir genojfen. War ſie ſchwächlich und eitel, fo madt 
fie uns ebenfo; war fie anders, jo macht fie uns aud) anders, und 
durch beſſere Welttenntnis mäßigt fie unfre Freude im Glüd und 


1) König Antiohos von Syrien wurde 189 v. Chr. von 2. Cornelius 
Scipio, dem Bruder des Beflegers des Hannibal, bei Magneſia gefchlagen. 
2) ©. Lebenslauf, 1509. 





unfern Kummer im Unglüd. Was wir aber hier von einzelnen 
fagen, das gilt aud) von vielen, die in einem Staatswefen zufammen- 
teben; fie erlangen den Grad von Bolllommenheit, den die Lebens- 
weife des Staates hat. 


Ic) habe zwar andernorts!) ſchon gefagt, daß ein gutes Kriegs- 
wefen die Grundlage aller Staaten ift und daß da, wo es fehlt, 
weder die Geſetze nod) fonjt etwas gut fein können, aber es [heimt 
mir dod) nicht überflüffig, es noch einmal zu wiederholen. In jedem 
Augenblid der römifhen Geſchichte tritt dieſe Notwendigkeit zutage. 
Man fieht, daß die Kriegsmacht nit gut fein kann, wenn fie nit 
geübt wird, und daß fie nicht geübt werden kann, wenn fie nicht aus 
Landestindern beiteht. Denn man führt nit immer Krieg und 
kann ihn nicht immer führen, darum muß man ſich in der Friedens⸗ 
zeit üben können, und der Koſten wegen ijt das nur mit den eignen 
Landestindern möglid. 


Wie wir oben gefehen, war Camillus mit feinem Heer gegen 
die Etrusker gezogen. Uls nun feine Soldaten die Größe des feind- 
lihen Heeres fahen, verloren fie allen Mut und hielten fi} für viel 
zu ſchwach, um den feindlichen Angriff aushalten zu können. Als 
die Verzagtheit des Heeres dem Camillus zu Ohren Tam, ging er 
durd) das Lager, fprad) die einzelnen Soldaten an, brachte ihnen 
ihre Meinung aus dem Kopfe und fagte zuleßt, ohne eine weitere 
Anordnung zu treffen: Quod quisquis didicit aut consuevit, faciat?). 
(Jeder tue, was er gelernt hat und gewohnt ift.) Wer diefen Aus» 
[prud) und die Worte erwägt, die er fpäter zu ihnen fagte, als er 
fie zum Angriff ermutigte, wird einfehen, daß er dergleihen nur 
zu einem Heere jagen und mit Ihm maden fonnte, das im Frieden 
wie im Kriege organifiert und geübt war. Auf Solaten, die nichts 
gelernt haben, kann ein Feldherr ſich nicht verlaffen, noch kann er 
glauben, fie würden etwas Tücdhtiges leilten. Und wenn fie ein 
neuer Hannibal führte, jo würde er durch fie unterliegen. Denn 
ein Feldherr kann während der Schlacht nicht überall fein; hat er 
alfo nicht vorher für Leute geforgt, die von feinem Gelfte durch⸗ 
drungen find und feine Anordnungen und die Urt feiner Kriegführung 
Tennen, fo muß er notwendig gefchlagen werben. 

Wird alfo eine Stadt jo bewaffnet und eingerichtet wie Rom 
und haben ihre Bürger täglih im einzelnen und in ganzen Ge- 
legenbeit, ihre Tapferkeit und die Macht des Glüdes zu erproben, 
fo werden fie ftets und in jeder Lage den gleihen Mut und die gleihe 


1) ©. Bud 1, Kap. 4; Bud II, Rap. 10 u. a. O. 
3) Livius VI, 7. (386 v. Chr.) 
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Würde bewahren. Sind fie aber unbewaffnet und verlaffen fie fi 
allein auf die Launen des Glüds, nicht auf die eigne Kraft, jo wer- 
den fie fic) mit feinem Wechſel ändern und ftets folhe Proben ab- 
legen wie die Venezianer. 


Zweiunddreißigftes Kapitel. 


Welhe Mittel einige benußt haben, um den Frieden 
zu bintertreiben. 


Die Kolonien Eirceji und Belitrae hatten fi) in der Hoff- 
nung auf den Schuß der Latiner gegen Rom empört). Als dann 
die Latiner beſiegt waren und diefe Hoffnung ſchwand, rieten viele 
Bürger, Gefandte nad) Rom zu [hiden, um fi mit dem Senat 
auszuföhnen. Das aber hintertrieben die Anftifter der Empörung, 
aus Furdt, die ganze Strafe werde über ihr Haupt fommen. Um 
alle Sriedensverhandlungen abzufchneiden, hetzten fie das Volt auf, 
zu den Waffen zu greifen und in das römijche Gebiet einzufallen?). 

In der Tat, wenn ein Fürſt oder ein Volk jeden Gedanken an 
Frieden fallen laffen foll, gibt es kein richtiggres und zuverläffi- 
geres Mittel, als es zu einem [hweren Verbrechen gegen den zu 
bringen, mit dem man jeden Vergleich Hintertreiben will. Die 
Furcht vor der Strafe, die es durch fein Unrecht verwirkt zu haben 
glaubt, wird es immer davon abbringen. Nach dem erjten Puniſchen 
Kriege gingen die Soldaten, die in diefen Krieg für Karthago auf 
Sizilien und Sardinien gefohhten hatten, nad) Afrika, und da man ihre 
Soldanſprüche nicht befriedigte, erhoben fie die Waffen gegen Kar⸗ 
thago®), erwählten zwei Führer, Mathos und Spendios, nahmen den 
Karthagern viele Städte weg und plünderten viele andre. Um vor 
dem Kampfe fein Mittel unverfucht zu laſſen, [hidten die Karthager 
ihren Bürger Hasdrubal als Gejandten ar fie ab, von dem fie an- 
nahmen, daß er einiges Anſehen über fie hätte, da er früher ihr 
Feldherr gewefen war. Um nun den Soldaten jede Hoffnung auf 
Frieden mit Karthago zu benehmen und fie dadurch zum Kriege 
zu zwingen, beredeten Mathos und Spendios fie, den Hasbrubal 
famt allen karthagiſchen Bürgern, die fie gefangen hatten, zu töten. 
Sie töteten fie aber nicht nur, fondern peinigten fie vorher mit 
taufend Martern und fügten zu diefer Schandtat nod) ein Editt, 
nad) dem alle Karthager, die in Zukunft gefangen würden, in der- 
felben Weife fterben follten. Diefer Beſchluß und die Hinrichtung 
madten das Heer graufam und hartnädig gegen die Karthager. 

1) 385 v. Chr. Vol. Livius VI, i1f. 


2) Ebd. 21. 
3) 241 - 280 v. Chr. 
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Um eine Schlaht zu gewinnen, muß man dem Heer 
Vertrauen auf ſich ſelbſt und auf den Feldherrn ein- 
; flößen. 


Um eine Schlaht zu gewinnen, muß man dem Heere ſolches 
Vertrauen einflößen, daß es durchaus fiegen zu müflen glaubt. 
Sein Vertrauen beruht darauf, daß es gut bewaffnet und geordnet 
ift und daß einer den andern fennt. Dies Vertrauen und diefe Ord- 
nung ijt aber nur bei Soldaten möglich, die miteinander geboren 
und aufgewadjfen find. Der Führer muß geadjtet fein, jo daß das 
Heer auf feine Klugheit vertraut. Das wird immer der Fall fein, 
wenn es fieht, daß er ein ordentlicher, eifriger, mutiger Mann ift, 
der die Würde feiner Stellung mit Ehren behauptet. Dies Anjehen 
wird er immer behaupten, wenn er feine Soldaten für ihre Fehler 
ftraft, fie nicht zwedlos anftrengt, ihnen fein Wort hält, den Weg 
zum Siege als leicht darftellt und alles, was von ferne gefährlid) 
ausfieht, verbirgt und verfleinert. Wird dies wohl beobachtet, jo 
trägt es viel dazu bei, dak das Heer Zutrauen hat und in diefem 
Zutrauen fiegt. 

Um ihren Heeren dies Zutrauen einzuflößen, bedienten fich die 
Römer der Religion. Deshalb wurden bei der Wahl der Konfuln, 
bei der Aushebung, dem Ausmarſch der Heere und vor der Schladht 
Augurien und Aufpizien angeftellt. Ohne diefe hätte ein guter und 
kluger Feldherr nie eine Schlacht gewagt, denn er hätte gemeint, 
daß er fie leicht verlieren fönnte, wenn die Soldaten nicht vorher 
gehört hätten, daß die Götter mit ihnen feien. Ein Konful oder 
ein andrer Heerführer, der bei ungünftigen Aufpizien gelämpft 
hätte, wäre beftraft worden, wie Claudius Pulder!). Man erfieht 
das aus der ganzen römiſchen Geſchichte, am deutlichiten aber aus 
den Worten, die Livius dem Appius Claudius in den Mund legt, 
als diefer fich beim Volke über die Frechheit der Volkstribunen be- 
[wert und ihm zeigt, daß fie die Auſpizien und andre religiöfe 
Bräuche entweihten. Eludant nunc licet religionem; quid enim 
interest, si pulli non pascentur, si ex cavea tardius exierint, si 
occinuerit avis? Parva sunt haec, sed parva ista non contem- 
nendo majores nostri maximam hanc republicam 'fecerunt?). 
(Mögen fie jegt immerhin die Religion verfpotten! Was liegt daran, 
ob die Hühner nicht freſſen, ob fie zu Tangfam aus dem Käfig kommen, 


1) &. Bud) I, Kap. 14. 
2) Livlus VI, 40f. Zum Berftändnis der Stelle vgl. Bud) I, Rap. 14. 
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ob ein Vogel zur Unzeit pfeift? Das find Kleinigkeiten, aber durd) 
ihre Beahtung haben unfre Vorfahren den Staat groß gemadit.) 
Diefe Aleinigteiten haben die Kraft, Einigkeit und Vertrauen unter 
den Soldaten zu erhalten, was die Haupturfadhe jedes Sieges ift. 
Allerdings muß damit aud) Tapferkeit verbunden fein, fonft nußen 
fie nichts. 

Als die Praeneftiner gegen Rom im Felde ftanden!), bezogen 
fie an der Allia ein Lager an der Stelle, wo die Römer von den 
Galliern geſchlagen wurden. Das taten fie, um ihren Soldaten 
Zuverjiht einzuflößen und die Römer durd) die VBorbedeutung 
des Ortes zu [hreden. Obgleich nun diefe Maßregel aus den oben 
erörterten Gründen Erfolg verhieh, zeigt doc der Ausgang, daß 
die wahre Tapferkeit nicht jeden unbedeutenden Zufall fürdtet. 
Livius dDrüdt dies Jehr gut durd) die Worte des Diktators aus, die 
er ihm feinem Reiteroberften gegenüber in den Mund legt: Vides 
tu, fortuna illos fretos, ad Alliam consedisse; at tu fretus armis 
animisque invade mediam aciem?). (Siehſt du, fie haben fi), 
aufdas Glüd vertrauend, an der Allia gelagert; du aber, auf Waffen 
und Mut vertrauend, greife die Mitte ihrer Schlachtordnung an.) 
Wahre Tapferkeit, gute Ordnung und eine aus vielen Siegen ge= 
Ihöpfte Zuverfiht können durch Dinge von geringer Bedeutung 
nit aus der Welt gefhafft werden. Leere Einbildung jagt ihnen 
weder Furcht ein, noch ſchadet ihnen augenblidlihe Verwirrung. 
Das fieht man deutlich, als die beiden Manlius Konfuln gegen die 
Bolster waren. Sie hatten einen Teil ihrer Truppen in unvor= 
fihtiger Weife zu Beitreibungen ausgeſchickt, und jo wurden zu» 
glei die Ausgefhidten umringt und die im Lager Zurüdgeblie- 
benen eingefchloffen. Aus dieſer Gefahr rettete fie nicht die Klug⸗ 
heit der Konfuln, fondern einzig die Tapferkeit der Soldaten. Li- 
vius bemerft hierzu: Militum etiam sine rectore stabilis virtus 
tutata est?). (Auch ohne Führung [hüste fie Die beftändige Tapfer- 
teit der Soldaten.) 

Nicht übergehen will ih ein Wort des Fabius‘), um feinen: 
Heere Vertrauen einzuflößen. Er war in Etrurien eingerüdt und 
hielt dies Vertrauen für um fo nötiger, als er das Heer in ein 
fremdes Land und gegen neue Feinde geführt hatte. Bei der 


1) 380 v. Chr. 

2) Livius VI, 9. Der Diktator war Titus Quinctius Cincinnatus 
(380 v. Chr.) ; 

3) VI, 30. (380 v. Chr.) 

) Quintus Fabius Maximus Rullianus rüdte 310 v. Chr. in Etrurien 
ein. Vgl. Bud) II, Kap. 33, und Livius IX, 37. 
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Anſprache vor der Schlacht bewies er den Soldaten mit vielen 
Gründen, weshalb fie auf Steg hoffen könnten; dann feßte er 
hinzu, er könnte ihnen noch gewilfe gute Dinge fagen, aus denen 
fie die Gewißheit des Sieges erfennen würden, aber es jet gefähr- 
fh, fie befanntzugeben. Dies Hug angewandte Mittel verdient 
Nahahmung. 


Bierunddreißigftes Kapitel. 


Welcher Ruf, welche Stimme oder Meinung das Volt 
beftimmt, feine Gunſt einem Bürger zuzuwenden, und 
ob es die Amter klüger verteilt als ein Fürſt. 


Wir haben früher erzählt‘), wie Titus Manlius, ſpäter Tor- 
quatus genannt, feinen Vater Lucius von einer Anklage befreite, 
die der Vollstribun Marcus Bompontus gegen ihn erhoben hatte. 
Obſchon dieſe Art ziemlid) gewalttätig und ungeſetzlich war, fo ge⸗ 
fiel Doch die findlihe Liebe zum Vater dem Volke fo gut, daß er 
nit nur nit zur Rechenſchaft gezogen wurde, fondern bei der 
nädjften Wahl der Kriegstribunen die zweite Stelle erhielt. An⸗ 
gefihts dieſes Vorfalls ſcheint es mir der Unterfuhung wert, wie 
das Volk die Menſchen bei der Erteilung von Amtern beurteilt und 
ob fid) der obige Sab als wahr erweilt, daß das Volt die Amter 
beffer verteilt als ein Yürft. 

Das Bolf richtet fich bei feiner Wahl nad) der öffentliden Mei⸗ 
nung und dem Ruf eines Mannes, wenn es ihn nidt ſchon aus 
feinen Taten fennt oder eine Mutmaßung oder Meinung von ihm 
bat. Beides aber fommt entweder von den Vätern her, die bedeu⸗ 
tende und einflußreihe Leute waren, weil man bis zum Beweis 
des Gegenteils glaubt, die Söhne würden den Vätern entipreden. 
Oder es rührt von dem perfönlihen Benehmen des Mannes her, 
um den es ſich handelt. Das befte Benehmen ift der Umgang mit 
gejegten, gejitteten und von jedermann für weile gehaltenen Män- 
nern. Und da es fein befferes Zeichen für die Sinnesart eines Men- 
ſchen gibt, ats die Gefellfhaft, mit der er verkehrt, fo erwirbt ſich 
ein Mann, der gute Gejellihaft hat, mit Redht einen guten Namen, 
weil er notwendig einige Ahnlichkeit mit ihr haben muß. Drittens 
erwirbt man fich diefen öffentlihen Ruf durch eine außerordent- 
lihe dentwürdige Handlung, aud) eine Privathandlung, mit der 
man Ehre einlegt. 





1) S. Bud) I, Rap. 11. 
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Bon all diefen drei Dingen, die zu Anfang einen guten Ruf 
geben, ift das leßte das wirlfamfte. Das erfte, Herkunft und Bäter, 
ift jo trügerifh, daß die Menſchen fehr vorfihtig damit umgehen, 
und es verfhwindet aud) bald, wenn die eignen Berdienfte des 
Betreffenden nit hinzulommen. Das zweite, der Umgang, tft 
beffer als das erfte, allein weit unter dem dritten, denn folange du 
nicht felbft einen Beweis lieferft, beruht dein Ruf auf der ſchwan⸗ 
fenden Meinung. Das dritte hingegen, deine eignen Taten, gibt 
dir von Anfang an einen ſolchen Namen, daß du ſpäter vieles da⸗ 
gegen tun mußt, um ihn zu verwiſchen. Wer daher in einer Re- 
publit geboren wird, muß diefen Weg einſchlagen und danach ftre- 
ben, ſich gleid) zu Anfang durch eine außerordentlihe Handlung 
bervorzutun. Viele Römer taten dies in ihrer Jugend, indent fie 
entweder ein Gefeß einbradhten, das zum allgemeinen Wohl diente, 
oder einen Mächtigen wegen Übertretung der Geſetze anklagten, 
oder etwas ähnlich Auffallendes und Neues taten, das von ihnen 
reden machte. 


Aber dergleichen ift nicht nur nötig, um fid) einen Ruf zu ver- 
Ihaffen, fondern aud), um ihn ſich zu erhalten und zu vergrößern. 
Zu diefem Zwed muß man es wiederholen, wie es Titus Manlius 
fein Lebenlang tat. Denn nachdem er feinen Bater in fo tapfrer 
und außerordentliher Weiſe verteidigt und mit diefer Handlung 
feinen Ruf begründet hatte, focht er ein paak Jahre danach mit 
den Gallier und nahm dem Gefallenen die goldne Halskette ab, 
die ihm den Beinamen Torquatus verfhaffte)). Nicht genug danıit, 
ließ er [hon in reifen Jahren feinen Sohn hinrichten, weil er ſich 
ohne Erlaubnis in einen wenn aud) Jiegreihen Kampf eingelaffen 
batte?). Diefe drei Taten gaben ihm damals einen größeren Namen 
und madten ihn durch alle Jahrhunderte berühmter als je 
ein Triumph und ein Sieg, der ihn oder andre Römer zierte. 
Der Grund ift der: an Siegen waren dem Manlius viele gleich, 
in diefen befonderen Taten aber fehr wenige oder keiner. 


Der ältere Scipio erwarb fi) durd) alle feine Triumphe nicht 
fo viel Ruhm wie dadurch, daß er als Jüngling am Teffin feinen 
Bater verteidigte und nad) der Niederlage bei Cannae fühn, mit 
entblößten Schwert, mehrere Fünglinge zu dem Schwur zwang, 
Italien nicht zu verlaffen, was fie fi) fhon vorgenommen Hatten. 
Diefe beiden Taten waren der Anfang feines Ruhms und die erften 
Stufen zu feinen Triumphen in Spanien und Afrifa. Die hohe 


1) 361 v. Chr. Pol. Livius VII, 10 ff. 
2) 340 v. Chr. Bor der Schlaht am Veſuv. Vgl. Libius VII, 7. 
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Meinung von ihm wuds nod), als er in Spanien die Tochter dem 
Bater und die Gattin dem Manne unberührt zurüdjandte. 

Diefe Handlungsweife ift aber nit nur für Bürger nötig, die 
Ruf erwerben wollen, um daburd) die höchſten Würden in ihrer 
Republik zu erlangen, ſondern aud) für Fürjten, die fich ihr Anſehen 
in ihrem Staat erhalten wollen. Nichts erwirbt ihnen jo viel 
Achtung, als ein ungewöhnlihes Werk oder Wort zum Beſten 
der Allgemeinheit, das von ihrer Großmut, Freigebigfeit oder 
Geredtigfeit zeugt und Jozufagen zum Sprichwort bei ihren Unter- 
tanen wird. 

Kehren wir jedoch) zum Anfang unfrer Erörterung zurüd. Gibt 
das Bolt aus den drei genannten Gründen einem feiner Bürger das 
erfte Amt, fo tut es nidht übel daran. Wird dann aber ein Mann 
durd) zahlreihe gute Handlungen befannter, jo fährt es beffer da⸗ 
bei, denn in diefem Falle kann es ſich faft niemals täufchen. Ich 
rede aber nur von den Amtern, die man anfangs an Leute erteilt, 
bevor man fie aus fiherer Erfahrung fennt, oder wenn fie von 
einer Handlung zu einer ganz unähnlihen übergehen. Und da irrt 
das Volt in feiner Meinung feltner und läßt ſich weit ſchwerer durd) 
irgendein Mittel beftehen, als ein Fürft. Immerhin ift es möglid), 
daß ein Bolt den Ruf, die Gefinnung und die Taten eines Mannes 
überjhäßt, was einem Fürften nicht begegnen kann, da feine Rat- 
geber es ihm jagen und ihn davor warnen würden. Damit es nun 
aud) dem Volke an einen ſolchen Rat nicht fehlt, Haben kluge Gefeh- 
geber der Republiten beftimmt, daß es bei Vergebung der hödjften 
Staatsämter, Deren Belegung durch unfähige Leute gefährlic) wäre, 
jedem Bürger freijteht, ja ihm zur Ehre angerehnet wird, auf die 
Fehler folder Leute, wenn der Volkswille ſich auf ihre Wahl richtet, 
in öffentlicher VBerfammlung hinzuweifen, Damit das Volk fie kennen 
lernt und beſſer urteilen fann. Daß dies in Rom Braud) war, be- 
zeugt die Rede, die Fabius Maximus im zweiten Puniſchen Krieg 
an das Volt hielt, als fic) bei der Wahl der Konfuln die Gunft dem 
tus Dtacilius?) zuwandte. Fabius hielt ihn für unfähig, in fol- 
hen Zeiten das Konfulat zu führen, ſprach gegen ihn und wies feine 
Unfähigkeit nad), fo daß er ihm das Amt entzog und die Volksgunft 
auf einen andern lenkte, der fie beffer verdiente. Die Völker ur: 
teilen alfo bei der Wahl der Behörden nad) den wahrfcheinlichiten 
Merkmalen, die man von Menſchen haben kann. Wenn fie wie die 
Fürften beraten werden können, irren fie weniger als diefe, und 
ein Bürger, der die Volksgunſt erlangen will, muß dies Durch eine 
bemerfenswerte Tat tun, wie Manlius. 


!) Livius XXIV, 7 ff. 
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Es iſt gefährlich, ſich zum Hauptratgeber einer Sache 
aufzuwerfen, und zwar um ſo gefährlicher, je außer⸗ 
ordentlicher ſie iſt. 


Wie gefährlich es iſt, ſich zum Haupt einer Neuerung aufzu⸗ 
werfen, an der viele beteiligt ſind, und wie ſchwierig es iſt, ſie in 
Gang zu bringen, ſie durchzuführen, und wenn ſie durchgeſetzt iſt, 
fie zu behaupten, wäre ein zu hoher Gegenſtand, deſſen Erörterung 
hier zu weit führte. ch ſpare ihn mir daher für einen paſſenderen 
Ort auf und will hier nur von den Gefahren reden, die ein Bürger 
in einem Freiſtaat oder der Ratgeber eines Fürſten läuft, wenn er 
an einem wichtigen und ſchweren Entſchluß ſo hervorragend teil⸗ 
nimmt, daß er ganz auf feine Rechnung geſeizt wird. Da nämlid) 
die Menſchen alle Dinge nad) dem Erfolg beurteilen, wird alles 
Schlimme, das dataus ent[pringt, dem Ratgeber aufgebürdet. Sit 
der Erfolg gut, jo lobt man ihn, aber der Lohn kommt bei weitem 
dem Schaden nit glei, wenn die Sache ſchlimm abläuft. 

Als der jegige Sultan Selim 1.1), der jogenannte Großtürfe 
(nad) dem Bericht einiger Reilenden, die aus feinen Ländern fom- 
men), im Begriff war, einen Feldzug gegen Syrien und Agypten 
zu unternehmen, ließ er fi) von einem feiner Paſchas, der an der 
perfifhen Grenze ftand, dazu bereden, gegen den Soft zu ziehen. 
Auf diefen Rat hin rüdte er mit einem gewaltigen Heere aus, kam 
in ein ausgebehntes Land mit vielen Wüften und wenig Flüffen 
und fand dort die gleichen Schwierigkeiten, die einft vielen römiſchen 
Heeren den Untergang gebracht hatten. Er litt darunter fo ſehr, 
daß er, obſchon er die Oberhand behielt, durch Hunger und Peſt 
einen großen Teil ſeiner Truppen verlor. Voller Zorn auf den Ur⸗ 
heber des Rats ließ er ihn hinrichten. 

Man lieft von vielen Bürgern, die zu einer Unternehmung 
rieten und, als fie ſchlimm endete, in die Berbannung gejhidt 
wurden. Einige Bürger feßten in Rom durch, daß ein Konful aus 
den Plebejern gewählt wurde. Es traf fich, daß der erjte, der mit 
dem SHeere ins Feld 30g, gefchlagen wurde, und gewiß hätten jene 
Ratgeber dafür büßen müffen, wären fie nit durch die Macht der 
Partei gefhüßt worden, zu deren Gunften der Beſchluß durch⸗ 
geſetzt war. Feſt ſteht alſo, daß die Ratgeber einer Republik oder 
eines Fürſten ſich ſtets in der Verlegenheit befinden, entweder gegen 
ihre Pflicht zu verſtoßen, wenn fie nicht ohne Rüdficht zu dem taten, 





2) ©. Bud) I, Kap. 1, Anm. 9. 
Machiavelli, Politiſche Betrachtungen. 19 
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was ihnen für den Staat oder für den Fürften nüßlich erfcheint, 
oder wenn fie dazu raten, ihr Leben und ihre Stellung aufs Spiel 
zu ſetzen. Denn die Menfchen find nun mal fo blind, daß fie guten 
und ſchlechten Rat nad) dem Erfolge beurteilen. Wenn id) nun über- 
lege, wie man diefer Schande oder diefer Gefahr entgehen Tann, 
fo fehe ich feinen andern Ausweg, als die Dinge mit Maß zu be- 
treiben, nie etwas ganz auf ſich zu nehmen, feine Meinung ohne 
Leidenfhaft zu fagen und fie mit folder Befcheidenheit zu ver- 
teidigen, daß der Staat oder der Fürft, wenn er fie befolgt, dies 
freiwillig tut und es nicht den Unfchein hat, als würde er durch das 
ungejtüme Drängen des NRatgebers dazu gezwungen. Wenn man 
fo handelt, ift niht anzunehmen, daß ein Fürft oder ein Volk dem 
Ratgeber grollt, da fein Rat ja nicht gegen den Willen vieler 
befolgt wurde. Denn Gefahr läuft man nur da, wo viele wider- 
ſprochen haben, die ſich bei einem unglüdlihen Ausgang zum Unter- 
gang des Ratgebers vereinigen. Kommt man auf diefe Weile auch 
un den Ruhm, den man beim Gelingen einer Sadje erntet, zu der 
man allein gegen viele geraten hat, fo ift doch aud) zweierlei Gutes 
dabei. Erftens feine Gefahr; zweitens gereicht es dir zur höchften 
Ehre, wenn du bejheiden zu etwas geraten haft, dein Rat aber 
infolge des Widerſpruchs nit angenommen wird und aus dem Rat 
eines andern Unheil entfteht. Kann man ſich aud) über den Ruhm 
nit freuen, den man durd) das Unglüd feiner Stabt oder feines 
Fürften erwirbt, fo ift er doch nicht ganz zu unterſchätzen. 

Einen andern Rat kann man, glaube id), in dieſer Hinfiht nicht 
geben; denn riete man einem, zu ſchweigen und feine Meinung 
gar nicht zu Jagen, fo würde er damit feiner Republit oder feinem 
Fürften nichts nüßen und troßdem der Gefahr nicht entgehen. 
Denn er würde bald verdächtigt werden, und es könnte ihm ergehen 
wie einem Freunde des Königs Perfeus von Mazedonien. Als 
diefer nämlich von Aemilius Paullus gefhlagen war!) und mit we 
nigen Freunden floh, begann einer von ihnen bei der Betrahtung 
des Geſchehenen dem Perjeus viele Fehler vorzurehnen, die zu 
feinem Sturze geführt hatten. Perfeus wandte fi) mit den Worten 
zu ihm: „Verräter, haft du bis jetzt gezögert, mir das zu fagen, 
wo ic) feine Mittel mehr dagegen habe!“ Und er tötete ihn mit 
eigner Hand. So büßte diefer dafür, daß er gefchwiegen hatte, 
als er hätte reden mülfen, und daß er ſprach, als er hätte ſchweigen 
follen, und er entging dadurd), daß er feinen Rat gegeben hatte, 
nicht der Gefahr. Darum glaube ich, daß man ſich in den oben ge⸗ 
nannten Grenzen halten muß. 


1) ©. Seite 4, Anm. 2. 
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Sehsunddreißigftes Kapitel. 


Warum man von den Franzofen gejagt hat und noch 
fagt, fie jeten zu Beginn der Schlaht mehr als Männer 
und [päter weniger als Weiber. 


Die Kühnheit jenes Galliers, der am Unio jeden Römer her- 
ausforderte, und der Zwetlampf zwilchen ihm und Titus Manlius 
erinnert mid) an etwas, was Livius!) mehrfach fagt: daß die Gallier 
im Anfang der Schladht mehr als Männer find und in ihrem Verlauf 
weniger als Weiber werben. Zur Erklärung diefer Tatfahe jagen 
viele, das liege in ihrer Natur, und das halte ih aud für wahr. 
Damit ift aber nicht gejagt, daß diefe Natur, die fie zu Anfang fo 
mutig madt, durch Kunft nicht dahin gebracht werden könnte, daß 
fie es bis zuleßt bleiben. Ich will dies zu beweilen ſuchen. 


Es gibt drei Arten von Heeren. Bel der erften herrſcht Kuhn⸗ 
heit und Ordnung zugleich, denn aus der Ordnung entſpringt Kühn- 
heit und Tapferkeit. So war das römiſche Heer. Denn wie die 
Geſchichte zeigt, herrſchte dort eine durch lange Kriegszucht ge⸗ 
feſtigte, gute Ordnung. In einem wohlgeordneten Heere darf nichts 
ohne ausdrücklichen Befehl geſchehen; man findet daher, daß im 
römiſchen Heer, das die Welt bezwang und das ſich Daher alle Heere 
zum Mufter nehmen müſſen, ohne Befehl des Konfuls nicht ge- 
geilen, noch geſchlafen, noch eingelauft, noch irgendein häusliches 
oder Triegeriihes Geſchäft verrihtet wurde. Heere, bei denen es 
anders zugeht, find feine wahren Heere; richten fie je etwas aus, 
fo geihieht es dur) blinde Wut und Ungeftüm, nicht durch Tapfer- 
keit. Aber ein Heer, bei dem geregelte Tapferkeit herrſcht, braucht 
fein Feuer mit Ma und zu rechter Zeit; feine Schwierigkeit macht 
es verzagt oder Heinmütig; denn die guten Einrihtungen beleben 
feinen Mut und fein Feuer und nähren es mit Siegeshoffnung, 
und diefe verläßt es nie, folange feine Einrihtungen erhalten 
bleiben. 


Umgekehrt ift es bei den Heeren, wo blinde Wut, aber feine 
Ordnung herrſcht, wie es beiden Galliern der Yall war, Die im Kampf 
allemal unterlagen. Denn wenn ihnen der Sieg nit beim erften 
Anlauf gelang und das Ungeftüm, aufdas fte ſich verließen, verraucht 
war, hatten fie nichts mehr, worauf fie ſich verlaffen konnten, und 
fie zogen den fürzeren, weil die geregelte Tapferkeit fehlte. Die 
Römer dagegen, die ſich wegen ihrer guten Einrichtungen weniger 
vor Gefahren fürdteten und am Siege nit zweifelten, fochten 


1) 3.8. X, 28. 
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ftandhaft und hartnädig mit demfelben Mut und derjelben Tapfer- 
keit von Anfang bis zu Ende, ja durd) die Schlaht nahm ihr Feuer 
nod) zu. 


Die dritte Gattung von Heeren ift die, bei denen weder natür- 
liher Mut noch tünftlihe Ordnung herrfht, wie bei unfern jeßi- 
gen italieniſchen Heeren. Sie find ganz unnüß, und wenn fie nicht 
auf ein Heer ftoßen, das durch irgendeinen Zufall die Flucht er- 
greift, fiegen fie niemals. Man braucht hierfür fein befonderes Bei⸗ 
ſpiel anzuführen, denn fie liefern täglic) den Beweis, daß tein Funke 
von Tapferkeit in ihnen ift. 


Damit nun jeder ausdem Zeugnis des Livius!) erfährt, wie ein 
gutes Heer beſchaffen fein foll und wie ein ſchlechtes ift, will ich die 
Worte des Papirius Curfor anführen, als er den Reiteroberften 
Fabius beftrafen wollte. Nemo hominum, nemo Deorum vere- 
cundiam habeat; non edicta imperatorum, non auspicia obser- 
ventur; sine commeatu vagi milites in pacato, in hostico errent; 
immemores sacrimenti, licentia sola se, ubi velint, exauctorent; 
infrequentia deserantur signa, neque conveniant ad edictum, 
nec discernant interdiu, nocte, aequo iniquo loco, jussu injussu 
imperatoris pugnent, et non signa, non ordines servent; latro- 
cinii modo, caeca et fortuita, pro solemni et sacrata militia sit. 
(Niemand habe mehr vor Menſchen nod) vor Göttern Scheu. Man 
lehre fi) nit mehr an die Befehle der Feldherren und an die Au⸗ 
fpizien. Die Soldaten ftreiften ohne Urlaub in Freundes- und 
Feindesland umher, fie nähmen, ihres Eides vergeffend, bloß nad) 
ihrem Gutdünken den Abſchied, verließen die Fahnen, verfammelten 
ih nit auf Befehl, machten Teinen Unterſchied, ob ſie an einem 
günftigen oder ungünftigen Ort, auf Befehl oder ohne Befehl des 
Feldherrn fämpften, und blieben nicht bei den Fahnen, nod) in Reih 
und Glied, fo daß man nur eine Räuberbande, eine blinde, dem 
Zufall preisgegebene Rotte, ſtatt eines ernjten und heiligen Heeres 
habe.) Aus diefen Worten läßt ſich leicht fließen, ob die Heere 
unfrer Zeit blind und dem Zufall preisgegeben oder ernft und Heilig 
find, wieviel ihnen von dem fehlt, was man ein Heer nennen Tann, 
und wie weit fie davon entfernt nd, fühn und geordnet wie die 
zömifhen oder kühn wie die franzöjilhen zu ſein?). 





1) VII, 34. Bel. Bud) I, Kap. 31. 

2) feiner Abhandlung „Der politiihe Zuftand Frankreichs“ (Ri- 
tratti delle cose di Francia, um 1310) erhebt avelli wörtlid) den gleichen 
—ã— gegen die franzöſiſchen Heere feiner Zeit, wie Livius gegen die 
9 en. 
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Siebenunddreißigftes Kapitel. 


Ob vor einer Schladt Tleine Gefechte nötig find, und 
wie man das Heer mit einem neuen Feinde befannt 
maden foll, wenn man fie vermeiden will. 


Wie ih ſchon anderwärts fagte, ift es jheinbar der Lauf der 
Welt, daß bei jedem Guten ein Übel liegt und fo leicht mit ihm zu- 
fammen entjteht, daß es fat unmöglich ift, das eine zu vermeiden, 
wenn man das andre will. Das fieht man bei allem, was Menſchen 
tun. Darum wird das Gute nur [wer erreicht, wenn uns das Glüd 
nicht derart unterftüßt, daß es dieſe gewöhnlichen und natürlichen 
Übel durch feine Macht überwindet. Hierauf wurde id) von neuem 
gebradjt durd) den Zweitampf des Titus Manlius mit dem Gallier, 
von dem Livius!) fagt: Tanti ea dimicatio ad universi belli eventum 
momenti fuit, ut Gallorum exercitus, relictis trepide castris, in 
Tiburtem agrum, mox in Campaniam transierit. (So entſcheidend 
war diefer Kampf für den Ausgang des ganzen Krieges, daß Das 
galliſche Heer fein Lager ſchleunigſt verließ und in das Gebiet von 
Tibur, von da nad) Campanien abzog.) 

Einerfeits erwäge ich, daß ein guter Feldherr durchaus alles 
vermeiden muß, was, ſo unbedeutend es an fi) fei, feinem Heer 
einen [hlimmen Eindrud machen kann. Denn fi) in einen Kampf 
einzulaffen, ohne feine ganze Kraft einzufeßen, und doch alles aufs 
Spiel zu feßen, iſt etwas höchſt Tollfühnes, wie ic) [hon oben fagte, 
als ic) das Befeten der Pälfe tadelte?). Andrerſeits erwäge ich, 
daß Huge Felbherren, wenn fie einem neuen Feinde gegenüber- 
treten, der einen gewilfen Ruf hat, ihre Soldaten, bevor fie eine 
Schlacht wagen, durd) Heine Scharmüßel au den Feind gewöhnen 
müſſen, damit fie ihn kennen und mit ihm umgehen lernen und 
dadurch den Schreden verlieren, den fein Ruf ihnen eingeflößt 
bat. Das tft fürden Feldherrn jehr wichtig, ja er wird faft notwendig 
dazu veranlaßt, da er anfcheinend in fein offenes Verderben rennt, 
wenn er feine Soldaten nicht vorher durch Heine Gefechte von diefer 
Furcht vor dem Feinde befreit hat. 

Balerius Corvinus wurde mit einem Heere gegen die Samniter 
geihidt, einen neuen Feind, mit dem die Römer bisher nod) nie 
gefochten hatten. Livius?) fagt daher, Valerius habe fie erft ein 
paar Tleine Gefedyte mit den Samnitern liefern laſſen, ne eos no- 
vum bellum novusque hostis terreret. (Damit fie der neue Krieg 


2) vu, 11. 
2) ©. Bud) 1, Rap. 3. 
®) VII, 32. (343 v. Chr.) Der Ronful hieß Marcus Balerius Corvus, 





und der neue Feind nicht ſchrecke) Gleichwohl ift die Gefahr ſehr 
groß, daß deine Soldaten, wenn fie in diefen Gefechten den für- 
zeren ziehen, nod) feiger und furchtſamer werden, daß du alfo das 
Gegenteil von dem erreichſt, was du wollteft, und fie entmutigft, 
wo du ihnen Zuverfiht einflößen wollteft. Dies ijt alfo eins von 
den Dingen, wo das Ülbel fo nahe beim Guten liegt und beide fo 
eng verwandt find, daß man leicht in das eine gerät, wenn man das 
andre zu erreichen glaubt. 


Nach meiner Meinung muß ein guter Feldherr mit allem Fleiß 
darauf jehen, daß fi) nichts ereignet, was feinem Heere irgendwie 
den Mut rauben kann, und dazu gehört es, wenn es anfangs den 
türzeten zieht. Darum muß er fi) vor Heinen Gefechten hüten 
und fie nur dann erlauben, wenn er durchaus im Borteil ift und 
die fefte Hoffnung auf Sieg hat. Er darf feine Pälfe befegen, wenn 
er nicht fein ganzes Heer verwenden Tarın, darf nur die Städte 
deden, deren Berluft feinen Untergang herbeiführen müßte, und 
bei den Städten, die er befeßt hält, muß er es mit den Beſatzungen 
und feinem Heere fo einrichten, daß er, wenn der Feind fie nehmen 
will, fein ganzes Heer dagegen verwenden Tann; alle übrigen Pläße 
muß er unverteidigt lajfen. Denn verliert man etwas, das man 
felbft preisgibt, und das Heer tft noch beifammen, ſo verliert man 
weder den kriegeriſchen Ruf nod) die Hoffnung auf Sieg. Berliert 
man aber etwas, das man verteidigen wollte und von dem jedermann 
glaubt, daß man es verteidigen wird, dann iſt der Schaden verderb- 
lid), und man hat, ungefähr wie die Gallier, durch einen gering« 
fügigen Umftand den ganzen Krieg verloren. 


As Philipp von Mazedonien, der Vater des Perjeus?), ein 
Kriegsmann und einer der erjten Machthaber feiner Zeit, von den 
Römern angegriffen wurde, verließ und verheerte er einen großen 
Teil feines Landes, den er nicht verteidigen zu können glaubte. 
Als Unger Mann hielt er es für verderblidher, feinen Ruf durch 
den Berluft defjen zu verlieren, was er zu verteidigen unternommen, 
als wenn er diefe Gebiete dem Feinde glei) preisgab, als ob ihm 
nichts daran läge. Als die Sache der Römer nad) der Schlacht bei 
Cannae ſehr ſchlecht ftand, ſchlugen fie vielen ihrer Schußbefoh- 
lenen und Untertanen allen Beiltand ab und überließen es ihnen, 
ſich fo gut wie möglid) zu verteidigen. Solche Maßregeln find viel 
beffer, als eine Verteidigung zu übernehmen und fie dann nicht aus» 
zuführen; denn in diefem Fall verliert man Verbündete und Macht, 
im andern nur Berbündete. 


1) Philipp III. ©. Geite 127, Anm, 2. 
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Dod kommen wir zu den Kleinen Gefehten zurüd. Ich ſage 
alfo, wenn ein Feldherr eines neuen Feindes wegen durchaus zu 
einem folden Gefecht gezwungen ift, fo muß er es mit fo großem 
Borteil liefern, daß gar feine Gefahr zu verlieren dabei ift. Ober 
nod) befjer, er mat es wie Marius, als er gegen die Cimbern zog. 
Dies wide Volk fiel plündernd in Italien ein!) und verbreitete 
großen Schreden durch fein Wildheit und Menge, ſowie durch den 
Umftand, daß es ſchon ein römiſches Heer geſchlagen hatte?). Be= 
vor Marius eine Schlaht lieferte, hielt er es daher für nötig, ir» 
gend etwas zu tun, um feinem Heere den Schreden zu benehmen, 
den die Furchtbarkeit des Feindes ihm einflöhte. Als gewiegter 
Feldherr ftellte er fein Heer mehrmals an Orten auf, wo die Cim- 
bern vorbeiziehen mußten, damit feine Soldaten aus ihrem befejtig- 
ten Lager die Feinde betrachten und ſich an ihren Anblid gewöhnen 
Ionnten. Sie ſahen da nur einen ungeordneten Haufen mit vielem 
Gepäd und ſchlechten Waffen, ja teils ohne Waffen, ſchöpften wieder 
Bertrauen und wurden Tampfluftig. Diefe weife Mafregel des 
Marius müffen auch andre Torgfältig nahahmen, um fid) vor den 
oben genannten Gefahren zu hüten und nicht in die Lage der Gallier 
zu geraten, qui ob rem parvi ponderis trepidi in Tiburtum agrum 
et in Campaniam transierunt. (Die wegen eines unbedeutenden 
Borfalls [hleunigft in das Gebiet von Tibur und von da nad) Cam⸗ 
panien abzogen.) Und da wir hierden Balertus Corvinus erwähnten, 
fo wollen wir im folgenden Kapitel mit feinen Worten zeigen, wie 
ein Feldherr fein foll. 


Ahtunddreißigftes Kapitel. 


Wie ein Feldherr fein muß, wenn fein Heer Vertrauen 
auf ihn ſetzen foll. 


Wie oben gefagt?), ftand Balerius Corvinus mit feinem Heer 
den Samnitern, den neuen Feinden Noms gegenüber. Um feine 
Sobaten zuverjihtlid und mit dem Feinde bekannt zu machen, 
ließ er fie einige leihte Gefechte liefern. Nicht zufrieden damit, 
hielt er ihnen vor der Schlacht eine Anſprache und bewies ihren 
mit den triftigften Gründen, wie wenig fie ſich aus dieſen Feinden 
zu madjen brauchten, wobei er die Tapferkeit feiner Soldaten und 
aud) die eigne betonte. Aus den Worten, die Livtus*) ihm hier in 

1) S. Bud) II, Kap. 12. 

3) Bei Araufio (Orange) am Rhone wurden die Römer 105 v. Chr. 
von bon ——— geſchlagen. 

*) VII, 32, vor ig: Schlaht am Berge Gaurus (343 v. Chr.) 
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den Mund legt, läßt Jid) erkennen, wie ein Feldherr fein muß, auf 
den Das Heer ji verlaffen ſoll. Tum etiam interui, cujus ductu 
auspicioque in ineunda pugna sit: utrum qui audiendus dumtaxat 
magnificus adhortator sit, verbis tantum ferox, operum mili- 
tarium expers, an qui et ipse tela tractare, procedere ante signa, 
versari media in mole pugnae sciat. Facta mea, non dicta vos 
milites sequi volo, nec disciplinam modo, sed exemplum etiam 
a me petere, qui hac dextra mihi tres consulatus summamque 
laudem peperi. (Denn Ihr müßt aud) darauf fehen, unter weffen 
Führung und Leitung Ihr in den Kampf zieht: ob der, den Ihr 
anhört, bloß ein prächtiger Redner ift, in Worten tapfer, aber un- 
erfahren in Kriegstaten, oder ob er felbft mitdem Speer umzugehen, 
fi) an die Spiße zu ftellen und fid) mitten ins Getümmel zu werfen 
verjteht. Meinen Taten, Solaten, nicht meinen Worten follt Ihr 
folgen; nicht nur Kriegslehren, jondern aud) ein Beifpiel follt Ihr 
von mir fordern, der fih mit diefer Rechten drei Konfulate und 
den hödhften Ruhm erworben hat.) Genau erwogen, lehren Diefe 
Worte jeden, wie er verfahren muß, um ein Feldherr zu werden. 
Wer anders handelt, oder wer durch Ehrgeiz oder Glüd zum Feld- 
heren wurde, wird bald merken, daß er feinen Ruf gewinnt, fon: 
dern ihn verliert. Denn nit der Titel macht den Dann, jondern 
der Mann den Titel). 


Der Anfang diefes Kapitels führt auch nocd auf eine andre 
Betrahtung. Wenn nämlih große Feldherren außerordentliche 
Mittel anwandten, um den Mut alter Soldaten zu ftählen, die mit 
einem ungewohnten Feind fämpfen follten, fo iſt noch viel mehr 
Geſchick nötig, wenn man ein neues Heer befehligt, das noch nie 
vor dem Feinde geftanden hat. Denn jagt ein ungewohnter Feind 
ſchon einem alten Heer Schreden ein, jo muß jeder Feind ein neues 
Heer mit nod) viel größerem Schreden erfüllen. Dennoch hat man 
oft gejehen, daß gute Feldherren aller diefer Schwierigteiten mit 
größter Klugheit Here wurden, wie der Römer Grachus?) und der 
Ihebaner Epaminondas?), von denen wir früher fagten, daß fie mit 
neuen Truppen ganz alte, geübte Heere ſchlugen. Ihre Mittel 
waren, die Soldaten an Gehorfam und Kriegszudt zu gewöhnen 
und fie einige Monate in Scheingefechten zu üben; hierauf gingen 
fie mit größter Zuverfiht zur wirklichen Schlacht über. Kein Kriegs 
mann braucht daher zu verzweifeln, fi ein gutes Heer zu bilden, 
wenn es ihm nur nicht an Leuten fehlt. Denn ein Fürft, der Aber⸗ 

2) Vgl. Plutard), Moralia, Praecepta gerendae rei publicae. XV. 

2) S. Buch II, Kap. 13, Abf. 3. 

2) ©. Bud) 1, Kap. 17 u. 21. 





fluß an Menfhen und Mangel an Soldaten hat, darf ſich nicht über 
die Feigheit der Menſchen, fondern allein über feine eigne Trägheit 
und Unklugheit betlagen. 


Neununddreißigftes Kapitel. 


Ein Feldherr muß Geländefenntnis bejiten. 


Zu den für einen Heerführer notwendigen Dingen gehört aud) 
die Kenntnis der Gegenden und Länder. Ohne diefe allgemeine 
und bejondere Kenntnis kann Tein Heerführer etwas Ordentliches 
leiften. Wenn aber alle Wilfenfhaften Übung verlangen, um fie 
volllommen zu beherrfchen, jo erfordert diefe die allergrößte. Diefe 
Sertigfeit, oder vielmehr diefe bejondere Kenntnis erlangt man 
durch die Jagd befjer als durd) irgendeine andre Beihäftigung. 
Darum fagen die alten Schriftjteller, daß die Helden, die zu ihrer 
Zeit die Welt beherrſchten, in Wäldern und auf der Jagd heran- 
wuchſen; denn die Jagd lehrt außer diefer Kenntnis nod) eine Menge. 
andrer, zum Kriege notwendiger Dinge. Xenophon erzählt in feinem 
Leben des Eyrus!): Als Cyrus den König von Armenien angriff 
und feine Anordnungen zur Schladt traf, machte er feinen Leuten 
tar, daß dies nichts andres ſei, als eine der Jagden, die fie fo oft 
mit ihm angeftellt hätten. Die zum Hinterhalt im Gebirge Be- 
ftimmten erinnerte er daran, daß fie den Jägern entipräden, die 
in den Schluchten die Netze [pannten, und die, weldhe durch die Ebene 
ftreiften, verglid) er mit den Treibern, die das Wild aus feinen 
Lagern aufſcheuchten und es in die Nebe jagten. Dies zum Beweis, 
daß die Jagd nad) Kenophons Wort ein Bild des Strieges ift. Sie 
ift daher für große Männer ehrenvoll und notwendig. Auch kann 
man ſich Die Kenntnis des Geländes nit bequemer erwerben, 
als durd) die Jagd; denn man lernt dadurd) die befondre Beſchaf⸗ 
fenheit der Gegend Tennen, in der man jagt. Hat man fid) aber 
mit einer Gegend recht vertraut gemadt, jo findet man fid) leicht 
in neuen Ländern zuret, denn alle Länderund Gegenden haben eine 
gewilfe Gleihförmigteit, jo Daß man von der Kenntnis des einen 
leicht zu Der des andern gelangt. Wer aber das eine nod) nicht recht 
Tannte, wird nur [hwer und erft mit der Zeit ein andres kennen 
lernen. Wer jedod) diefe Fertigkeit befitt, überfieht mit einem 
Blid, wie eine Ebene liegt, wie ein Berg anfteigt, wohin ein Tal * 
mündet und dergleichen mehr, wovon er ſich [don vorher eine fichere 
Kenntnis erworben hat. 


1) S. Bud II, Kap. 13, Anm. 3. 





Wie wahr dies ift, beweift Livius!) durch das Beilpiel des Pu⸗ 
blius Decius, der Kriegstribun im Heere des Konfuls Cornelius 
gegen die Samniter war. Als der Konſul in ein Tal geraten war, 
wo das römische Heer von den Samnitern eingefchloffen werden 
tonnte, und fi) in großer Gefahr fah, fagte Decius zum Konful: 
Videsne tu, Aule Corneli, cacumen illud supra hostem? Arx illa 
est spei et salutis nostrae, si eam, quam caeci reliquere Samnites, 
impigre capimus. (Siehft du, Aulus Cornelius, jenen Gipfel über 
dem Feinde? Er ift die Burg unfrer Hoffnung und Rettung, wenn 
wir ihn, den die blinden Samniter unbefeßt ließen, raſch hefeßen.) 
Vor diefen Worten des Decius fagt Livius: (Viderat) Publius 
Decius, tribunus militum, unum editum in saltu collem, immi- 
nentem hostium castris, aditum arduum impedito agmini, ex- 
peditis haud difficilem. (Der Kriegstribun Publius Decius hatte 
im Waldgebirge eine einzelne Anhöhe entdedt, Die das feindliche Lager 
beherrfhte, und die für Truppen mit Gepäd ſchwer, für leichte 
Truppen aber nit ſchwer zu erllimmen war.) Als er nun vom 
Konful mit 3000 Mann dorthin abgefhidt war, das römiſche Heer 
gerettet hatte und beim Einbrud) der Naht abziehen wollte, um 
auch ſich und feine Leute zu retten, läßt ihn Livius dieſe Worte fagen: 
Ite mecum, et dum lucis aliquid superest, quibus locis (hostes) 
praesidia ponant, qua pateat hinc exitus, exploremus. Haec 
omnia sagulo gregali amictus, ne ducem circumire hostes nota- 
rent, perlustravit. (Kommt mit mir, und folange wir noch etwas 
Tageslicht haben, laßt uns austundfhaften, wo die Feinde ihre 
Poſten aufitellen und wo uns ein Ausweg offen bleibt. Dies alles 
ftellte ex feft, in einen Soldatenmantel gehüllt, damit die Feinde 
nit merften, daß der Anführer herumging.) 

Wenn man diefe ganze Stelle genau erwägt, jo fieht man, 
wie nüßlih und nötig für einen Feldherrn die Geländefenntnis 
ift. Hätte ſie Decius nicht befeffen und die Beſchaffenheit der Gegend 
nit erlannt, fo hätte er nicht beurteilen können, wie nützlich für 
das römiſche Heer Die Befegung jenes Hügels war. Ebenjowenig 
hätte er aus der Ferne willen können, ob jener Hügel zugänglid) 
war oder nit. Als er dann oben war und wieder zum Konful zu= 
rüdfehren wollte, aber den Feind rings um fid) hatte, hätte er von 
weiten nicht Die Auswege und die vom Feinde befeßten Stellen 
erjpähen fönnen. Decius mußte alfo notwendig eine volllommene 
Geländefenntnis bejigen; auf Grund davon beſetzte er den Hügel, 
rettete das römische Heer und fand nachher, vom Feind eingejchloffen, 
den Weg zur Rettung für fi) und die Seinen. 


2) VII, 34. (343 v. Chr.) 
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Bierzigftes Kapitel. 


Betrug iſt im Kriege ruhmooll. 


Betrug iſt überall ſchändlich, nur im Kriege iſt er löblich und 
ruhmvoll, und wer den Feind durd) Betrug überwindet, wird 
ebenfo gelobt, als wer ihn mit Gewalt befiegt. Man fieht dies aus 
dem Urteil der Biographen!) großer Männer, die den Hannibal 
und andre rühmen, weil fie ſich in diefem Verfahren befonders 
bervortaten. Da man hiervon Beilpiele genug findet, will ich keins 
wiederholen. Nur das will id fagen, daß ich nicht daran dente, 
jeden Betrug für ruhmvoll zu halten, den du durd) Wort» und 
Vertragsbruch begehft. Das mag dir wohl mandymal zu Land und 
Herrſchaft verhelfen, wird dir aber nie Ruhm bringen. Ich rede 
bier nur von dem Betrug, wodurd) du den Feind, der dir nicht 
traut, hintergehft, und worauf eigentlich die Kriegstunft beruht. 
Das war die Kunft Hannibals. Am Trafimenifhen See ftellte er 
fi, als ob er fliehe, um den Konful und das römilche Heer zu um⸗ 
zingeln. Und um dem Fabius Maximus zu entgehen, ließ er die 
Hörner feines Viehs mit Reiſig bepaden und dies anzünden?). 
Ahnlich war die Lift des ſamnitiſchen Feldherrn Pontius, um das 
römiſche Heer in den caudinifhen Engpaß einzufchliegen?). Er 
ftellte fein Heer hinter den Bergen auf und ließ durch Soldaten 
in Hirtenkleidung Vieh durd) die Ebene treiben. Als fie von den 
Römern gefangen und befragt wurden, wo das Heer der Samniter 
fei, fagten jie gemäß der von Pontius erhaltenen Weifung einftimmig 
aus, es belagere Nocera. Die Konfuln glaubten es und wagten ſich 
in die caudiniſchen Engpäffe, wo fie jofort von den Samnitern 
eingeſchloſſen wurden. Diefer durch Lift gewonnene Sieg wäre für 
Bontius höchſt glorreid) gewefen, hätte er den Rat feines Vaters 
befolgt, die Römer entweder frei ziehen zu laffen oder alle nieder- 
zuhauen, nit aber den Mittelweg einzufdhlagen, quae neque 
amicos parat, neque inimicos tollit. (Der weder freunde er- 
wirbt, nod) die Feinde befeitigt.) Diefer Weg war bei Staats- 
ee ftets verderblich, wie wir an andrer Stelle erörtert 

ent). 


2) BgL Kyropädie, I, 6, 27; Xenophon, Hipparchici, V, 11, u. Thus 
Indides V, 9. 

3) Bei Cafilinum, 217 v. Chr. 

2) 321 v. Chr. Vgl. Livius IX, 1ff. 

4) S. Bud II, Kap. 28. 
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Einundvierzigftes Kapitel. 


Man foll das Vaterland verteidigen, einerlei, ob mit 
Ruhm oder Schande; es wird immer gut verteidigt. 


Der Konful war alfo mit dem Heer von den Samnitern ein- 
geichloffen, und diefe ftellten den Römern die ſchimpflichſten Be- 
dingungen. Sie follten durchs Joch ziehen und entwaffnet nad) 
Rom zurüdgefhidt werden. Die Konſuln waren wie vom Donner 
gerührt und das ganze Heer in Verzweiflung. Da fagte der Legat 
Lucius Lentulus!), ihm ſchiene jede Maßregel zur Rettung des 
Baterlandes recht. Roms Leben hinge vom Leben diejes Heeres 
ab, man müffe es alfo auf jede Weife retten. Man verteidige das 
Baterland immer gut, einerlei ob mit Schande oder Ruhm. Denn 
werde das Heer gerettet, jo habe Rom Zeit, die Schmach auszu- 
löſchen. Geſchähe es nicht und ftürbe man aud) auf das Ruhmpolifte, 
fo fet es um Rom und feine Freiheit gefhehen. Sein Rat wurde 
befolgt. ' 

Dies Beifpiel verdient die Beahtung und Nahahmung jedes 
Bürgers, der feinem Vaterlande zu raten hat. Wo es um das Sein 
oder Nichtſein des Baterlandes geht, gibt es fein Bedenken, ob ge⸗ 
recht oder ungerecht, mild oder graujam, löblid) oder ſchimpflich. 
Sondern man muß alles beifeite ſetzen und die Maßregel ergreifen, 
die ihm das Leben rettet und die Freiheit erhält. Das befolgen die 
Franzoſen in Wort und Tat, um die Majeftät ihres Königs und 
die Macht ihres Reiches zu ſchützen. Kein Wort hören fie ungedul- 
diger an, als wenn man jagt: „Dieſe Maßregel ift ſchimpflich für 
den König.” Kein Beſchluß, jagen fie, könne ihrem König Schande 
bereiten, weder im Glüd nod) im Unglüd, denn mag er fiegen oder 
unterliegen, es heißt doch immer: er handelt als König. 


Zweiundvierzigjtes Kapitel. 


Erzwungene Verſprechungen brauht man nit zu 
halten. 


Als die Konfuln mit dem entwaffneten Heer ſchmachbedeckt 
nah Rom zurüdtehrten, war der Konful Spurius Poſthumius der 
erfte, der im Senat fagte, der caudiniſche Friede pürfe nicht gehalten 
werden, denn das römiſche Bolt wäre Teine Verpflichtung einge- 
gangen, fondern er und die andern, die den Frieden verjproden 


1) Livius IX, 4. 
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hätten. Wolle fi) daher das Volk von jeder Verpflihtung frei 
maden, fo brauche es nur ihn und alle andern, die den Frieden ge⸗ 
lobt hätten, den Samnitern ausliefern. Auf diefer Meinung be- 
barrte er fo ftandhaft, daß der Senat ihn und die andern gefangen 
nad) Samnium [&hidte und den Frieden für ungültig erklärte. So 
günftig aber war in diefem Fall dem Pofthumius das Schidfal, 
daß die Samniter ihn nicht behielten und daß er nad) feiner Rück⸗ 
kehr durd) feine Niederlage bei den Römern in höheren Ehren ftand, 
als Bontius durd) feinen Sieg bei den Samnitern. 

Hierbei find zwei Dinge bemerkenswert. Erftens, dab man 
bei jeder Handlung Ruhm erwerben Tann, gewöhnlid) durch den 
Sieg, doch auch bei einer Niederlage, wenn man bewelft, daß 
man feine Schuld daran trägt, oder wenn man gleid) darauf eine 
Tat vollbringt, die die Schuld wieder gut macht. Zweitens, daß 
es keine Schande ift, erzwungene Verſprechungen nicht zu halten. 
Wenn fie den Staat betreffen, werden fie ftets gebrochen, ſobald 
der Zwang aufhört, ohne daß es dem, der fie bricht, zur Schande 
gereiht!). Die Weltgefhichte liefert mannigfache Beifpiele dafür, 
und jeder Tag zeigt uns neue. Die Fürften brechen nicht allein 
erzwungene Verträge, wenn der Zwang aufhört, jondern aud) alle 
andern Berfprehungen, fobald die Beweggründe aufhören?). Ob 
das lobenswert ift oder nicht und ob ſich ein Fürft jo benehmen foll 
oder nicht, ift in unfrer Abhandlung „Vom Fürften“?) weitläufig 
behandelt worden, weshalb wir hier davon ſchweigen. 


Dreiundvierzigftes Kapitel. 


Die Menihen eines Landes bewahren in allen Zeiten, 
fait das gleihe Weſen. 


Kluge Männer pflegen nit unbedacht und nicht ohne Grund 
zu fagen, wer die Zukunft vorausfehen wolle, müffe auf die Ver⸗ 
gangenheit bliden, denn alle Dinge auf Erden haben jederzeit Ahn- 
lihlett mit den vergangenen gehabt. Das Tommt daher, daß fie 
von Menſchen vollbracht werden, die immer die gleichen Leiden- 
ſchaften befigen und befaßen; mithin muß das Ergebnis aud) immer 
das gleiche fein. Allerdings find ihre Handlungen bald in diefem, 
bald in jenem Lande tugendhafter, je nad) der Art der Erziehung, 


1) Vgl. Cicero, De officiis, I, 10. 
2) Wohl nad) Herodot, I, 74. 
3) Kap. 18. 
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die Die Lebensart der Völker ihnen gegeben hat. Aber man kann 
doch leiht aus dem Vergangenen auf das Zutünftige ſchließen, 
weil ein Volk lange die gleichen Sitten behält und entweder immer 
habſüchtig oder betrũgeriſch ift oder irgendeinen derartigen Fehler 
oder Vorzug bat. 

Mer die Geſchichte unfrer Stadt Florenz lieft und dann die 
neueften Begebenheiten betrachtet, wird die Deutjhen und Fran⸗ 
zoſen ftets Habfüchtig, hochmütig, wild und treulos finden, denn durch 
diefe vier Eigenfhaften wurden unfrer Stadt zu verſchiedenen 
Zeiten [were Wunden geſchlagen. Was die Wortbrüchigkeit be- 
trifft, jo weiß ein jeder, wie oft König Karl VIII. von Frankreich 
Geb erhielt und dafür die Zitadelle von Pifa!) auszuliefern ver- 
ſprach, was er aber nie tat. Hierdurd) hat er feinen Mangel an 
Treu und Glauben und feine große Habſucht bewiefen. Laffen 
wir jedod) dieſe neuen Vorgänge. 

jeder wird gehört haben, was fich in den Kriegen von Ylorenz 
gegen die Visconti von Mailand zutrug, wo Florenz in feiner höchſten 
Not aufden Gedanken kam, den Kaifer nad) Italien zu rufen, damit 
er mit feinem Unfehen und feiner Macht die Lombardei angriffe. 
Der Kaifer verſprach, mit einem großen Heer zu erjcheinen, den 
Biscontt den Krieg zu erflären und Florenz gegen ihre Gewalt zu 
ſchützen, wenn ihm Florenz 100 000 Dukaten zur Rüftung und die 
gleiche Summe nad) feiner Ankunft in Italien zahlte. Die Yloren- 
tiner gingen darauf ein, zahlten die erfte Summe und danach die 
zweite. Als er aber bis Verona gelommen war, Tehrte er unver- 
richteter Dinge wieder um, unter dem Borwand, fie feien felbft 
daran ſchuld, daß fteden gefhloffenen Vertrag nicht gehalten hätten?). 

Wäre alfo Florenz nicht Durd) die Not gezwungen oder durch 
die Leidenfchaft hingeriffen worden, und hätte es aus der Gefhichte 
die alten Gewohnheiten der Barbaren gefannt?), fo wäre es weder 
diesmal noch in vielen andern Yällen von ihnen hintergangen wor⸗ 
den. Denn fie waren ftets diefelben und verfuhren in allen Stüden 
und gegen jedermann auf diefelbe Weiſe. Schon in alter Zeit mach⸗ 
ten fie es ebenfo mit den Etrustern. Als dieſe nad) mehreren Nieder» 
lagen von den Römern hart bevrängt wurden und fi zu ſchwach 


1) ©. Bud) I, Kap. 38, und Lebenslauf, 1494. 

2) Gemeint ik wohl das 1401 von Florenz mit Kaiſer Rupprecht ge- 
ſchloſſene Bündnis, nad) dem diefer 100 000 Gulden fofort und im Verlauf 
Des Krieges weitere 90 000 Gulden erhalten follte. Nach der Niederlage 
bei Brescia Tehrte der Kaiſer nad) Deutichland zurüd. Verona fpielte erft 
ein Jahrhundert [päter eine Rolle im Kriege der Liga von Cambrai (fiehe 
Lebenslauf, 1509). 

®) Für diefen Gedankengang vgl. auch Polybios II, 35, 6f. 
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fühlten, dem Angriff der Römer zu widerftehen, fchloffen fie einen 
Bertrag mit den Galliern, die diesſeits der Alpen in Italien wohnten. 
Rad) diefem Bertrag wollten fie ihnen eine Geldſumme zahlen, 
wogegen die Gallier mit einem Heer zu ihnen ftoßen und gegen die 
Römer ziehen follten. Nachdem nun die Gallier das Gel erhalten, 
wollten fie nicht zu den Waffen greifen und fagten, fie hätten es 
nit befommen, um Krieg mit ihren Feinden zu führen, fondern 
um im etruskiſchen Gebiet nicht zu plündern. So kamen die Etrus⸗ 
Ter durch die Habſucht und Wortbrüchigkeit der Gallier zugleih um 
ihr Geld und um die Hilfe, die fie damit zu erlaufen hofften. Aus 
dieſem Beilpiel der alten Etrusfer und der Florentiner fieht man, 
daß die Franzoſen ftets die gleichen geblieben find, und es läßt ſich 
leiht daraus ſchließen, wie weit fi) Die Fürften auf fie verlafjen 
Iönnen. 


Bierundvierzigites Kapitel. 


Mit Ungeltüm und Kühnheit erreiht man oft, was 
man auf gewöhnlidem Wege nit erreicht hätte. 


Als die Samniter vom römifhen Heere angegriffen wurden 
und ſich gegen die Römer nit im Felde halten konnten, befchloffen 
fie, Befagungen in ihre Städte zu legen und mit ihrem ganzen 
Heer nad) Etrurien zu ziehen, das mit Rom Waffenftillftand ge- 
fohloffen hatte. Durch den Einmarſch und die Anweſenheit ihres 
Heeres hofften fie die Etruster zum Wiederergreifen der Waffen 
zu bewegen, was diefe ihren Gefandten abgeſchlagen hatten. In 
der Rede an die Etruster, in der fie Die Hauptgründe für ihre Schild⸗ 
erhebung darlegten, gebrauchten die Samniter eine merkwürdige 
Wendung: Rebellasse, quod pax servientibus gravior quam li- 
beris bellum esset!). (Ste hätten ſich erhoben, weil der Friede für 
Unterworfene härter fei als der Krieg für Freie) So brachten fie 
fie teils durch Überredung, teils durch die Anwefenheit ihres Heeres 
zur Erneuerung des Kampfes. 


Daraus tft zu lernen, daß ein Fürſt, der von einem andern etwas 
erlangen will, ihm, wenn es die Umftände erlauben, feine Zeit zum 
Bedenten laffen darf und es fo einrihten muß, daß der andre die 
Notwendigkeit eines ſchnellen Entſchluſſes einſieht und erkennt, 
daß er durch feine Weigerung den plößlichen und gefährlihen Un⸗ 


2) Livius X, 16. (296 v. Chr.) 
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willen des Bittenden erregen würde. Dies Mittel wandte in unfern 
Tagen PBapft Julius II. gegen die Yranzofen und der franzöfiidhe 
Feldherr Gafton de Foix gegen den Markgrafen von Mantua fehr 
geſchickt an. 

As Papft Julius die Bentivogli aus Bologna vertreiben 
wollte!) und dazu franzöfiihe Truppen und die Neutralität Be- 
nedigs zu brauchen glaubte, auf fein Anſuchen aber von beiden eine 
ungewiſſe und doppellinnige Antwort erhalten hatte, beſchloß er, 
beide dadurch gefügig zu madhen, daß er ihnen eine Bedentzeit 
ließ. Er brach alfo mit allen Leuten, die er zufammenraffen konnte, 
von Rom auf, rüdte gegen Bologna und ließ den VBenezianern 
fagen, fie möchten neutral bleiben, und dem König von Frankreich, 
er mödte ihm Truppen jenden. Da nun beide durd) die Kürze 
der Zeit in die Enge getrieben waren und einjfahen, daß Aufihub 
oder Weigerung den Papſt ganz fiher aufbringen würden, fo taten 
fie ihm feinen Willen; der König ſchickte Hilfstruppen, und Venedig 
blieb neutral. 

Gafton de Foix ftand mit feinem Heere nod) in Bologna, als 
er die Empörung Brescias erfuhr?). Da er diefe Stadt wieder- 
haben wollte, fonnte er zwei Wege benußen, einen langen und be⸗ 
ſchwerlichen durch das Gebiet des Königs und einen Turzen dur) 
das Mantuaniſche. Auf diefem mußte er nicht nur durch das Gebiet 
des Markgrafen, fondern aud) durch gewilfe Engen zwiſchen Sümp⸗ 
fen und Geen, von denen die Gegend voll iſt und die durch Befeſti⸗ 
gungen und auf andre Weiſe gejperrt und bejeßt waren. De Foix 
beſchloß, den fürzeren Weg einzufchlagen. Um aber jede Schwierig- 
keit zu beheben und dem Markgrafen feine Zeit zum Befinnen 
zu laffen, brad) er mit feinem Heer auf und ließ zugleich dem Marf- 
grafen fagen, er mödte ihm die Schlüffel zu dem Pak jhiden. 
Durch dieſen raſchen Entſchluß verblüfft, jandte der Markgraf wirklich 
die Schlüſſel, was er nie getan hätte, wenn de Foix ſich zaghaft be⸗ 
nommen hätte. Denn der Markgraf ftand mit dem Papft und Ve⸗ 
nedig im Bunde, und einer feiner Söhne befand fid) in Händen 
des Papftes; er hatte aljo die anftändigjten Entfhußigungsgründe. 
Dod von dem plößlichen Entfehluß überraſcht, gab er aus den oben- 
genannten Gründen nah. So machten es aud) die Samniter 
mit den Etruskern, und dieſe griffen infolge des Einmarſches 
des jamnitifchen Heeres zu den Waffen, was fie vordem ab⸗ 
gelehnt Hatten. 


1) ©. Lebenslauf, 1506. 


5 2 1512 im Krieg der, Heiligen Liga” gegen Frankreich. Vgl. Bud) II, 
ap. 17. 
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Fünfundvierzigſtes Kapitel. 


Was in der Schladht beſſer ift, den Angriff des Yeindes 
auszuhalten und dann zum Gegenſtoß zu fchreiten, oder 
gleich ungeftüm auf ihn loszugehen. 


Die römiſchen Konſuln Decius und Fabius ftanden dem Heer 
der Samniter und Etruster gegenüber, und es fam zum Kampfe!). 
Sin diefer. Schlacht war das Verfahren der beiden Konfuln ganz ver- 
ſchieden, und es fragt fi, weldhes das beffere war. Decius ging 
mit größtem Ungeftüm und mit feiner ganzen Macht auf den Feind 
los; Fabius hielt den feindlihen Angriff nur aus, da er einen lang⸗ 
famen Ungriff für nüßlicher hielt, und parte feine Kraft bis zuleßt 
auf, wo der Feind feine Kampfluft verloren hatte und feine Hitze 
verraudyt war. Der Erfolg zeigt, daß der Plan des ‚.abtus weit 
beffer gelang als der des Decius. Denn diefer mattete fi beim 
erften Angriff fo ab, daß er feine Truppen der Flucht nahe fah. Um 
nun durd) den Tod den Ruhm zu erwerben, den er dur) den Gieg 
nicht erringen konnte, opferte er ſich felbft nad) dem Beifpiel des 
Baters für die römischen Legionen auf. Als Fabius dies erfuhr, 
rüdte er, um lebend nicht weniger Ehre einzulegen als fein Amts» 
genoffe fterbend, mit allen feinen Referven vor und erfocht einen 
glänzenden Sieg. Man erfieht daraus, dab das Verfahren des 
Fabius fiherer und nahahmen;werter ift. 


Sechsundvierzigſtes Kapitel. 


Mie es kommt, daß ein Geſchlecht In einer Stadt lange 
die gleihen Sitten bewahrt. 


& Anſcheinend hat nicht nur jede Stadt ihre eignen Gebräude 
und Einrihtungen, durch die fie fi) von andern unterfcheibet, und 
erzeugt härtere oder weichlichere Menſchen, ſondern man findet 
auch einen ſolchen Unterfchied zwilhen den Gefchlechtern einer 
Stadt. Daß dies zutrifft, fieht man überall; auch Rom liefert viele 
Beweile dafür. So waren die Manlier hart und ftarrfinnig, die 
BPublicola gütig und volfsfreundlic, die Appier ehrgeizig und 
Feinde der Plebejer, und ebenfo hatten viele andre Familien ihre 
befonderen Eigentümlidfeiten. Vom Blute allein kann das nicht 
tommen, da es ſich ja durch die Verſchiedenheit der Heiraten ändert, 


2) 295 v. Chr. in der Schlacht bei Sentinum. Die Konfuln waren 
Quintus Fabius Rullianus und Publius Decius Mus, deffen Vater fi 340 
v. Chr. in der Schlaht am Veſuv gecpfert hatte. 


Machiavelli, Politiſche Betrachtungen. 20 
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fondern es muß notwendig von der verfchiedenen Erziehung in den 
einzelnen Familien rühren. Denn es kommt viel darauf an, ob ein 
Knabe von frühfter Jugend an immer Gutes oder Böfes von einer 
Sache reden hört. Das läßt notwendig einen Eindrud zurüd, der 
fein Betragen in jedem Lebensalter beftimmt. Wäre dem nicht fo, 
fo hätten unmöglic) alle Appier diefelbe Gemütsart haben und von 
denfelben Leidenſchaften beherricht fein tönnen, wie wir es nad) Livtus’ 
Darftellung doch bei vielen fehen, zulegt bei dem Zenfor Appius!). 
Sein Amtsgenoffe legte nad) achtzehn Monaten, wie das Gefeß 
es vorjchrieb, fein Amt nieder, aber Appius wollte das nicht tun und 
behauptete, er fönne nad) dem erften Gefeß über die Zenfur fünf 
Sabre im Amte bleiben. Obwohl hierüber nun viele Volksverſamm⸗ 
lungen abgehalten wurden und zahlreihe Unruhen entftanden, fo 
war es doch troß dem Willen des Volkes und der Mehrheit des 
Genates nie möglich), ihn zum Rüdtritt zu bewegen. Aus der Rede), 
die der Bolfstribun Publius Sempronius gegen ihn hielt, Tann 
man all den Appiſchen Übermut erfehen, aber auch all den Gehor- 
fam zahllofer Bürger gegen die Geſetze und ihre vaterländifche 
Gefinnung. 


Stebenundpierzigftes Kapitel. 


Ein guter Bürger muß aus Baterlandsliebe perjönliche 
Beleidigungen vergeſſen. 


Der Konful Manlius ftand mit feinem Heere den Samnitern 
gegenüber und wurde in einer Schlacht verwundet?). Da fein Heer 
dadurd) in Gefahr fam, hielt es der Senat für nötig, den Papirius 
Eurfor als Diktator hinzufhiden, um den Konful zu erfegen. Da 
nun der Diktator von Yabius ernannt werden mußte, der mit dem 
andern Heer in Etrurien ftand, der Senat aber fürdhtete, er werde 
den Papirius als feinen Feind nicht ernennen wollen, fo ließ er 
ihn durch zwei Abgejandte bitten, allen Privathaß beifeite zu ſetzen 
und Papirtus zum Wohl des Staates zu ernennen. Fabius tat es 


1) Appius Claudius Caecus, Zenfor fett 312 v. Chr. Er erbaute die 
Dia Appia und die appiſche Wallerleitung (Aqua Claudia). 

2) Livius IX, 34. (310 v. Chr.) 

») 310 v. Chr. Der Konful hieß Gajus Marcius Rutilus, der andre 
Konſul Quintus Fabius Maximus Rullianus. (Vgl. Bud) Il, Rap. 33.) Der 
Diktator, den er ernannte, war Lucius Bapirius Curſor. (Vgl. Livius IX, 38.) 
Sein Haß auf diefen ftammte aus der Zeit, wo er der Reiteroberft des Pa- 
— war und dieſer ihn hinrichten laſſen wollte. (Vgl. Bud) 1, 

ap. 31. 
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aus Baterlandsliebe, obwohl er durch fein Schweigen und auf man- 
cherlei Art zu erfennen gab, wie ſchwer ihm diefe Ernennung wurde. 
An ihm muß fid) jeder ein Beilpiel nehmen, der für einen guten 
Bürger gelten will. 


Ahtundvierzigftes Kapitel. 


Wenn der Feind einen großen Fehler macht, muß man 
eine Kriegslift dahinter vermuten. 


Als fid) der Konſul wegen gewifjer Feierlichkeiten nah Rom 
begeben hatte und der Legat Yulvius allein bei dem Heer in Etru- 
rien geblieben war, verfuhten die Etrusker den Legaten ins Neb 
zu loden. Gie legten in der Nähe des römiſchen Lagers einen 
Hinterhalt und [hidten einige Soldaten in Hirtenkleidung mit viel 
Bieh ab, das fie unter den Augen des römiſchen Heeres bis an den 
Lagerwall herantrieben. Der Legat wunderte fi) über diefe Frech- 
beit, die ihm ganz unnatürlich [hien, und dedte die Lift auf, fo daß 
der Plan der Etrusfer mißlang?). 

Hieraus läßt fich leicht erfehen, daß ein Feldherr einem offen- 
baren Fehler des Feindes nie trauen darf, denn immer wird eine 
Lift dahinterfteden, weil die Menſchen vernünftigerweife nicht fo 
unvorjihtig fein können. Allein das Siegesverlangen verblendet 
fie häufig derart, daß fie nur das ſehen, was ihnen vorteilhaft dünkt. 
Als die Galliernad) ihrem Sieg an der Alta gegen Rom rüdten und 
die Tore offen und unbewadht fanden, warteten fie Tag und Naht mit 
dem Einmarfch, weil fie eine Lift fürdhteten und die Römer nit fürfo 
feig und unvernünftig halten fonnten, ihre Baterftadt preiszugeben. 

Als die Florentiner 1508 Pifa belagerten, verſprach Alfonfo 
del Mutolo, ein gefangener Bifaner, dem Florentiner Heer ein 
Tor von Pila zu übergeben, wenn man ihn freiließe. Dies gefchah. 
Um nun die Sad)e ins Werf zu Jeßen, hatte er Häufig Befprehungen 
mit dem Bevollmächtigten der Kommilfare, und zwar nicht heim: 
lich, fondern offen und in Begleitung von Pifanern, die er zur 
Seite treten Tieß, Jobald er mit den Florentinern ſprach. Hieraus 
tonnte man alſo leiht auf feine Doppelzüngigteit ſchließen, weil 
es unvernünftig gewefen wäre, bei ehrlicher Abficht jo offen zu ver» 
handeln. Mlein die Begierde, Pila zu erobern, machte die Floren⸗ 
tiner fo blind, daß fie fich nad) feiner Weifung zum Tore von Lucca 
begaben und dort durd) den doppelten Verrat des Alfonfo mehrere 
Dffiztere und andre Leute zu ihrer Schande verloren. 


1) Livius X, 4. (302 v. Chr.) 
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Neunundvierzigftes Kapitel. 


Um die Freiheit einer Republif zu erhalten, bedarf es 
täglid) neuer Maßnahmen. — Für welche Verdienſte 
Qulntus Fabius den Beinamen Maximus erhielt. 


Wie ſchon früher gefagt, müffen in einer großen Stadt täglich 
Vorfälle eintreten, die des Arztes bedürfen; je erheblicher fie find, 
um fo mehr muß man nad) einem guten Arzt ſuchen. In feiner 
Stadt aber gab es fo feltfame und unverhoffte Vorfälle wie in Rom, 
3- B. als ſich alle römifchen Frauen verſchworen zu haben ſchienen, 
ihre Männer umzubringen. Viele Männer waren bereits ver- 
giftet, und viele Frauen hatten das Gift ſchon zubereitet. Ferner 
jene Verſchwörung der Ba hanalien!), die zur Zeit des Mazedoni- 
[des Krieges entdedt wurde und in die ſchon mehrere taufend 
Männer und Frauen verwidelt waren. Wäre fie nit entdedt 
worden oder wäre Rom nit gewohnt gewefen, ganze Scharen 
von Verbrechern zu züdhtigen, jo wäre fie für die Stadt recht ge- 
fährlic) geworden. 

Kennten wir nicht [hon aus zahllofen Proben die Größe diefer 
Republik und die Kraft, mit der fie alles ausführte, fo würden wir 
fie aus der Art der Strafen erfehen, mit denen fie ihre Verbrecher 
züchtigte. Ste ftand nicht an, bisweilen eine ganze Legion, eine 
ganze Stadt zum Tode zu verurteilen und 8:66 bis 10000 Menſchen 
unter außerorden tlichen Bedingungen zu verbannen, die fonft nicht 
von einem, gefchweige denn von fo vielen innegehalten werden. 
So erging es den Solbten, die bei Cannae unterlegen waren. Man 
wies fie nad) Sizilien aus und erlegte ihnen auf, in feiner Ortſchaft 
zu wohnen und ftehend zu ejfen. Bon allen Strafen aber war die 
fchredlichfte das Dezimieren der Heere, wo jeder zehnte Mann im 
ganzen Heer nad) dem Los fterben mußte. Es ließ ich zur Zuchti⸗ 
gung der Menge eine ab[hredendere Strafe erfinnen; denn wenn 
die Menge ein Verbrechen begeht und der Urheber ungewiß ift, 
ların man nit alle ftrafen, weil es ihrer zu viele find. Einen Teil 
zu beftrafen und die übrigen frei ausgehen zu laſſen, hieße aber 
den Beftraften Unrecht tun und die Straflofen zu neuen Verbrechen 
ermutigen. Wird hingegen durd) das Los der zehnte Teil zum Tode 
beftimmt, wo ihn alle verdienen, fo beflagt ſich der, den die Strafe 
trifft, über das Schidfal, und der Straflofe fürdhtet, daß die Strafe 
ihn ein andermal trifft, und nimmt ſich fünftig in acht. 





1) 186 v. Chr., nad) dem zweiten Mazedoniſchen Krieg. Über 7000 Ber- 
fonen wurden von den Konfuln vor ch gezogen und großentells zum 
Tode verurteilt. Vgl. Livius XXXIX, 8 ff. : 
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Die Giftmiſcherinnen und die Verſchwörer der Bacchanalien 
wurden alſo verdientermaßen beſtraft. Obgleich nun ſolche Krank⸗ 
heiten üble Folgen für eine Republik haben, ſind ſie doch nicht töd⸗ 
lich, da man faſt immer Zeit hat, ſie zu heilen. Keine Zeit aber hat 
man bei Staatsverbrechen, denn dieſe richten den Staat zugrunde, 
wenn ihnen nicht durch einen klugen Mann abgeholfen wird. Bei 
der Freigebigkeit, mit der die Römer das Bürgerrecht an Fremde 
verliehen, waren in Rom fo viele neue Geſchlechter entitanden, 
daß ſich bei ihrem großen Anteil an den Wahlen die Regierung zu 
verändern begann, in andre Hände geriet und von den gewohnten 
Grundfäßen abwich. Als der Zenfor Quintus Fabius dies wahr- 
nahm, teilte er alle die neuen Gejchledhter, von denen dieſe Unord⸗ 
nung ftammte, in vier Tribus, damit fie, derart befchräntt, nicht 
ganz Rom anfteden tonnten. Fabius hatte das Übel richtig erkannt 
und verſchrieb ohne großes Auffehen das geeignete Mittel dagegen. 
Das Baterland aber war ihm fo dankbar dafür, daß erden Beinamen 
Maximus exhielt!). 


1) Livius IX, 6. Quintus Fabtus Rullianus wurde 304 v. Chr. Zenfor. 
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Lebenslauf Madiavellis” 
und wichtigſte Zeitereigniffe. 


1467. Am 3. Mai wird M. geboren. Sein Pater, Bernardo di 
Niccolö, ein geachteter Juriſt aus alter, aber verarmter Patrizier- 
familie, feine Mutter Bartolomea dei Nelli. Ylorenz, dem Namen 
nad) Republit, fteht unter der Herrſchaft des Piero de’ Medici, der im 
felden Jahr ftirbt. Tommafo Sopderini beftimmt die Ylorentiner, 
feinen jungen Söhnen Lorenzo (geb. 1448) und Giuliano (geb. 1453) 
die gleiche Stellung im Staat einzuräumen. 

1471. Sixtus IV. (Novere) Papft. 

1472. Federigo von Montefeltro, Feldhauptmann von Florenz, erobert das 
aufftändiihe Volterra zurüd. 

1474. Er wird Herzog von Urbino. Michelangelo Buonarotti geboren. 

1476. Galeazzo Marla Sforza, Herzog von Mailand, ermordet. Für feinen 
unmündigen Sohn Gian Galeazzo übernimmt die Mutter, Borna 
von Savoyen, die Regentſchaft. 

1478. Berfhwörung der Pazzi in Florenz, durch Girolamo Niario, den Sohn 
des Papftes, veranlaßt. Giuliano de’ Medici wird am Ofterfonntag 
im Dom ermordet, Lorenzo entfommt verwundet. Das Bolt ergreift 
feine Partei, die Verfhwörer werden an den Fenftern des Palazzo 
Vecchio aufgelnüpft. Lorenzos Gtellung ſtark befeftigt; er d 
Alleinherrſcher in Florenz. Durch feine Kunſt⸗ und Prachtliebe erwirbt 
er den Beinamen il Magnifico. Papſt Sixtus IV. tut Florenz in den 
Kirchenbann und betriegt es im Bunde mit Yerdinand I. von Neapel. 
Florenz verbündet fid) mit Venedig und Mailand. 

1479. Die Florentiner bei Poggibonft geſchlagen. Lorenzo Medici ſucht 

erjönlihe Berftändigung mit Ferdinand von Neapel. Ludwig der 
hr, der Bruder des ermordeten Galeazzo Maria Sforza, erlangt 
die Vormundfhaft über feinen Neffen Gian Galeaz3o. 

1480. Lorenzo ſchließt Frieden mit Neapel, dem auch der Papſt beitritt, 
da die Türken Otranto beſetzen. 

1482. Krieg zwiſchen Venedig und Ferrara. „Heilige Liga” zwiihen Papft. 
Mailand, Neapel und Florenz gegen Venedig. Lionardo da Vinci 
am Hof Ludwigs des Mohren. 

1483. Raffael Santi und Martin Luther geboren. Karl VIII. König von 
Frankreich. 


1) Zugrunde liegt der ausgezeichnete „Historical Abstract” von Burd, 
J. c. Seite 79-165. Bol. auch den Lebensabriß in der Ausgabe von 
en — 1873, Bd. I, Seite XXXXIX ff. — Im Text iſt M. 
= Madlianve 


— —— 





1492. 


1493. 


1494. 


1495. 


1496. 


1497 
148. 


Friede zu Bagnolo zwiichen Venedig und der Liga. Papft Sixtus IV. 
ftirbt. — VII. (Cibd) folgt ihm. 


. Defjen Neffe Yranceschetto heiratet Lorenzos Tochter Maddalena. 


. Girolamo Riario, Graf von Forl und Immola, wird ermordet. — 


Witwe, Caterina Sforza, rettet ſich in das Kaſtell von Yorll, wird 
von Ludwig dem Mohren und Lorenzo Medici befreit und zur Re⸗ 
gentin für ihren Heinen Sohn Ottavio Niario bejtimmt. 


. Girolamo Savonarola (geb. 1452) wird Prior von San Marco in 


Florenz. 


Lorenzo Medici ſtirbt. Sein Tod verändert nad) M.’s Wort die ganze 
Bote Lage Italiens. Papft Innozenz VII. ftirbt. Sein Nachfolger 

ezxander VI. (Borgia), Neffe des Papites Calixtus II. Sein Sohn 
Cr efar Bifhof von Valencia. Ferdinand der Katholiihe von Spanten 
re ae Columbus entdedt Amerifa. M. als Schüler des 
(um fü 1. d ahre älteren) Staatsmannes und Altertumsfreundes 
Marcello di Virginto Adriani, tritt jeßt vermutlich in die zweite Staats- 
Tanzlei in Florenz ein. 


Maximilian I. deuticher Kaiſer, heiratet Bianca Maria Sf die 
Nichte Ludwigs des Mohren. Diefer beftimmt Karl VII. von Frank⸗ 
reich, in Italien einzufallen, um feine Erbanfprüdhe auf Neapel geltend 
zu maden. 
Gian Galeazzo Sforza ftirbt. Ludwig der Mohr Herzog von Mailand. 
Ferdinand I. von Neapel ftirbt. Sein Sohn Alfons 11. folgt ihm. 
Erfter Zug Karls VIII. nad Italien. Piero de’ Medici ſchlie ht — 
Subſidienvertrag mit ihm ab. Empörung in Florenz. © 
Medici. Piſa befreit fi) von der Florentiner Herrfhaft durch 
tritt zu Karl VII, der ihm die Freiheit ſchenkt. Auch Livorno und 
andre Städte fallen ab. Florenz muß einen hohen NKriegsbeitrag 
zahlen und Tonftituiert fi unter dem Einfluß des Girolamo Savona⸗ 
tola als Freiftaat. Karl VIII. zieht in Rom ein. 
Afons von Neapel dankt zugunften feines Sohnes Ferdinand II. ab, 
Neapel ergibt fi den Franzoſen. Ludwig der Mohr bringt aus Furcht 
vor den Franzoſen die Liga von Benedig (Papft, Kaifer, Spanien, 
un Benedig und Mailand) zufammen. Karl VII. in Neapel zum 
gekrönt, laht ein Heer dort und Tehrt nad) Frankreich zurüd, 
A Frieden mit Venedig und Ludwig; die Liga zerfällt. Die 
Spanier unter Gonfalvo de Cordova greifen Neapel an. Ferdinand II. 
Tehrt nad) Neapel zurüd. Savonarolas Faftenpredigten und Konflikt 
mit dem Papft. 
es zwifhen Florenz und Pifa. Unglüdliher Zug Kaiſer Marimi- 
Hans nad) Italien. Die Franzoſen von den Spaniern aus Neapel 
verdrängt. Ferdinand II. ftirbt; fein Oheim ——— folgt ihm nach. 
M.s Mutter ſtirbt. 
Savonarola als Ketzer exkommuniziert. 
Er wird als Ke— ——— verbrannt. Karl VIII. ſtirbt. Sein Nachfolger 
Ludwig XII. Vertrag zwiſchen ihm und dem Papſt. Cäſar Bor 
Herzog von Val — Vasco de Gama findet den Seeweg na 
Oſtindien. M. unter vier Bewerbern zum Sekretär der zweiten Staats, 
Tanzlei und ir anad) zum Gefretär der Dieci di pace e di libertà 
ge einer Behörde, der die Leitung der auswärtigen Angelegen- 
beiten umd des Krieges obliegt. u ehalt 200 Dulaten — 
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1499. Fortfegung des Krieges mit Pifa. Florenz und Mailand gegen Pifa 

und Benedig. Paolo Pitelli, Yeldhauptmann von Florenz, belagert 

Bifa, wagt es aber nicht zu jtürmen, wird verhaftet und hingerichtet. 

M. verfaßt für die Dieci eine Denkſchrift über die Pifaniihen An- 

gelegenheiten und geht als Gefandter zu Jacopo IV. von Appiano 

in Piombino und zu Caterina Sforza in Ford, um Verträge abzu- 

ſchließen. Erſter Zug Ludwigs XU. nad Jtalien. Die m en 

erobern Mailand, Ludwig der Mohr flieht nah Deutſchland. Caſar 
Borgia beginnt die Eroberung der Romagna und nimmt Forli. 


1500. Mailand empört fih gegen die Franzoſen. Ludwig der Mohr kehrt 
zurüd, wird bei Novara gefhlagen und gefangen genommen. (} 1510 
im Kerker von Loches.) Ludwig XII. unterjtügt das Unternehmen 
der Florentiner gegen Piſa. M. als Sekretär der Florentiner Kom⸗ 
miffare vor Piſa. Unglüdliher Sturmverfuh, Meuterei der fran- 
zöflfhen Truppen. M. als Gefandter in Frankreich, zur Aufklärung 
diefes Ereigniffes. Teilungsvertrag in Granada zwifhen Ludwig XII. 
und Ferdinand dem Katholiihen über Neapel. Cäſar Borgia erobert 
Befaro, Rimini und belagert Faënza. M.s Bater ftirbt. 


1501. Aufruhr gegen Florenz in Piltoja. M. dreimal in Piſtoja, um die 
Ruhe herzuſtellen. Borgia erobert Faënza, nennt ſich „Herzog der 
Romagna” und bedroht Florenz. Sein Heer das beſte in Italien. 
M. als Gefandter bei Pandolfo Petrucci von Siena, der mit Borgia 
im Bunde fteht. Teilung Neapels zwiſchen Frankreich und Spanien. 
König Friedrich ergibt fih den Franzofen. 


1502. M. heiratet Marietta di Lodovico Corfini (F 1553). Ein neuer Aufruhr 


a unter Imbault nehmen Arezzo ein. M. als Gefandter 
t ihm, erreiht Die NRüdgabe der abgefallenen Städte an 
Florenz. Die eldhauptleute Borglas verſchwören fih aus 
Furcht vor ihm mit einigen Heinen Dynaſten der Romagna und 
gehen Florenz um Hilfe an. M. als Gejandter bei Borgia, der die 
Verſchwörer in eine Yalle lodt, fte in Sinigaglia gefangen nimmt und 
vier ermorden läßt. Borgia befeftigt feine Stellung durch Aushebung 
eigner Truppen. Lionardo da Bind als Kriegsingenieur in feinen 
Dienften. Piero Soderini zum lebenslängliden Gonfalonter (Staats- 
oberhaupt) in Florenz gewählt. 


1503. Borgia erobert Perugia. M. als Gefandter bei Pandolfo Petrucci 
in Siena, um über ein Bündnis mit Florenz und dem Papft zu ver- 
bandeln. Borgia trachtet nad) der Herrfchaft über Toskana. Greuel 
am päpftlihen Hofe. Alexander VI. ftirbt vergiftet (?). M. geht als 
Gefandter zum Konflave in Rom. Julius II. Bapft; M. verhandelt 
mit ihm und beſucht den geltürgten Borgia im Gefängnis. Schreibt 
einen Bericht, wie die Rebellen im Chianatal zu behandeln ſeien. 
Krieg zwifhen Spaniern und Franzoſen um Neapel. Sieg der Spanier 
bet Cerignola und am Garigliano. Gonſalvo de Cordova in Neapel. 


1504. Die Benezianer in der Romagna. M. als Gefandter in Lyon, um 
Hilfe gegen Spanien und Venedig zu erbitten. Der Friede zu Lyon 

hen Spanien und Frankreich befreit Florenz von der Gefahr. 

ergifche Fortführung des Krieges gegen Pifa. M. als Gefandter 
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1505. 


1506. 


1507. 


1508. 


1509. 
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bei Jacopo von Appiano, damit er Pila nicht beifteht. M. fchreibt 
eine Reimchronik der italienifhen Geſchichte feit 1494 (Decennale 
primo), worin er den Gedanken der Einigung Italiens und der Bildung 
eines Volksheeres verficht (gedrudt 1505 in Florenz). Schreibt das 
nen „Die Masten“ nad) dem Vorbild der „Wollen“ des Arifto- 
phanes. 


Benedig tritt Die Romagna an den Papit ab. M. als Gefandter bei 
Giovanni Pagolo Bagliont in Perugia und bei Pandolfo Petrucd in 
Siena, um beider Gelinnung zu erforfhen. Vertrag zu Blois zwiſchen 
Spanien und Frankreich, das auf Neapel verzichtet. Fortſetzung des 
Krieges gegen Pila, der von Spanien unterftüßt wird. Gieg der 
Slorentiner bei San Vincenzo über den ſpaniſchen Condottiere Barto⸗ 
lomeo Orfini, Graf von Alviano. M. im Lager vor Pila. Bergeb- 
nn Sturmverſuch. Abbruch der Belagerung und Auflöfung des 
eeres. 


M., der alles Vertrauen auf Soldtruppen verloren hat, betreibt im 
Einvernehmen mit dem Gonfalonier Soderini eifrig die Bildung eines 
Volksheeres nad) Schweizer und altrömiſchem Mufter. Nach feinen 
Denkſchriften foll die „Ordinanza e milizia fiorentina“ aus dem Land⸗ 
volt nad) dem Kantonſyſtem ausgehoben werden, in Kompagnien 
(bandiere) zu hundert bis dreihundert Mann unter einem Capitano, 
mehrere Bandieren unter einem Conestabile (General), im ganzen 
5000 Mann in 30 Bandieren unter 11 Coneftabili. M. beginnt mit der 
Austebung. Julius II. nimmt Perugla ein; M. wohnt als Gejandter 
der Mberrumpelung und Gefangennahme des Giovanni Paolo Ba- 
glioni bei und begleitet den PBapft auf feinem Zug gegen Bologna 
bis Jmola. Der Papft erobert Bologna mit franzöftfher Hilfe. Auf⸗ 
ruhr in Genua. 


Ludwig XII. erobert Genua. Wahl der neuen Militärbehörde Nove 
della Mitizia in Florenz; M. zu ihrem Kanzler ernannt. Bald darauf 
erhält er ein Adelspatent. Kriegspläne des Kaiſers Maximilian. be 
Betreiben Soderinis wird M. mit Francesco Vettori zum Kaifer na: 
Konltanz (Reichstag) geihidt, um von ihm die Garantie für die Bes 
figungen von Florenz bei dem geplanten Zuge des Kaifers nad) Italien 
zu erfaufen. M.s Entfendung an Stelle eines Mannes aus großem 
Haufe macht in Florenz böfes Blut. Venedig verbündet fi mit 
Frankreich gegen den Kaifer. 


Erfolglofer Zug des Kaiſers nad) Oberitalien. M. beim Kaiſer in 
Tirol. Schreibt einen (1513 erweiterten) Bericht über die deutſchen 
Verhältniffe. Der Kaifer ſchließt mit Venedig Frieden. Nach der 
Rückkehr geht M. als Kommiſſar zu den neuen Miliztruppen im Lager 
vor Pia, die den Argwohn Ludwigs XI. erregen. Liga zu Cambrai 
wilden Frankreich, Kaifer, Papſt, Spanien, Savoyen, Yerrara und 

antua gegen Venedig. Francesco Maria della Rovere, Neffe des 
Bapftes, Herzog von Urbino. 


M. als Oberleiter der Belagerung Pifas. (3 Heere aufgeftellt, Zu- 
fhüttung der Mündung des toten Arno, Abdämmung des Arno, um 
Hilfe von See her abzufchneiden.) Florenz erfauft von Spanien und 
Frankreich für 125000 Dufaten das Recht, die Belagerung fort- 
ufegen. Piſa ergibt fih auf Gnade und Ungnade. M. in hoher 

Htung in Florenz. — Venedig verliert die Schlacht bei Agnadello 
(Batld) und feinen ganzen Seftlandbefis. — M. reilt über Mantua 





1510. 


1511. 


1512. 


1513. 


1514. 


nad Berona, um dem Kaiſer eine Subfidienzahlung zu überbringen, 
trifft ihn aber nicht mehr an, da er nach Deutichland zurüdgekehrt tft. 
Schreibt eine Reimchronik der italienifhen Geſchichte von 1504—1509. 
(Decennale secondo.) 


Friede zwifhen Venedig und dem Papite. Erfolglofe Unternehmung 
des Papites gegen Ferrara. Der Konflikt zwiihen Julius I. und Frank⸗ 
reich bringt Florenz in eine ſchwierige Lage. M. als Gefandter in Frant- 
rei). Der König über die Einmiſchung von Ylorenz empört, droht mit 
einem Kichentonzil in Pila, um den Papft zu ftürzen. In Florenz 
erſtarkt die Partei der Medici; Soderini legt vor dem Großen Rat 
Rechenschaft über feine Amtsführung ab. Eine mediceifhe Ver⸗ 
ſchwörung in Florenz führt ein Geſetz zur Erhaltung der Freiheit herbei. 


Krieg zwiihen Papft Julius I. und den Franzoſen unter Gafton 
de Foix (Neffe Ludwigs XII). Ludwig beruft das Konzil nad) Piſa. — 
M. organifiert die Aushebung von Kavallerie, rekrutiert eifrig und 
befihtigt die Feftungen. Er erhält mehrere Sendungen, um das 
Konzil zu verhindern, zu verlegen oder unwirffam zu machen, und geht 
zu diefem Zweck aud) als Gefandter nad) Frankreich. Der Papſt ſchließt 
mit Spanien, Venedig und England die „Heilige Liga“ und verhängt 
den Kirchenbann über Florenz. Bologna empört ſich gegen den Papft. 


Steg der Franzofen über die Liga bei Ravenna. Gaſton de Foix fällt. 
Ein Schweizer Heer kommt der Liga zu Hilfe. Die Franzofen werden 
nad) Frankreich zurüdgeworfen und verlieren alle Croberungen. Die 
Liga beſchließt, die Medici in Florenz wieder einzujfegen und es zum 
Aufgeben des franzöfiihen Bündniffes zu zwingen. Im Vertrauen 
auf die Miltz Ieiften Soderini und M. Widerftand. Die Spanier um- 
gehen ein ftarles Florentiner Korps bei Yierenzuola, nähern ſich 
Florenz und erftürmen Prato. Soderini dankt ab, die Medici kehren 
zurüd. Florenz tritt in die Liga ein und bezahlt hohe Kriegstoften. 
Die Miliz wird abgeſchafft. M. ſucht die Gunft der Medici zu er- 
ringen, wird aber abgefeht, darf das Florentiner Gebiet nicht ver- 
laffen und das Rathaus nicht betreten. Maximilian Sforza, der Sohn 
Ludwigs des Mohren, Herzog von Mailand. 


Julius II. fttebt. Der Kardinal von Medici befteigt als Leo X. den 
Rapftthron. Gtulio de’ Medici Kardinal, Lorenzo und Giuliano die 
leitenden Männer in Florenz. Verſchwörung gegen die Medic. 
M. fälſchlich als verdächtig verhaftet, gefoltert, aber auf Verwendung 
des Kardinals von Medici freigelaffen. Zieht ſich in feine Villa Sant‘ 
Andrea in Percuffina bei San Casciano in der Nähe von Florenz 
zurüd, wo er fid) in großer Armut der Literatur widmet. Schreibt 
den „Principe“ („Der Fürft“) und die „Diskturfe über Titus Livius“ 
(1522 beendet). Tritt in Briefwechlel mit dem Florentiner Gejandten 
am päpftlihen Hofe, Francesco Vettori, und dem päpftlichen Staats- 
mann und Florentiner Geſchichtsſchreiber Francesco Guicciardint (1483 
bis 1540). Beabſichtigt, Giuliano von Medici den „Yürjten“ zu widmen. 
Friede zu Blois zwifhen Frankreich und Venedig, zu Orthez zwiſchen 
Frankreich und Spanien. Gemeinfamer Angriff Frankreichs und 
Venedigs auf Mailand. Niederlage der Franzoſen bei Novara, der 
Benezianer bei Vicenza. Cngland und der Kaiſer greifen Frankreich 
an. Niederlage der Franzojen in der Sporenſchlacht bei Guinegate. 


Friede zwiſchen England und Frankreich. Verſöhnung zwiſchen 
Ludwig Ken, Bapft Leo X. Diefer beabfidhtigt, feinem Bruder 
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1515. 


1516. 


1517. 


1518. 


1519. 


1520. 


1521. 


Giuliano das Königreih Neapel und feinem Better Lorenzo einen 
Staat in Norditalien zu verihaffen, bringt Parma, Piacenza und 
Modena an fih. Wiederherftellung des Ylorentiner Volksheeres 
(10 000 Mann). M. ſchreibt vermutlich fein Lehrgediht vom Undant. 


Ludwig X. ftirbt. Sein Nachfolger Franz I. erneuert das Bündnis 
mit Venedig und greift Mailand an. Liga zwiihen Papft, Kaiſer, 
Spanien, Mailand und der Schweiz gegen Frankreich. Gieg der 
Franzoſen bei Marignano. Die Franzoſen in Malland und Genua. 
Maximilian Sforza dantt ab. Leo X. ſchließt gegen Rüdgabe von 
Barma und Piacenza Frieden mit Frankreich. 


König Ferdinand der Katholiihe von Spanien ftirbt. Sein Nach⸗ 
folger Karl I. Friede zu Noyon zwiſchen ihm und Franz I. Gtultano 
von Medici ftirbt. Eroberung von Urbino durch den Papft mit Hilfe 
von Florentiner Truppen. Lorenzo von Medici Herzog von Urbino 
und Peſaro. Wahrfcheinlihe Widmung des „Fürſten“ an Lorenzo. 
M. ſchreibt vermutlich fein Lehrgediht vom Ehrgeiz. 


Francesco Maria della Rovere, der vertrieberre Herzog von Urbino, 
gelangt wieder in deſſen Belit, wird aber von Lorenzo wieder ver- 
trieben. M. fehreibt eine komiſche Erzählung in Berjen: „L’Asino 
d’Oro" (Der goldene Ejel). Beginn der Reformation in Deutſchland. 


Lorenzo heiratet eine franzöflihe Prinzeflin und ftrebt nad der 
Aleinherrihaft in Florenz. M. beſucht die politiihen Zuſammen⸗ 
fünfte in den Gärten des Coſimo Rucellai (Ortt Oricellarit), zu deren 
Gäften Zanobi Buondelmonte, Luigi di Piero Alamanni, Luigi die 
Tommaſo Alamanni, die Ylorentiner Gefchichtsfchreiber Filippo’ dei 
Nerli (1486—1556, auch Staatsmann) und Jacopo Nardi (1476 bis 
1563) ujw. gehören. Er trägt dort feine „Diskurje über Livius“ und 
ſeine „Gedanken über die Kriegskunſt“ vor. 


Kaiſer Maximilian ſtirbt. Sein Nachfolger Karl. von Spanien, 
als Kaifer Karl V. Ulrich Zwingli predigt in der Schweiz. Lorenzo 
de’ Medici ftirbt. Urbino fällt an den Kirchenſtaat. Der Kardinal 
von Medici ftelit die freiheitlihe Negterungsform teils wieder her 
und befragt M. und andre über die Berfaflung von Florenz. M. ar- 
beitet Vorſchlãge im Sinne einer Zonjtitutionellen Monarchie aus. 
Schreibt das Luftfpiel „La Mandragola“ (Die Ulraunwurzel), ge- 
drudt 1524 in Rom. Lionardo da Vinci ftiebt in Frankreich. 

Raffael jtirbt in Rom. Luther verbrenntdie päpftliche Bannıbulle. Magel⸗ 
haen macht die erite Reife um die Welt. M. fchreibt die „Arte della 
Guerra“, (Die Kriegstunft), einen fingierten Dialog aus den Orti 
Oricellarii (f. 1518), worin er die Einführung eines Volksheeres nad) 
Schweizer und altrömiſchem Mufter verficht (1521 gedrudt). Er wird 
wegen Florentiner Handelsangelegenheiten nad) Lucca gejandt und 
ſchreibt dort das „Leben des Caftruccio Taftracani", des großen Luc⸗ 
eier Feldhauptmanns und Fürften (1322—13%8), das biographiiche 
Gegenitüd zum „Fürſten“, fowie kurz darauf einen Bericht über die 
Verfaſſung von Lucca. Auf Anregung des Kardinals von Medici 
wird er mit der Abfallung einer „Gejhichte von Florenz“ betraut 
(1525 vollendet) und erhält 100 Dukaten Fahresgehalt. 

Ferdinand Cortez erobert Mexiko. Reichsacht gegen Luther. Krieg 
zwiſchen Karl V. und Franz I. Leo X. verbündet ſich mit dem Kaiſer 
und Florenz gegen Frankreich. Die Kaiferlihen in Mailand. Leo X. 
ſtirbt. Der Herzog Brancesco Maria Rovere vom Volke nad Urbino 
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. 1522. 


1523. 


152. 


1525. 


1526. 


1527. 


zurüdgerufen. Piero Soderini (in Rom) bietet M. die Stelle als 
Setretär beim Fürften Prospero Colonna an, die M. ablehnt. Cr 
erhält eine beſcheidene Kommilfion zu den Franzistanern in Carpi 
und muß aud) einen Prediger für die Wollweberzunft beforgen. 


Hadrian VI. (Adrian Boyers aus Utrecht) Papft. Die Franzofen bei 
Bicocca geihlagen. Die Raiferlihen in Genua. Zur Wiederherftellung 
einer freieren Verfaffung fordert der Kardinal von Medici von M. und 
andern nochmals Gutachten ein. VBerfhwörung gegen die Medici, 
in die die beiden Alamanni, Zanobi Buondelmonti und andre Gäfte 
der Orti Oricellarli verwidelt find. Luigi di Tommafo Alamanni 
wird hingerichtet, die endern entfliehen. M. nicht mitverſch voren, aber 
— „Diskurſe“ Anreger der Verſchwörung. Schreibt eine 
8— ion für Raffael Girolami“, der als Gefandter nad) Spanien 
geht. 


Hadrian VI. fiirbt. Der Kardinal de’ Medici als Papſt Clemens VII. 
Francesco Sforza, jüngfter Sohn Ludwigs des Mohren, Herzog von 
Mailand. Krieg zwiſchen Karl V. und Franz I. in der Kombardei. 


Nüdzug der Franzoſen. Die Raiferlihen in der Provence. Belagerung 
von Marſeille. Franz I. wieder in der Lombardei. M. jchreibt ver- 
mutlich das Luftfpiel „lizia” nad) dem Vorbild von Plautus’ „Ca: 
fina” (1525 in Rom aufgeführt). 


Niederlage der Franzofen bei ve Gefangennahme Franz I. 
Bündnis des Papites mit Karl V. M. geht nad) Rom, um dem 
Papſt feine „Geſchichte vrn Florenz“ zu überbringen und ihm den 
Gedanken eines Bollsheeres nahezulegen. Der Papft nimmt die 
Widmung an und [hit M. nad) Faënza, um mit Guicciardini wegen 
des Volksheeres Nüdjpradje zu nehmen. M. wieder für Staatsämter 
in Florenz wählbar. Wird in Handelsfahen (Beraubung von Floren⸗ 
tiner Kaufleuten) nad) Venedig gefandt. 


Friede zu Madrid zwifhen Karl V. und Yranz I. Diefer erlangt feine 
Freiheit zurüd, muß allen Erbanfprüdjen auf Stalien entfagen. Durch 
die Abermacht des Kaiſers beftürzt, ſchlietzt Clemens VII. das Bündnis 
zu Cognac mit Franz J. Venedig und Mailand (Francesco Sforza). 
Die Katferlihen in Mailand. Ihre Anhänger (Colonna) rüden in 
Rom ein und plündern den Batilan. Vertrag des Papſtes mit dem 
Kaiſerlichen Geſandten Ugo de Moncada. M. entwirft Pläne zur Ver⸗ 
teldigung von Florenz und wird Kanzler einer ſtädtiſchen Verteidi⸗ 

ngsbehörde. Er geht zu Guicciardini ins Lager der Liga in der 
— dann nach Modena. Die Kaiſerlichen rücken von Rom 
auf Neapel. 


Krieg zwiihen dem Papit und dem Tatferlihen Vizekönig von Neapel. 
M. folgt dem Heer der Liga und geht nad) Eivitavechia, um den 
päpftlihen Admiral Andrea Doria zum Eingreifen zu bewegen. Die 
Kaiſerlichen rüden von Mailand auf Rom, erobern und plündern es. 
(Sacco di Roma.) Der Papft ſchließt Frieden mit dem Kaiſerlichen 
Feldherrn und verläßt Rom. Die Medici in Florenz geftürzt. Niccold 
Eapponi Gonfalonier. Ein franzöfifhes Heer kommt nah Stalien. 
M. als Anhänger der Medici von Amtern ausgefchloffen, flirbt am 
22. Juni nad) turzer Krankheit im 58. Lebensjahre und hinterläkt 
feine Familie (vier Söhne und eine Tochter) in größter Armut. Wird 
im Pantheon von Florenz, der Kirche Santa Eroce, begraben, erhält 





1530. 


1531. 


aber erft 1727 ein Grabmal mit der Inſchrift „Tanto nomini nullum 
par elogium“. 


. Belagerung Neapels durch die Franzoſen und ihre Niederlage. 
. Friede zu Cambrai zwilhen Franz I. und KarlV., zu Barcelona 


zwiichen Papft und Kaifer. Belagerung von Florenz durch das kai⸗ 
ferli:päpftlihe Heer. Michelangelo Buonarotti leitet die Befefti- 
gungsarbeiten der Stadt. 

Karls V. Kaiferfrönung in Bologna. Übergabe von Florenz. Augs⸗ 
burger NReihstag und Konfeflion. z “ 
Alexander de’ Medici, Herzog von Florenz, verheiratet mit Margarethe 
von Öfterreich, der natürliden Tochter Karls V. 


1531/32. M.s — in Rom mit papſtlicher Erlaubnis gedruckt. Reformation 
and. 


1533. 


1534. 


in England 


Katharina von Medici, Tochter Lorenzos, vermählt mit dem Herzog 
von Orleans (fpäter König Heinrich II. von Frankreich). 


Bapft Clemens VII. ſtirbt. 
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